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Der Tag, an dem das Paket kam, begann wie jeder andere auch.

Ich öffnete pünktlich das Pork Pit, das Barbecue-Restaurant, das ich in der Innenstadt von Ashland führte, schaltete die Geräte an, band mir die blaue Arbeitsschürze um und drehte das Schild an der Tür auf Geöffnet. Anschließend verbrachte ich meine Zeit damit, Burger, gebackene Bohnen und die dicken, leckeren Rindfleisch- und Schweinefleisch-Sandwiches zuzubereiten, für die mein Laden berühmt war. Ich unterhielt mich mit den Bedienungen, wischte Tische ab und sorgte dafür, dass meine Gäste ihre fettigen Mahlzeiten genossen.

Doch die ganze Zeit über wartete ich darauf, dass jemand versuchte, mich umzubringen.

Nicht zum ersten Mal am heutigen Tag ließ ich meinen Blick durch den vorderen Teil des Restaurants gleiten, in dem verschiedene Tische und Stühle standen, flankiert von blauen und pinkfarbenen Sitznischen. Farblich dazu passende, aber bereits verblasste Schweineklauen-Spuren auf dem Boden führten zu den beiden Toilettenräumen. An der hinteren Wand zog sich ein langer Tresen mit gepolsterten Hockern davor entlang und trennte den Kochbereich vom Gastraum.

Da es inzwischen nach sechs Uhr war, war der Laden gerammelt voll, jeder Platz war belegt. Die Bedienungen eilten hin und her, nahmen Bestellungen auf, brachten das Essen und füllten Gläser auf. Das Klirren von Geschirr erfüllte das Restaurant, begleitet vom Kratzen von Gabeln, Messern und Löffeln auf Tellern und in Schüsseln. Das Geräusch von mehr als einem Dutzend verschiedener Gespräche waberte durch den Raum, während mir der köstliche Duft von Kümmel, schwarzem Pfeffer und anderen Gewürzen in die Nase stieg.

Alles war, wie es sein sollte, trotzdem musterte ich jeden Gast genau. Ein paar der Anwesenden schluckten und wandten eilig den Blick ab, wenn sie bemerkten, dass ich sie beobachtete, weil sie es nicht wagten, mir in die Augen zu blicken. Doch die meisten Leute waren so auf ihr Essen und ihre Gesprächspartner konzentriert, dass sie mich kaum beachteten. Sie waren einfach hier, um die Südstaaten-Köstlichkeiten zu genießen, die in meinem Restaurant serviert wurden – nicht um mich zu ermorden oder um einen Blick auf die Spinne, Ashlands berüchtigtster Profikillerin, zu erhaschen.

»Gin?« Eine tiefe Männerstimme unterbrach meine Gedanken.

Ich sah zu dem Mann, der auf dem Hocker vor der altmodischen Registrierkasse saß. Trotz seiner leicht schiefstehenden Nase und einer Narbe, die quer über sein Kinn verlief, war er sehr attraktiv; mit intensiven, blauen Augen, die fast violett wirkten, und tiefschwarzem Haar, das an manchen Stellen bläulich schimmerte. Sein marineblauer Geschäftsanzug und das weiße Hemd darunter betonten seine breite Brust und die Schultern und ich war nicht die einzige Frau im Restaurant, die ihm bewundernde Blicke zuwarf.

»Ist alles okay?«, fragte Owen Grayson, der Mann, den ich liebte.

Mein Blick wanderte noch einmal von rechts nach links durchs Restaurant, bevor ich antwortete. »Anscheinend schon. Für den Moment.«

Owen nickte und wandte sich wieder seinem Essen zu, während ich mir einen Lappen schnappte und anfing, den Tresen abzuwischen.

Tatsächlich war am heutigen Tag alles in normalen Bahnen verlaufen, mit der Ausnahme, dass niemand versucht hatte, mich zu ermorden – bis jetzt zumindest.

Fast überzeugt, dass ich zur Abwechslung einmal tatsächlich unbeschadet durch den Arbeitstag kommen würde, erlaubte ich mir, mich ein wenig zu entspannen – zumindest bis die Glocke über der Tür bimmelte. Ich sah zum Eingang, in der Erwartung, einen neuen Gast zu sehen … jemanden, der sich auf ein saftiges Stück Fleisch vom Grill freute.

Nur dass kein Gast das Restaurant betrat, sondern ein großer, dünner Mann in der schwarzen Uniform eines Lieferdienstes.

Der Kerl sah sich einen Moment um, bevor er mich anvisierte und auf mich zukam. Ich spannte meine Muskeln an, den Blick auf den weißen Karton in seinen Händen gerichtet. Gleichzeitig ließ ich meine Hand unter den Tresen sinken. Eine Sekunde später ließ ich ungesehen ein Messer in meine Finger gleiten – eine der fünf Klingen, die ich immer am Körper trug. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, der sich als Paketbote verkleidet hatte, versuchte, auf diese Weise an mich heranzukommen. Der letzte Kerl lag immer noch in der Kühltruhe und wartete darauf, dass sich Sophia Deveraux um ihn kümmerte, meine Chefköchin im Pork Pit, die gleichzeitig auch als meine persönliche Leichen-Entsorgerin arbeitete.

Doch zu meiner Überraschung kam der Kerl einfach zur Registrierkasse marschiert, als wäre das eine ganz normale Lieferung.

»Ich habe hier ein Paket für Gin Blanco«, sagte er gelangweilt. »Sind Sie das?«

»Ja.«

»Unterschreiben Sie da.«

Er streckte mir einen elektronischen Scanner entgegen. Ich schob mein Messer in den Spalt unter der Registrierkasse, wo er es nicht sehen konnte, und nahm ihm das Gerät ab. Der Kerl wartete, bis ich mit dem angehängten Plastikstift etwas aufs Display gekritzelt hatte, was grob an meine Unterschrift erinnerte. Kaum war ich fertig, entriss er mir den Scanner wieder und drückte mir stattdessen die weiße Kiste in die Hand. Dann nickte er mir zu.

»Ich wünsche noch einen schönen Tag.«

Er wollte gehen, doch ich ergriff seinen Oberarm. Der Lieferbote hielt an, sah über die Schulter zurück und runzelte die Stirn, als hätte ich durch die Berührung eine Art geheimen Paketboten-Kodex gebrochen. Vielleicht stimmte das sogar.

»Ja?«, fragte er. »Brauchen Sie noch etwas?«

Vorsichtig stellte ich das Paket auf dem Tresen ab. Glücklicherweise war der Platz neben Owen frei, also konnte ich es ein paar Zentimeter von uns wegschieben.

»Was ist in dem Karton?«, fragte ich.

Der Kerl zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht, Lady, und es interessiert mich auch nicht. Ich liefere nur aus. Ich schaue nicht rein.«

Er wollte sich von mir losmachen, aber ich umklammerte seinen Arm fester.

»Sie sollten mir wirklich sagen, was da drin ist.«

Er verdrehte die Augen. »Und warum sollte ich das tun?«

»Damit ich mir sicher sein kann, dass sich nichts … Fieses darin befindet.«

Der Kerl wirkte vollkommen verwirrt. »Fieses? Wieso glauben Sie, dass sich in dem Paket etwas Fieses befindet?«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte ich gedehnt. »Wieso schauen Sie nicht einfach noch mal nach, was auf dem Lieferschein steht?«

Er warf einen Blick auf seinen Scanner und drückte einen Knopf. »Hier steht Lieferung an Gin Blanco, im Pork Pit-Restaurant in der Innenstadt. Und? Soll mir das irgendwas sagen?«

Verständnis flackerte in seinen Augen auf, als er endlich meinen Namen erkannte und ihm dämmerte, wer ich wirklich war. Gin Blanco. Restaurantbesitzerin. Und, noch wichtiger, die Profikillerin, die unter dem Namen »die Spinne« bekannt war. Er schluckte so schwer, sodass sein Adamsapfel sichtbar hüpfte.

»Hören Sie, ich will keinen Ärger, Lady. Ich bin nur Paketbote. Ich weiß nicht, was sich in diesem Karton befindet, und der Scanner verrät mir auch nichts. Das schwöre ich.«

Ich hielt weiter seinen Arm fest und sah ihm tief in die Augen, konnte darin allerdings nichts anderes erkennen als den dringenden Wunsch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Kluger Mann. Trotzdem ließ ich ihn noch ein paar Sekunden schwitzen, bevor ich ihn losließ.

»Okay«, sagte ich. »Dann können Sie jetzt gehen.«

Der Kerl wirbelte herum und wollte gerade den ersten Schritt machen, als ich ihn noch mal rief.

»Moment. Eine Sache noch.«

Er erstarrte und schwankte leicht und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten, als er überlegte, ob er einfach zur Tür rennen sollte. Doch dann wurde ihm wohl klar, dass er keine Chance gegen mich hatte, da er sich umdrehte und mich wieder ansah.

Ich winkte ihn mit einem Finger heran.

Wieder schluckte er schwer, bevor er sich näher an den Tresen schob, wobei er darauf achtete, sich außerhalb meiner Reichweite aufzuhalten.

Inzwischen hatten meine Worte und mein Verhalten die Aufmerksamkeit einiger Gäste erregt, die mich aus großen Augen anstarrten, als würde ich jeden Moment ein Messer ziehen und den Paketboten vor ihren Augen aufschlitzen. O bitte. Ich ging in solchen Dingen gern diskreter vor, wenn auch lediglich, um den schönen Schein zu wahren.

Ich musterte den Boten noch ein paar Sekunden lang intensiv, bevor ich hinter die Registrierkasse griff und etwas herauszog. Er schluckte ein drittes Mal schwer und ich sah, dass ihm trotz der Klimaanlage im Restaurant der Schweiß auf die Stirn getreten war. Als er erkannte, was ich in der Hand hielt, erstarrte er.

Ich streckte den Arm aus und schob ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Westentasche des Overalls. »Ich wünsche einen schönen Tag«, sagte ich freundlich.

Der Kerl starrte mich mit offenem Mund an, als könnte er nicht glauben, dass ich ihn einfach so laufen ließ. Doch dann fing er sich wieder. Er nickte hektisch und lief rückwärts durch den Raum auf den Ausgang zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Kommen Sie mal wieder«, rief ich ihm hinterher. »Wenn Sie Zeit haben, sich hinzusetzen und etwas zu essen. Das Essen hier ist fantastisch, nur für den Fall, dass Sie es noch nicht gehört haben.«

Der Paketbote antwortete nicht, sondern starrte mich unverwandt an, bis sein Hintern gegen den Türknauf knallte. Dann schnappte er nach Luft, riss die Tür auf und verließ das Restaurant so schnell, wie es eben möglich war, ohne dabei zu rennen.

Owen zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, du hast dem Kerl fast einen Herzinfarkt verpasst.«

Ich grinste. »Geschieht ihm recht, wenn er mir nicht sagen konnte, was in dem Paket ist.«

Owens Blick glitt zu dem weißen Karton auf dem Tresen. »Willst du es aufmachen?«

»Später«, murmelte ich. »Wenn wir allein sind. Falls sich darin etwas Fieses versteckt, wäre es Quatsch, es allen zu zeigen.«

»Und wenn es nichts Fieses ist?«

Ich schnaubte. »Dann wäre ich sehr überrascht. Allerdings rechne ich eher nicht damit.«

 

Owen aß seinen Cheeseburger mit Zwiebelringen auf und orderte ein Stück Kirschkuchen mit Vanilleeis zum Dessert, während ich die nächste Stunde in Arbeit versank. Ich schnitt Kartoffeln für die letzte Runde Pommes, kontrollierte den Topf mit Fletchers Barbecue-Soße, den ich auf den Herd gestellt hatte, füllte Gläser wieder auf und tippte Bestellungen in die Kasse.

Außerdem brachte ich das Paket nach hinten und legte es in einen der Kühlräume. Ich wusste nicht, welche Überraschung sich in dem Karton versteckte, aber ich wollte auf keinen Fall, dass meine Angestellten oder Gäste durch das verletzt wurden, was sich vielleicht darin verbarg.

Schließlich zahlten die letzten Gäste und verließen das Restaurant. Es war kurz nach sieben Uhr. Ich beschloss, den Laden heute mal früher zu schließen, schickte Sophia und die Bedienungen nach Hause, schaltete alle Geräte aus und drehte das Schild an der Tür auf Geschlossen, bevor ich die Eingangstür verriegelte.

Jetzt musste ich nur noch das Paket öffnen.

Vorsichtig trug ich es aus dem Kühlraum in den vorderen Teil des Restaurants, wo ich es an derselben Stelle auf den Tresen legte, wo es vorhin schon gestanden hatte. Ich zwang Owen, aufzustehen und sich ans andere Ende des Raums zu stellen, außer Reichweite jeglichen elementaren Feuers oder anderer Magie, die vielleicht gleich explodieren würde. Dann musterte ich den Karton.

Obenauf klebte ein Versandauftrag mit meinem Namen und der Adresse des Pork Pit. Doch auf dem Zettel stand nichts, was darauf hinwies, wer das Paket geschickt hatte. Die Absenderzeile hatte niemand ausgefüllt, was mich nur noch misstrauischer machte.

Auch das Paket selbst lieferte keine Hinweise. Es war einfach ein stabiler, weißer Karton, rechteckig und ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang. Auf der Oberfläche prangten keine Verzierungen, keine Runen oder anderen Symbole. Es gab nicht mal einen Herstellerstempel, der verriet, wer den Karton produziert hatte. Ich zögerte kurz, dann schob ich mein Ohr an das Paket heran und lauschte, für den Fall, dass jemand eine Bombe mit einer altmodischen tick-tick-tickenden Uhr darin verschickt hatte. Mir waren in meinem Beruf schon ziemlich viele seltsame Dinge untergekommen.

Doch ich hörte keinerlei Geräusche aus dem Inneren. Ich roch auch nichts und spürte keine elementare Magie davon ausgehen.

»Irgendwas?«, fragte Owen von seinem Platz neben dem Eingang.

Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nichts.«

Der Deckel war mit Klebeband zugeklebt, also zückte ich eines meiner Messer und durchschnitt das Band, wobei ich sorgfältig darauf achtete, das Paket nicht mehr zu bewegen als unbedingt nötig. Dann wartete ich und zählte die Sekunden.

Zehn …

Zwanzig …

Dreißig …

Fünfundvierzig …

Sechzig …

Nach zwei Minuten war ich mir ziemlich sicher, dass nichts passieren würde, bis ich den Karton wirklich öffnete.

»Wird schon schiefgehen«, rief ich in Owens Richtung.

Noch während ich langsam nach dem Deckel des Kartons griff, rief ich meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut, meinen Kopf, mein Haar, die Augen und jeden anderen Teil von mir zu verhärten, der vielleicht von einer Explosion getroffen werden könnte, sollte sich eine Bombe oder eine Runen-Falle darin befinden. Eine Sonne hätte bedeutet, dass elementares Feuer mich umhüllte; ein Sägen-Symbol hätte scharfe, dolchartige Nadeln aus Eis auf mich abgeschossen; vielleicht war im Paket sogar irgendeine Art von Luftelementar-Wolken-Symbol versteckt, das jeglichen Sauerstoff aus der Luft saugen und mich damit ersticken konnte.

Doch nichts von alledem geschah. Ich sah nur die dicke Schicht aus weißem Seidenpapier, in die der Inhalt eingewickelt war.

Also atmete ich tief durch und schob vorsichtig das Papier zur Seite, immer noch von meiner Steinmagie gegen potenzielle Gefährdungen geschützt. Doch zu meiner Überraschung enthielt der Karton etwas vollkommen Harmloses: Blumen.

Rosen, um genau zu sein. Schwarze Rosen.

Ich gab meine Magie frei, sodass meine Haut wieder normal wurde. Dann runzelte ich die Stirn, weil ich einfach nicht verstand, wer mir einen Karton voller schwarzer Rosen schicken sollte. Ich griff nach einer der Blumen, wobei ich sorgfältig auf die scharfen, gebogenen Dornen achtete, die aus dem Stängel ragten, und drehte die Blüte in der Hand, als könnte sie mir verraten, wer das Bouquet geschickt hatte und warum.

Eine gute Idee.

Denn dies war keine normale Rose. Der Stängel war nicht grün, sondern milchigweiß und mit Dornen mit derselben hellen Färbung. Doch hauptsächlich waren es die Blütenblätter, die meine Aufmerksamkeit erregten, weil sie doch nicht schwarz waren, wie ich zunächst gedacht hatte, sondern vielmehr von einem tiefen, dunklen Blau – einer Farbe, die ich in dieser Form bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte.

»Die Luft ist rein«, sagte ich.

Owen trat an den Tresen heran und spähte in die Kiste. »Rosen? Jemand hat dir Rosen geschickt?«

»Sieht so aus«, murmelte ich.

Auf dem Strauß lag eine weiße Karte, also griff ich danach. Darauf standen in schwarzer Tinte und geschwungener Handschrift nur zwei Worte: Glücklichen Jahrestag.

Das war’s. Mehr stand nicht auf der Karte und auf dem Papier waren keine anderen Zeichen, Runen oder Symbole zu entdecken.

Ich ließ meine Finger über die Pappe gleiten. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Irgendeine Form von Todesdrohung wäre passender gewesen. Andererseits hatte ich auch nicht geglaubt, heute ein solches Paket zu bekommen. Doch am meisten störte mich, dass mir die beiden Worte keinerlei Hinweis auf den Geisteszustand oder die wahren Absichten des Absenders gaben. Die Karte, die Nachricht, die Rosen – sie konnten alles bedeuten. Sie konnten ein einfacher Gruß sein oder ein Geschenk, das vor Sarkasmus triefte. Hätte ich wetten müssen, hätte ich mein Geld auf den Sarkasmus gesetzt. Oder das Ganze vielleicht als Warnung gedeutet. Vielleicht sogar als Versprechen auf Strafe, Vergeltung, Rache.

»Glücklichen Jahrestag?«, fragte Owen, als er sich vorlehnte, um die Karte in meiner Hand zu lesen. »Jahrestag von was?«

Ich sah zu dem Kalender, der an der Wand neben der Registrierkasse hing. Der 25. August. Vor genau zehn Jahren war es passiert. Jetzt gerade kam es mir angesichts meines rasenden Herzens vor, als wäre es vor zehn Minuten gewesen. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, doch der widerlich süßliche Duft der Blumen stieg mir in die Nase und füllte meine Kehle aus wie ein vergiftetes Parfüm. Für einen Moment befand ich mich wieder dort, war wieder bei den Rosen, zurück in den Schatten, verletzt und erfüllt von der Frage, wie ich überleben sollte, was als Nächstes kam …

»Gin?«, fragte Owen. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als wärst du gerade ganz weit weg.«

»Das bin ich«, sagte ich abwesend, weil ich Dinge sah, von denen er nichts ahnte, Erinnerungen an eine andere Zeit, einen anderen Ort.

Einen anderen Mann.

Owen hob den Arm und legte seine Hand auf meine. »Willst du mir davon erzählen?«, fragte er sanft.

Seine Berührung brach den Bann der Rosen. Ich tauchte aus meinen Erinnerungen auf und starrte ihn an. Owen erwiderte meinen Blick, seine violetten Augen waren warm vor Zuneigung, Mitgefühl und Sorge. Es überraschte mich immer wieder, diese Gefühle in seinem Gesicht zu sehen, besonders, seitdem wir uns vor ein paar Monaten fast getrennt hätten. Doch wir waren wieder zusammen und unsere Beziehung war stärker als je zuvor. Und noch wichtiger, er hatte es verdient, alles darüber zu erfahren. Er hatte es verdient, zu wissen, warum ich war, wie ich war – und wer einen Anteil daran gehabt hatte, mich zu der Person zu machen, die ich heute bin.

Ich bedeutete Owen, sich wieder hinzusetzen, während ich die dunkelblaue Rose zurück zu den anderen in die Kiste legte. Die Karte allerdings behielt ich in der Hand. Wieder und wieder glitt mein Daumen über die Worte. Dann setzte ich mich auf einen Hocker, stemmte die Ellbogen auf den Tresen und sah Owen an.

»Mach es dir gemütlich«, sagte ich. »Weil es eine lange Geschichte ist. Witzigerweise steht am Anfang ein Mädchen – ein dummes, arrogantes Mädchen, das sich eingebildet hat, es könnte nichts falsch machen …«


Zehn Jahre zuvor
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Meine Zielperson sah mich nicht mal kommen.

Anscheinend hatte der Kerl vollkommen vergessen, dass ich genauso durchtrieben war wie er und sogar noch skrupelloser. Er hielt sich für so klug, so clever, so sicher, wie er da in seinem kleinen Scharfschützennest auf den Felsen thronte, dass er die wichtigste Regel vergaß: Pass immer zuerst auf dich selbst auf!

Er hatte eine tolle Stelle für seinen Hinterhalt ausgesucht: den höchsten Punkt in diesem Teil des alten Steinbruchs von Ashland, von wo aus er gute fünfhundert Meter in jede Richtung sehen konnte. Die Felsen ragten hoch auf, bevor sie sich zu einem breiten Vorsprung erweiterten, fast wie bei einem Baumstamm, der erst nach oben wächst und aus dem dann ein langer, dicker, stabiler Ast hervorragt. Ein paar kleine Kiefern und Rhododendron-Büsche hatten es irgendwie geschafft, sich mit den Wurzeln im Fels zu verankern, was meiner Zielperson sogar noch mehr Deckung verschaffte. Er hatte sich auch gut getarnt. Sein graues T-Shirt und die kakifarbene Hose verschmolzen mit den gedämpften Farben der Steine und Blätter. Hätte ich nicht gewusst, dass er dort draußen war, um mich zu jagen, hätte ich ihn vielleicht nie entdeckt.

Aber das hatte ich – und jetzt würde er seinen Fehler teuer bezahlen.

Seine Position ließ vermuten, dass er sein Hauptaugenmerk auf den Eingang des Steinbruchs richtete, wo sich ein hohes Eisentor erhob, in dem allerdings mehr als nur ein paar Stäbe fehlten – wie Zähne, die aus einem Metallmaul geschlagen worden waren. Obwohl ich mich gute dreihundert Meter vom Tor entfernt aufhielt, konnte ich trotzdem hören, wie das rostige Schild an den Stäben im Wind quietschte. Hin und wieder erhaschte ich einen Blick auf die verblassten Worte auf dem Schild: Betreten auf eigene Gefahr.

Ziemlich passend, da der Mann auf dem Vorsprung geschickt worden war, um mich kaltzumachen. Aber stattdessen würde ich ihn überlisten. Meine Quelle hatte mir verraten, dass der Scharfschütze irgendwo im Steinbruch lauerte, also war ich nicht durch den Eingang geschlendert, wie er erwartete, sondern hatte mich dem Gelände über einen kaum benutzten Forstweg genähert – denselben Weg, den Bria und ich immer entlanggelaufen waren, als wir noch Kinder waren und im Steinbruch spielen wollten.

Mein Herz verkrampfte sich beim Gedanken an meine tote kleine Schwester mit ihren großen, blauen Augen, den rosigen Wangen und dem Schopf voller wippender, blonder Locken. Doch ich verdrängte den Gedanken aus meinem Kopf, zusammen mit der Wut, der Trauer und der Hilflosigkeit, die unweigerlich dazugehörten.

Ich war nicht mehr hilflos. Und ich war heute hier, um meinen Feind zu besiegen, nicht um meine Zeit damit zu vertun, Dinge zu bedauern, die sich nicht mehr ändern ließen.

Es hatte mich fast eine halbe Stunde gekostet, die Position des Scharfschützen ausfindig zu machen, doch ich hatte mich von Felsbrocken zu Felsbrocken geschlichen, von einer Seite des Steinbruchs zur anderen, bis ich ihn aufgespürt hatte. Jetzt musste ich nur noch nah genug an ihn herankommen, um zuzuschlagen. Wäre er hier unten gewesen, hätte ich die Sache längst durchgezogen, doch er hatte entschieden, die Sache zu verkomplizieren.

Also war alles wie immer.

Leicht verärgert starrte ich an der Felswand nach oben. Der Scharfschütze blieb, wo er war, versteckt in den Schatten der Büsche. Der schwarze Lauf seines Gewehrs ragte nur ein kleines Stück über die Felsen hinaus. Ich kauerte rechts unter ihm auf einem Vorsprung, also konnte er mich nicht sehen, außer er hob den Kopf und sah gezielt nach unten.

Er würde mich nicht sehen – bis es zu spät war.

Aber es gab etwas, was ich noch tun musste, bevor ich mich diesem Fiesling näherte, also legte ich eine Hand auf einen Gesteinsbrocken neben mir und rief meine Magie.

Überall um mich herum flüsterten mir die Steine ihre Geschichte zu. Sie erzählten von allem, was ihnen geschehen war; von allem, was Leute über die Jahre auf und um sie herum getan hatten. Als Steinelementar konnte ich diese Vibrationen nicht nur wahrnehmen, sondern auch deuten.

Die Felsen des Steinbruchs grummelten über all die Gewalt, die man ihnen mit Sprengstoff, Spitzhacken und Bohrern angetan hatte, um sie zu zwingen, ihre kostbaren Edelsteine, Erze und Mineralien preiszugeben, bis sie nur noch aus diesen leeren, bröckelnden Hüllen bestanden. Doch es gab auch sanfteres Murmeln, das von der Erleichterung der Steine sprach, dass die Sommersonne langsam hinter den Bergen im Westen versank und die brennende Hitze endlich nachließ.

Ich streckte meine Magie aus, versank tiefer im Fels und lauschte auf jeglichen Hinweis auf Sorge, Aufregung oder Gefahr.

Doch ich spürte keinerlei böse Absichten in den sonnenverbrannten Steinen, sondern empfand nur ihr Verlangen, in Ruhe gelassen zu werden, und hörte ihr schlecht gelauntes Brummen über das Wetter, das sie Stück für Stück erodierte. Inzwischen besuchten nur noch wenige Leute diesen Ort … nur ab und zu ein Obdachloser, der nach einem Unterschlupf suchte, oder Leute, die mit kleinen Hacken in den gezackten Felsen nach übersehenen Edelsteinen oder Erzen suchten.

Davon überzeugt, dass der Scharfschütze allein war, zog ich meine Hand zurück.

Seine Position oben auf dem Felsgrat mochte ihm einen hervorragenden Blick auf den Eingang verschaffen, doch er konnte nicht sehen, was direkt unter ihm geschah. Also bemerkte er nicht, wie ich von einem Steinbrocken zum nächsten huschte, bis ich mich in seinen Rücken geschlichen hatte.

Mit der Hand schirmte ich meine Augen gegen die grelle Sonne ab und starrte an der Felswand nach oben. Sie erhob sich vielleicht dreihundert Meter in die Höhe und war vom starken Wind geglättet. Doch hier und dort gab es Vorsprünge und kleine Risse, die Halt bieten konnten. Wieder stieg Verärgerung in mir auf. Ich wollte meinen Feind ausschalten und die Sache hinter mich bringen. Doch mein Mentor glaubte fest an das alte Sprichwort: Alles kommt zu dem von selbst, der warten kann. Ich hingegen war der Meinung, dass einen entschlossene Tatkraft weiter brachte als Abwarten und Teetrinken.

Also trat ich an die Felswand heran und legte erneut meine Hand auf den Stein, um zu lauschen. Doch auch jetzt hörte ich nichts als das klagende Murmeln über die heiße Sonne und die Gewalt, die man dem Element angetan hatte. Ich schloss meine Finger um einen Vorsprung und spürte, wie die scharfen Kanten sich in meine Handfläche bohrten, dann hängte ich mein Gewicht daran, um mich davon zu überzeugen, dass der Fels hielt und nicht einfach zu Staub zerfallen würde.

Natürlich hätte ich meine Magie einsetzen können, um mir den Aufstieg zu erleichtern – meine Eismagie. Ich gehörte zu den seltenen Elementaren, die neben ihrer ersten Macht – der Steinmagie – eine weitere Begabung hatten: Eis, in meinem Fall, auch wenn diese Gabe schwächer ausgeprägt war als meine Steinmagie. Trotzdem hätte ich ein paar kleine Eismesser erzeugen können, um sie in die Spalten zu graben und auf diese Weise an der Felswand nach oben zu klettern.

Doch ich entschied mich dagegen. Der Scharfschütze besaß keine Magie, also würde er nicht spüren, wie ich meine Magie einsetzte, wie es vielleicht bei einem anderen Elementar der Fall gewesen wäre. Doch er war ohne Magie nach dort oben gelangt. Also würde ich das auch schaffen. Außerdem setzte ich meine Magie ungern ein, wenn es nicht absolut nötig war. Ich wollte nicht, dass sie zu einer Krücke wurde, ohne die ich nicht mehr klarkam.

Das konnte ich mir nicht leisten – nicht als die Spinne.

Ich wäre gern so schnell wie möglich an den Felsen nach oben geklettert, doch das hätte viel zu viel Lärm erzeugt. Ich war entschlossen, meinen Sieg nicht so einfach zu vergeben. Also erklomm ich langsam, vorsichtig und leise die Wand, zog mich von einem Halt zum nächsten, um mich langsam an dem steilen Hindernis nach oben zu arbeiten. Es war nach acht Uhr abends und auch wenn die Sonne nicht mehr direkt über unseren Köpfen stand, schimmerte die Luft im Steinbruch immer noch vor Hitze und waberte in schwülen Wellen um mich herum. Es war fast August, der heißeste Monat in Ashland, doch dieses Jahr schien die Hitze besonders unerträglich. Die Felsen lagen angenehm warm unter meinen Händen, während kleine Einschlüsse von weißem und rosafarbenem Quarz unter meinen Fingern wie fahle Diamanten glitzerten. Vielleicht würde ich, sobald ich den Scharfschützen ausgeschaltet hatte, mit meiner eigenen Spitzhacke zurückkehren und mal schauen, ob ich nicht auch einen Edelstein finden konnte.

Ich erreichte die obere Kante der Felswand, wo ich mich für einen Augenblick festklammerte, wie eine Spinne, die in einem Netz aus Stein hängt. Dann, immer noch so leise wie möglich, zog ich mich langsam nach oben, sodass ich über die Kante spähen konnte, um herauszufinden, was der Scharfschütze tat; ob er meine Annäherung gehört und sein Gewehr in meine Richtung gedreht hatte, bereit, mir in dem Moment, in dem er mich sah, drei Kugeln ins rechte Auge zu jagen.

Der Scharfschütze lag da wie zuvor. Er hatte nicht bemerkt, dass er Gesellschaft hatte.

Eine weitere Regel, die er vergessen hatte: Arroganz wird dich erledigen, jedes einzelne Mal.

Er wandte mir den Rücken zu und lag flach auf dem Bauch, den Gewehrlauf in Richtung des Steinbruchs gerichtet, in derselben Position, in der ich ihn entdeckt hatte. Tatsächlich sah es aus, als hätte er sich während meines gesamten Aufstiegs keinen Zentimeter bewegt. Sein rechtes Auge schwebte direkt vor dem Zielfernrohr und sein Körper lag vollkommen still, während er darauf wartete, dass ich in sein Blickfeld trat. Schön für ihn, dass er so gewissenhaft vorging. Zu dumm nur, dass ihn das nicht retten würde.

»Wo bist du?«, flüsterte er. Eine leichte Brise trug seine Worte zu mir. »Wo versteckst du dich?«

Ich grinste. Das würde er schon in einer Minute, höchstens zwei, herausfinden.

Immer noch so leise wie möglich schwang ich ein Bein über die Kante und zog mich nach oben, bevor ich mich hinkauerte. Der Scharfschütze mochte sein Gewehr haben, aber ich besaß etwas noch Besseres: meine fünf Steinsilber-Messer. Eines in jedem Ärmel, eines an meinem Kreuz versteckt und zwei in meinen Stiefeln.

Immer noch in kauernder Haltung zog ich eines der Messer aus meinem Ärmel und näherte mich langsam dem Scharfschützen. Ich versuchte nicht mehr, leise zu sein – da ich bereits wusste, dass ich gewonnen hatte.

Viel zu spät hörte er das Kratzen meiner Sohlen auf den Felsen. Er rollte sich zur Seite und versuchte, mit seinem Gewehr einen Schuss auf mich abzugeben, doch ich war schneller. Ich trat ihm die Waffe aus den Händen, sodass sie über den Stein schlitterte. Er griff nach einer Pistole in einem Holster an seinem schwarzen Ledergürtel, doch ich warf mich auf ihn und drückte ihm das Messer gegen die Kehle, um ihn wissen zu lassen, was geschehen würde, wenn er versuchte, sich zu widersetzen.

Tatkraft siegte immer – genauso wie ich.

»Sag es.« Ich verzog höhnisch das Gesicht. »Komm schon. Sag es.«

Er zog den Kopf nach hinten, als wäre ich dämlich genug, das Messer von seinem Hals zu nehmen, nur weil er das gern wollte. Die grünen Augen meines Ziehbruders brannten in seinem gut aussehenden Gesicht vor Wut, während sein walnussbraunes Haar trotz unserer kleinen Auseinandersetzung perfekt in Form blieb.

»Schön«, murmelte Finnegan Lane. »Du hast gewonnen, Gin. Wieder mal. Und, bist du jetzt glücklich?«

Ich grinste. »Wie verrückt.«

Ich rollte mich von ihm herunter, sprang auf die Beine und schob das Messer wieder in meinen Ärmel. Dann beugte ich mich vor und streckte ihm die Hand entgegen. Finn starrte das silbrige Mal in meiner Handfläche an – einen kleinen Kreis, umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune, das Symbol für Geduld und mein Name als Profikillerin.

Finn warf mir einen weiteren schlecht gelaunten Blick zu, aber er ergriff meine Hand und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. Er mochte ja mein Ziehbruder sein, aber er verlor nicht gern bei unseren Kriegsspielen. Und dasselbe galt für mich.

»Also, was glaubst du, wo der alte Mann ist?«, fragte Finn und starrte über den Steinbruch hinweg.

Ich erstarrte. »Du hast ihn nicht gesehen? Das bedeutet …«

Ein roter Punkt erschien auf Finns Brust. Bevor ich reagieren konnte, bevor ich mich auch nur ansatzweise bewegen oder versuchen konnte, mich zu ducken, schoss der Punkt zu meiner Brust, um dort direkt über meinem Herz zu verweilen.

Verdammt. Mein Verdruss kehrte zurück, gepaart mit mehr als nur ein wenig Wut. Auf ihn, weil er so ein hinterhältiger Mistkerl war, aber hauptsächlich auf mich selbst, weil ich auf einen so einfachen Trick hereingefallen war.

»Das bedeutet, dass ich euch gerade beide umgebracht habe«, sagte eine tiefe Stimme.

Finn hatte sich den besten Platz ganz vorn auf dem Vorsprung zwischen den Kiefern gesichert, aber links klammerten sich ein paar kümmerliche Rhododendron-Büsche an den Felsen, zusammen mit einem Brombeergebüsch. Die Büsche und dornigen Äste bewegten sich, als der alte Mann aufstand und sich langsam aus dem dichten Haufen aus Blättern und Ästen löste.

Er trug ein kurzärmeliges blaues Arbeitshemd und eine einfache Stoffhose. Seine Füße steckten in braunen Stiefeln. Sein Haar war inzwischen eher silbern als walnussbraun, mit einer Schmalzlocke auf der Stirn. Dünne Falten umrahmten seine Augen und seinen Mund und ließen das Leben erahnen, das er in seinen über sechzig Jahren geführt hatte. Trotzdem, seine Augen waren von demselben strahlenden Grün wie Finns und genauso scharf und klar. Auf seiner linken Schulter lag ein Gewehr mit Laserzielvorrichtung – die Waffe, die er verwendet hatte, um uns zu »töten«.

Fletcher Lane. Finns Dad. Mein Mentor. Der Profikiller mit dem Namen »Zinnsoldat«.

»Du hättest dich davon überzeugen müssen, dass du der Einzige mit der cleveren Idee bist, diesen Vorsprung als Hochsitz zu nutzen«, sagte Fletcher, den Blick auf seinen Sohn gerichtet. »Ich war bereits seit zwanzig Minuten hier oben, als du endlich aufgetaucht bist.«

»Ich weiß, ich weiß«, grummelte Finn. »Es gibt einfach keine originellen Ideen mehr, besonders im Profikiller-Business.«

Fletcher nickte, bevor er den Blick auf mich richtete. »Und du hättest dafür sorgen müssen, dass er allein ist, bevor du dich ihm näherst. Dass niemand auf der Lauer liegt, um euch beide zu töten.«

Bei mir klang er um einiges strenger als bei Finn. Das war verständlich, da mich Fletcher als Profikillerin ausbildete – mir beibrachte, »die Spinne« zu sein –, wie er es tat, seitdem er mich mit dreizehn Jahren von der Straße geholt hatte.

Ich nickte ihm kurz zu und schaffte es irgendwie, keine Grimasse zu ziehen. Die Röte, die in meine Wangen stieg, konnte ich allerdings nicht unterdrücken, obwohl ich inzwischen zwanzig Jahre alt war. Fletcher schaffte es immer noch, dass ich mich fühlte wie das kleine Mädchen, das keine Ahnung hatte, wie es sich selbst verteidigen sollte. Sieben Jahre der Ausbildung und er hatte mich besiegt – mal wieder. Nicht, weil er zäher oder stärker war oder mehr Magie besaß, sondern einfach, weil er klüger vorging.

Fletcher erklärte mir immer, ich solle die Dinge langsam angehen; ich solle erst nachdenken, abwarten und Pläne schmieden. Aber ich hatte die Möglichkeit erkannt, Finn zu schlagen, also hatte ich sie ergriffen, ohne Fletchers Ratschläge zu befolgen. Meine Handlungen hatten mir genau eines eingebracht: meinen Tod. Zumindest theoretisch. Fletcher hatte recht. Ich hätte es besser wissen müssen.

Ich musste es besser wissen oder ich würde eines Tages wirklich sterben.

Fletcher starrte mich noch einen Moment an, bevor er wieder nickte, davon überzeugt, dass ich meine Lektion gelernt hatte, zumindest für den heutigen Tag. »In Ordnung. Ich denke, das reicht.«

»Endlich«, murmelte Finn und bückte sich, um sein Gewehr vom Boden aufzusammeln. »Wir sind bereits seit drei Stunden hier. Ich dachte schon, dieser Tag würde nie enden.«

»Oh. Das würdest du nicht sagen, wenn es dir auch nur ein einziges Mal gelungen wäre, mich zu erledigen«, zog ich ihn auf. »Du musst nicht schmollen, nur weil ich dich fünf Mal getötet habe, seitdem wir hier sind.«

Finn kniff die Augen zusammen. Bevor wir Scharfschütze gegen Profikiller gespielt hatten, hatten wir ein paar Mal Frau gegen Mann gekämpft und ich hatte jedes Mal mühelos gewonnen. Und ich hatte es geliebt, da das die eine Aktivität war, in der schnelles, entschiedenes Vorgehen Vorteile bot und es nicht um die langsame, Abwarten-und-Teetrinken-Herangehensweise ging, die Fletcher so liebte.

»Was auch immer«, brummelte Finn. »Ich muss jetzt los. Ich muss arbeiten.«

»Musst du noch mehr langweilige Berichte für deinen Sommerjob lesen?«

Er rümpfte die Nase. »Diese Berichte sind nicht langweilig und es ist nicht irgendein dämlicher Sommerjob. Es ist ein Berufspraktikum bei einer der renommiertesten Banken von Ashland. Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, könnte das zu einer Festanstellung führen.«

Sein hochmütiger Tonfall sorgte dafür, dass ich die Augen verdrehte. Finn war vor Kurzem dreiundzwanzig geworden und beendete mit diesem Praktikum seinen Master of Business Administration und irgendeine Art von Buchhalterausbildung, die er an der Universität von Bigtime, New York, absolviert hatte. Mit seinem neuen Job und den schicken Anzügen hielt Finn sich für absolut supertoll.

»Was auch immer. Ich würde lieber im Pork Pit kochen, als jeden Tag in einer muffigen, alten Bank herumhocken.«

Finn schnaubte, doch sonst reagierte er nicht auf meine Stichelei.

Fletcher kommentierte unser Gefrotzel nicht. Er hatte schon vor Langem jeden Versuch aufgegeben, den Schiedsrichter zu spielen.

»Kommt«, sagte der alte Mann stattdessen. »Ich will nach Hause und etwas essen.«

 

Wir kletterten mithilfe eines Seils, das Fletcher mitgebracht hatte, wieder auf den Grund des Steinbruchs, stiegen in seinen verbeulten, alten Van und fuhren zurück in die Stadt. Eine halbe Stunde später setzte Fletcher Finn vor einem Apartmentgebäude in der Innenstadt ab.

»Kommst du morgen zum Mittagessen ins Restaurant?«, fragte er seinen Sohn durchs offene Fenster.

Finn zögerte. »Ich versuche es. Hängt von der Arbeit ab. Ich rufe an und gebe dir Bescheid, okay?«

Fletcher nickte lächelnd, trotzdem erkannte ich den Schmerz, der kurz in seinen Augen aufblitzte. Finn war diesen Sommer nicht oft im Pork Pit aufgetaucht, sondern hatte mehr Zeit in dieser dämlichen Bank verbracht als mit seinem Dad. Die Tatsache, dass er so gedankenlos mit Fletcher umging, sorgte dafür, dass Wut in meiner Brust aufflackerte. Finn sollte dankbar sein, dass er noch einen Dad hatte … besonders einen wie Fletcher. Doch ich hielt den Mund. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Er war sogar noch sturer als ich.

Finn winkte seinem Dad zu, dann verschwand er im Gebäude. Von mir allerdings verabschiedete er sich nicht. Anscheinend war er immer noch sauer, dass ich ihn heute so viele Male besiegt hatte. Ich grinste. Selbst schuld.

Fletcher legte den Gang ein und fuhr durch die Innenstadt nach Hause, wobei wir am Pork Pit vorbeikamen. Da es bereits nach neun Uhr abends war, hatte das Restaurant geschlossen, auch wenn das Neon-Schwein über der Eingangstür in fröhlichen Farben leuchtete. Der Anblick schaffte es immer, mich aufzuheitern.

»Weißt du, mir ist aufgefallen, dass in dem Gebäude gegenüber vom Pit mehrere Wohnungen zu vermieten sind«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, meine Stimme locker zu halten, während ich aus dem Fenster deutete. »Siehst du das Schild da? Ich dachte, ich könnte mal anrufen und fragen, wie hoch die Miete so wäre.«

Fletchers einzige Reaktion bestand aus einem leisen Brummen. Finn hatte seine eigene Wohnung und auch ich wollte gern aus Fletchers Haus ausziehen.

Ich liebte den alten Mann wirklich, aber ich war eine Profikillerin. Ich war die Spinne. Fletcher schickte mich schon seit einer Weile allein los. Ich fand einfach, ich sollte meine eigene Wohnung haben, mein eigenes Refugium – statt der Nische, die ich mir in Fletchers unordentlichem Haus geschaffen hatte.

»Also?«, fragte ich ungeduldig. »Was denkst du? Wegen der Wohnung?«

Fletcher starrte aus der Windschutzscheibe und sah keinen Moment zu mir. »Wir werden sehen.«

Ich wollte nachhaken, mit ihm diskutieren, bis er Ja sagte, doch ich zwang mich, abzuwarten, obwohl das dazu führte, dass ich mit den Zähnen knirschte.

Allerdings sagte Fletcher sonst kein Wort.

Wenn Finn und ich stur waren, war Fletcher das gleich zweimal, daher wusste ich, dass schon eine Vierteilung durch wilde Pferde nötig gewesen wäre, um ihm ein Wort zu entlocken, bevor er von sich aus etwas sagen wollte.

Es fiel mir schwer, aber ich zwang mich, meine Kiefermuskulatur zu lockern. Allerdings konnte ich mich nicht davon abhalten, mit den Fingern frustriert gegen das Fenster zu trommeln. Während ich durch die Scheibe auf die vorbeifliegende Stadt starrte, fragte ich mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis der alte Mann endlich verstand, dass ich erwachsen war.
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Zwanzig Minuten später hielt Fletcher den Van vor seinem Haus an, das oben auf einem der vielen Bergkämme stand, die sich als Ausläufer der Appalachen um und durch Ashland zogen.

Ich sprang aus dem Wagen und ging zur vorderen Veranda, bereit, mir den ganzen Dreck, Staub und Schweiß von unserem Kriegsspiel vom Körper zu waschen. Doch Fletcher blieb im Van sitzen, wie er es immer tat. Er ließ seinen Blick über die dunklen Wälder auf einer Seite des Hauses gleiten, bevor er sich genau auf dem Hof umsah und auch die Felskante musterte, die den Rand des Grundstücks markierte.

Ich hatte wirklich keine Ahnung, wieso er sich die Mühe machte. Fletcher war als Zinnsoldat sehr vorsichtig, verwendete alle möglichen Absicherungen, Aliase und Hintertüren, um Aufträge anzunehmen, und er achtete noch viel sorgfältiger darauf, an den Orten seiner Verbrechen keine Hinweise auf seine wahre Identität zu hinterlassen. Auf keinen Fall konnte jemand das, was er tat – was wir jetzt taten –, zu uns zurückverfolgen. Doch jedes Mal, wenn wir nach Hause kamen, hielt er trotzdem inne, sah sich um und lauschte, als rechnete er jeden Moment mit einem Angriff.

Ich seufzte und wartete neben der Eingangstür, die Arme vor der Brust verschränkt, während ich mit dem rechten Fuß einen ungeduldigen Rhythmus aufs Holz trommelte. Vorsicht war ja gut und schön, aber das hier konnte man gut und gern der Paranoia zuordnen.

Nach ungefähr drei Minuten war Fletcher endlich davon überzeugt, dass niemand auf der Lauer lag, um uns zu töten, also stieg er aus dem Van und kam aufs Haus zu. Er schob den Schlüssel ins Schloss und drehte den Knauf, um die Tür zu öffnen … aber das Holz gab nicht nach.

»Dämliche Tür«, murmelte er. »Wenn es feucht ist, verzieht sich jedes Mal das Holz. Ich sollte endlich diese Granittür einbauen lassen, über die ich schon so lange nachdenke.«

Ich verdrehte die Augen. Das Haus war schon jetzt ein unförmiges Monster. Über die Jahre hatte es mehrere Besitzer gehabt, von denen jeder einen oder zwei Räume angebaut hatte. Jeweils in verschiedenen Stilen, Farben und Baumaterialien, inklusive weißen Schindeln, braunen Ziegeln und grauem Stein. Fletcher hatte die Seltsamkeit des Hauses noch verstärkt, indem er vor ein paar Monaten ein glänzendes Blechdach und kohlenschwarze Fensterläden hatte nachrüsten lassen. Ich fragte mich ständig, wieso er nicht einfach das ganze Gebäude generalüberholen ließ, sodass es ein einheitliches Aussehen bekam, aber ihm schienen die seltsamen Winkel und nicht zueinanderpassenden Materialien zu gefallen. Eine Tür aus schwarzem Granit würde sich wahrscheinlich perfekt in die seltsame Fassade fügen.

Fletcher rammte seine Schulter gegen das Holz und endlich öffnete sich die Tür mit einem lauten Quietschen.

Wir betraten das Haus, das von innen genauso verbaut wirkte wie von außen, dann trennten wir uns. Ich eilte nach oben, sprang unter die Dusche und warf mir anschließend eine kurze, rosafarbene Pyjamahose mit einem Muster aus leuchtend grünen Limetten sowie ein weißes T-Shirt über, bevor ich mich in einen blauen Baumwollbademantel wickelte. Dann ging ich wieder nach unten in die Küche, um etwas zu essen zu machen.

Ich wühlte im Kühlschrank herum und schnappte mir kalten Braten, Käse und mehr, bevor ich alles zum Tresen trug, wo ein frischer Laib von Sophias Sauerteigbrot wartete. Leise summend belegte ich mir ein Sandwich mit dünnen Scheiben vom geräucherten Truthahn und dem Honigschinken, dicken Stücken des Cheddarkäses, süßen, frischen Salatblättern, ein paar roten Zwiebelringen sowie frisch aufgeschnittenen Tomaten mit Salz und Pfeffer, und veredelte alles mit einer ordentlichen Schicht Mayonnaise, einem Klacks Senf und noch einer Scheibe Brot. Drei Minuten später lag das perfekte Sandwich vor mir.

Zu hungrig, um mir einen Teller zu holen, blieb ich an der Arbeitsfläche stehen und grub meine Zähne tief in die Köstlichkeit. Die Tomaten jagten säuerliche Frische in meine Geschmacksknospen, verstärkt durch die cremige Mayonnaise. Die zwei verschiedenen Fleischsorten bildeten die perfekte Kombination aus rauchig und süß, während der Salat und die Zwiebeln dem Ganzen einen gewissen Biss verliehen. Eilig verschlang ich das erste Sandwich und machte ein weiteres.

Fletcher betrat die Küche, immer noch in seiner blauen Arbeitskleidung, wenngleich er sich die Zeit genommen hatte, Gesicht und Hände zu waschen. Er kam zu mir. »Das sieht gut aus.« Noch während er sprach, knurrte sein Magen.

Ich gab Fletcher das fertige Sandwich und machte ein weiteres. Er legte das Brot auf eine Serviette, goss sich ein Glas von dem Eistee ein, den ich am Morgen gemacht hatte, und trug alles ins Wohnzimmer. Ich rechnete damit, dass er den Fernseher einschaltete, doch es blieb still im Raum. Ich blieb in der Küche und aß mein zweites Sandwich, um dann den Kühlschrank zu öffnen, weil ich mich fragte, was sich als Dessert anbot. Es gab noch ein paar Schokoladen-Cookies, die ich gestern gebacken hatte. Vielleicht konnte ich aus ihnen und dem Eis, das noch im Kühlfach war, ein paar einfache Eiscreme-Sandwiches basteln …

»Gin!«, rief Fletcher. »Komm mal bitte.«

Ich seufzte, dann schloss ich den Kühlschrank und lief ins Wohnzimmer, wo Fletcher auf dem verschlissenen Sofa saß. »Ja?«

Er zögerte, dann griff er nach einer Aktenmappe auf dem zerkratzten Couchtisch und wedelte damit.

Sofort vergaß ich das Dessert. »Was ist das?«

»Ein Auftrag … vielleicht.«

Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa. »Wieso nur vielleicht?«

Er zuckte mit den Achseln.

Fletcher war kein Elementar, also flüsterten ihm die Steine nie etwas über mögliche Gefahren zu, wie sie es bei mir taten. Doch er hatte mehr als einmal einen Auftrag ausgeschlagen, weil ihm irgendetwas daran spanisch vorgekommen war. Und mehr als einmal hatte er hinterher herausgefunden, dass er recht damit gehabt hatte, den Job nicht anzunehmen. Weil der Auftrag eine Art Falle gewesen wäre; weil der Klient nur vorhatte, die erste Rate zu bezahlen, um sich die Kohle hinterher irgendwie zurückzuholen. Ich mochte meine Magie besitzen, aber Fletcher hörte auf seinen Instinkt.

Er zögerte noch einen Moment, dann gab er mir die Akte. »Ich wollte noch abwarten. Zumindest, bis ich ein paar Dinge herausgefunden habe, wie zum Beispiel, wer genau der Auftraggeber ist und warum er diese Person tot sehen will. Aber anscheinend möchte der Klient seine Anonymität genauso dringend wahren wie ich, denn bisher habe ich nichts herausfinden können.«

»Wie hat er dich kontaktiert?«, fragte ich.

»Ich habe auf eine ziemlich kryptische Anzeige in der Zeitung geantwortet, die sich nach Preisen für Schweinefleisch erkundigt hat, gefolgt von mehreren recht deutlichen E-Mails über einen meiner anonymisierten Accounts.«

Zeitungsanzeigen, nicht nachzuverfolgende E-Mails und Prepaid-SIM-Karten gehörten zu Fletchers Standards, wenn es darum ging, Aufträge anzunehmen, während die Erwähnung von Schweinefleischpreisen einer seiner Codes war. Andere Codes beinhalteten vage Andeutungen auf seltene Märchenbücher, da »der Zinnsoldat« Fletchers Name als Profikiller war. Auf diese Weise musste er nur jeden Morgen die Zeitungen überfliegen, um herauszufinden, ob jemand die Dienste eines Meuchelmörders brauchte, um dann gegebenenfalls auf die Anzeige zu antworten. Selbst dann blieb er anonym. Natürlich holte er alle möglichen Informationen über potenzielle Auftraggeber ein, um Hinterhalten zuvorzukommen und nicht in Fallen zu tappen.

»An der Art, wie der Klient mich kontaktiert hat, ist nichts ungewöhnlich, trotzdem habe ich ein komisches Gefühl.« Er zuckte mit den Achseln. »Doch die Anzahlung ist bereits auf dem Konto eingegangen und alles andere wirkt nicht verdächtig, also dachte ich, wir könnten zumindest darüber reden.«

»Wer ist die Zielperson?«

»Cesar Vaughn. Ein Steinelementar.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso kommt mir der Name bekannt vor?«

»Ihm gehört Vaughn Constructions«, antwortete Fletcher. »In den letzten Jahren ist die Firma ziemlich gewachsen. Du hast den Namen wahrscheinlich schon auf Schildern an Baustellen in der Stadt gesehen. Vaughn und seine Firma haben die meisten der neuen Bürogebäude in der Innenstadt errichtet.«

Ich öffnete die Mappe. Als Erstes entdeckte ich ein Foto von Cesar Vaughn, geschossen bei irgendeinem großen Event. Er trug einen Geschäftsanzug, hielt eine Schaufel voller Erde in den Händen und grinste in die Kamera. Er schien jünger zu sein als Fletcher, vielleicht um die fünfzig, mit grau meliertem Haar, gebräunter Haut und dunkelbraunen Augen. Er strahlte auf dem Foto förmlich, wirkte glücklich und stolz. Aber ich wusste, wie sehr das Äußere täuschen konnte.

Weitere Fotos zeigten Vaughn auf verschiedenen Baustellen. Es sah aus, als wäre er mehr als nur die Galionsfigur der Firma, wenn man bedachte, dass er auf mehreren Bildern Säcke auf Lastwagen auflud, Nägel in Bretter einschlug oder sogar Beton goss. Er schien glücklich damit, neben seinen Angestellten zu schwitzen, denn auf den Fotos lächelte er sogar noch breiter, als genösse er die körperliche Anstrengung, die nötig war, um etwas von Grund auf neu zu bauen.

Eine Großaufnahme zeigte das Logo von Vaughn Constructions. Die Worte waren in einer einfachen Schriftart geschrieben, allerdings sah das V in Vaughn aus, als würden zwei Dornen aufeinander zuwachsen. Anscheinend war das seine Geschäftsrune. Seltsam. Ich hätte bei einem Steinelementar einen Stapel Ziegel oder etwas in der Art erwartet. Ich fragte mich, was die Dornen für Vaughn wohl bedeuteten.

»Und, was hat er angestellt?«

Diese Frage stellte ich immer. Oh, ich wusste durchaus, dass das, was wir taten, nicht richtig war. Wir waren schließlich Profikiller – ausgebildete, skrupellose Mörder, die für jeden arbeiteten, der genug Geld besaß, um unseren Preis zu zahlen. Aber die Leute, die wir erledigten, waren gewöhnlich schlimmer als wir. Niemand zahlte hunderttausend oder sogar eine Million Dollar, um den unhöflichen Klavierlehrer seiner Kinder oder den Barista auszuschalten, der ihnen eine lauwarme Tasse Kaffee serviert hatte. Na ja, gewöhnlich zumindest nicht. Man musste schon etwas tun, um jemanden so richtig sauer zu machen. Man musste eine echte Gefährdung darstellen oder zwischen einer Person und dem stehen, was die Person haben wollte. Erst dann wurden wir angeheuert.

Außerdem hatte Fletcher ein eigenes Regelwerk, dem zu folgen er auch mir beigebracht hatte: keine Kinder, keine Haustiere, keine Folter. Als Unschuldiger landete man also nicht im Fadenkreuz des Zinnsoldaten.

Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass wir der Welt einen Gefallen taten, indem wir die Leute umbrachten, die wir eben umbrachten. Wir wurden dadurch beim besten Willen nicht zu guten Menschen, aber wir waren definitiv auch nicht die Bösesten da draußen. Absolut nicht. Nicht in Ashland.

Wieder zuckte Fletcher mit den Achseln. »Könnten verschiedene Dinge sein. Vielleicht hat Vaughn den richtigen Leuten nicht genug Bestechungsgeld zugesteckt und sie sind deswegen wütend. Vielleicht hat er einem Konkurrenten einen Job weggeschnappt. Vielleicht baut er an der falschen Stelle und jemand will, dass er und das Projekt verschwinden.«

Wie bei allen anderen Geschäftszweigen gab es auch für die Baubranche in Ashland gewisse Regeln. Es gab Leute, die man einfach bestechen musste, um Baugenehmigungen oder Material zu bekommen. Das half dabei … Unfälle zu vermeiden – in der eigenen Familie.

»Aber ich nehme an, dass der Auftrag etwas mit dem Vorfall in Northtown vor ein paar Monaten zu tun hat«, fuhr Fletcher fort. »In diesem neuen Einkaufszentrum.«

»Ich erinnere mich. Irgendeine riesige Terrasse ist am Eröffnungsabend über einem Restaurant zusammengebrochen. War groß in den Nachrichten.«

»Fünf Menschen sind gestorben und Dutzende wurden verletzt«, sagte Fletcher. »Sie wissen immer noch nicht, was passiert ist. Aber rate mal, wer das Restaurant und den Rest des Einkaufszentrums gebaut hat.«

»Cesar Vaughn.«

Er nickte.

»Und? Glaubst du, dass ihn jemand für den Unfall verantwortlich macht?«

»Es ist möglich«, meinte Fletcher. »Besonders, wenn Vaughn billige Baumaterialien verwendet oder gepfuscht hat. So lauten zumindest die Gerüchte. Dass er bei den Arbeitern und den Materialien gespart hat und die Terrasse deswegen zusammengebrochen ist. Angeblich bereiten die Angehörigen der Opfer bereits einen Prozess gegen ihn vor, der ihn in den Ruin treiben soll.«

Ich wedelte mit der Aktenmappe. »Sicher, aber wenn jemand Vaughn jetzt umbringen will, klingt das für mich, als wollte diese Person nicht warten, bis der Prozess durch ist und Geld fließt. Der Auftraggeber will Blut sehen.«

Fletcher nickte. »Oder ihm ist bewusst geworden, dass sich ein Prozess über Jahre hinziehen kann, wenn er nicht irgendwann sogar ganz eingestellt wird. Schau dir an, wer sein Anwalt ist.«

Ich blätterte weiter und überflog ein paar Gerichtsakten, die Fletcher mit in den dünnen Ordner aufgenommen hatte. »Jonah McAllister? Aber ich dachte, er wäre Mab Monroes persönlicher Anwalt … der nur für sie arbeitet.«

»Das ist er und das stimmt«, antwortete Fletcher. »Mab besitzt jedoch zufällig ziemlich viele Anteile an Vaughns Firma. Also hat sie ein berechtigtes Interesse daran, jeden Ärger für Vaughn verschwinden zu lassen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Elliot Slater bereits ein paar der Opfer-Familien besucht hätte, um sie dazu zu bringen, noch mal über die Klage nachzudenken.«

Slater war der Sicherheitschef von Mab und verantwortlich für ihre Bodyguards. Zumindest stand das in seinem Arbeitsvertrag. Doch alle in der Unterwelt wussten, dass Slater ihr Vollstrecker war – der Mann, der dafür sorgte, dass ihre Befehle ohne Rücksicht auf Verluste ausgeführt wurden. Ein Besuch von Slater war nie angenehm und die meisten endeten mit Blut und gebrochenen Knochen – mindestens.

»Du glaubst, Mab will Vaughn tot sehen? Wenn er von der Bildfläche verschwände, würde es den Hinterbliebenen wahrscheinlich schwerer fallen, einen Prozess anzustrengen.«

Fletcher zuckte ein drittes Mal mit den Achseln. »Vielleicht. Aber Vaughns Firma ist für Mab eine Gelddruckmaschine. Wahrscheinlich ist eine gut laufende Firma mit ihm am Steuer für Mab mehr wert, als ihn unter die Erde zu bringen.« Wieder zögerte er. »Allerdings ist da noch etwas anderes.«

»Was?«

»Laut unserem mysteriösen Klienten steht Vaughn jetzt schon seit einigen Monaten unter Stress und hat diese Anspannung an seiner Tochter Charlotte ausgelassen. Hat sie geschlagen, herumgeschubst, angebrüllt.«

»Wo ist ihre Mom?«, fragte ich. »Wieso beschützt sie Charlotte nicht?«

»Samantha Vaughn ist vor ein paar Jahren bei einem Autounfall gestorben«, antwortete Fletcher. »Ich habe bei einigen meiner Quellen nachgefragt. Vaughn hat im letzten halben Jahr vier Mal einen Luftelementar-Heiler für seine Tochter in sein Herrenhaus gerufen; dreimal wegen gebrochener Knochen und einmal wegen einer Gehirnerschütterung. Angeblich ist sie eine Treppe runtergefallen, von ihrem Fahrrad gestürzt und so weiter und so fort.«

Ich schnaubte. »Genau.«

Ich blätterte weiter durch die Akte, bis ich ein Foto von Charlotte Vaughn entdeckte. Sie war ein hübsches Mädchen mit denselben braunen Augen wie ihr Vater und glänzendem, schwarzem Haar, das zu zwei seitlichen Zöpfen gebunden war. Sie starrte direkt in die Kamera, doch ihr Mund wirkte ernst und ihr Blick düster und besorgt – zu düster und besorgt für ein so junges Mädchen.

»Wie alt ist sie?«, fragte ich.

»Dreizehn.«

Dreizehn. Genauso alt, wie ich gewesen war, als ein Feuerelementar in unser Haus gestürmt war und meine Mutter Eira sowie meine ältere Schwester Annabella umgebracht hatte. Bevor der Elementar mich gefoltert hatte. Bevor ich meine Steinmagie dazu eingesetzt hatte, unser Haus einstürzen zu lassen, womit ich aus Versehen meine kleine Schwester Bria umgebracht hatte.

Ich zog die Finger der linken Hand an, bis sich meine Nägel in meine Handfläche und die Spinnenrunen-Narbe dort bohrten, diesen kleinen Kreis, umgeben von acht dünnen Strahlen. Früher einmal war diese Rune ein Steinsilber-Anhänger gewesen, den ich um den Hals getragen hatte … bis die Feuermagierin ihn mit ihrer Magie zum Schmelzen gebracht hatte, sodass er meine Haut versengt hatte wie ein Brandmal.

Für einen Moment roch ich den Gestank von verbranntem Fleisch und befand mich wieder in der verrauchten Ruine meines Elternhauses, während ich versuchte, meine Schreie zu unterdrücken, obwohl meine Handflächen immer noch von dem Steinsilber brannten, brannten, brannten, das heiß in meine Haut geschmolzen worden war …

»Gin?«, fragte Fletcher. »Woran denkst du gerade?«

»Nichts.«

Ich zwang die Erinnerungen zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörten, um mich wieder auf die Akte in meiner Hand zu konzentrieren und mich von dem Gefühl von Pappe und Papier im Hier und Jetzt verankern zu lassen. Ich blätterte weitere Bilder von Charlotte durch, bis ich eines entdeckte, auf dem sie neben einem Mann stand, der aussah, als wäre er vielleicht Mitte zwanzig. Er hatte dasselbe schwarze Haar, dieselbe gebräunte Haut und dieselben braunen Augen wie sie. Er war ziemlich gut aussehend, wie eine jüngere, schlankere, glattere Version seines Vaters. Das Grinsen auf seinem Gesicht verriet mir, dass er genau wusste, wie attraktiv er war. Dasselbe selbstgefällige Grinsen trug mein Ziehbruder Finn jeden Tag spazieren.

»Wer ist das?«, fragte ich und zeigte Fletcher das Foto.

»Sebastian Vaughn, Charlottes älterer Bruder. Er ist dreiundzwanzig und einer der Vizepräsidenten der Baufirma seines Vaters. Cesar hat ihn vor ein paar Monaten zu seiner rechten Hand ernannt.«

»Gibt es einen Hinweis darauf, dass er Kenntnisse hat, was den Terrasseneinsturz verursacht hat? Oder dass er von den Misshandlungen seiner Schwester durch seinen Vater weiß?«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Nicht nach allem, was ich herausfinden konnte. Einige Geschäftspraktiken seines Vaters mögen fragwürdig sein, aber Sebastian scheint bis jetzt eine weiße Weste zu haben. Angeblich liebt er Charlotte sehr und überhäuft sie ständig mit Geschenken. Wüsste er von den Misshandlungen, würde er wahrscheinlich versuchen, etwas dagegen zu unternehmen. Zumindest sehen meine Quellen das so.«

»Wo also liegt das Problem? Vaughn ist offensichtlich kein Saubermann. Nicht, wenn er Geschäfte mit Mab Monroe macht und seine Tochter misshandelt. Worauf warten wir noch?«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Oberflächlich betrachtet scheint alles einfach und unkompliziert. Aber ich habe mir jeden angesehen, der an diesem Abend im Restaurant gestorben ist, als die Terrasse einstürzte – Freunde und Familienmitglieder der Opfer –, aber ich habe niemanden entdeckt, der genug Geld hat, um für den Mordauftrag zu zahlen. Zumindest nicht, bevor die Versicherungen das Geld ausspucken. Doch die Hälfte der Summe wurde bereits angezahlt und ich kann es zu niemandem zurückverfolgen. Natürlich könnte jemand Geld zur Seite geschafft haben, von dem ich bisher nichts erfahren habe. Wäre nicht das erste Mal.«

»Aber?«

»Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an diesem Job … nicht stimmt. Dass ich etwas an der ganzen Sache übersehe, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was es ist.«

»Hast du mit Jo-Jo darüber gesprochen?«

Jolene »Jo-Jo« Deveraux war eine Zwergin und die Luftmagierin, die Fletcher heilte, wann immer er bei einem Job verletzt wurde. Ähnlich wie meine Steinmagie sprach auch Jo-Jos Luftmagie mit ihr – trug ihr zu, was alles passieren könnte. Die Steine murmelten von den Dingen, die Leute an einer bestimmten Stelle bereits getan hatten, von Verbrechen, die bereits begangen worden waren … Aber der Wind erzählte, wie die Leute sich vielleicht in der Zukunft verhalten würden. Gewöhnlich sprach Fletcher mit Jo-Jo, wann immer er Bedenken wegen eines Auftrags hatte, um zu hören, was sie dachte und ob sie vielleicht etwas bemerkte, was er übersehen hatte. Manchmal konnte sie ihm mitteilen, dass seine Sorgen begründet waren.

Fletcher pflückte einen losen Faden von einem der Couchkissen. »Ich habe Jo-Jo gefragt, aber sie hat gesagt, sie bekäme aus den Informationen, die ich ihr gegeben habe, kein klares Gefühl für die Situation.«

Das war nicht ungewöhnlich. Jo-Jo bekam nicht auf Bestellung Blicke in die Zukunft geliefert. Wie ich musste auch sie auf das Flüstern hören und es interpretieren. Die Gedanken und Gefühle von Menschen veränderten sich ständig, waren wechselhafter als das Aprilwetter und gingen oft verloren. Manchmal mussten Fletcher und ich einfach darauf vertrauen, dass wir klug, stark und hinterhältig genug waren, um den Job zu erledigen und damit durchzukommen.

Erneut starrte ich das Foto von Charlotte Vaughn an – das eine Bild, auf dem sie so traurig und wachsam wirkte. Ich hatte keinerlei Vorbehalte, spürte keine Bedenken, kein Zögern – nicht, wenn das Leben eines jungen Mädchens in Gefahr war. Das nächste Mal würde ihr Vater es vielleicht nicht dabei belassen, ihr ein paar Knochen zu brechen und Prellungen zu verpassen. Beim nächsten Mal könnte sein Zorn größer sein als je zuvor. Beim nächsten Mal würde er sie vielleicht schlagen, bis sie tot war.

»Lass es uns machen«, sagte ich, als ich die Akte über Cesar Vaughn schloss. Meine Entscheidung war gefallen. »Und soweit es mich angeht: je früher, desto besser.«

Fletcher wollte noch warten, bis er mehr Informationen über unseren Auftraggeber hatte, doch ich bedrängte ihn, indem ich mehrfach und laut darauf hinwies, dass Vaughn in Bezug auf Charlotte eine tickende Zeitbombe darstellte. Schließlich stimmte mir Fletcher widerwillig zu und erklärte, dass er sich an die Details setzen würde.

Ich hätte mir nur zu gern einfach meine Messer geschnappt, wäre zu Vaughns Villa gefahren, hätte mich ins Haus geschlichen und das Werk heute Abend vollbracht, aber Fletcher wollte noch ein paar Erkundigungen einholen und übermäßige Vorsicht walten lassen, wie er es immer tat. Und auch wenn der Gedanke, dass Charlotte nur eine einzige Sekunde länger terrorisiert wurde als nötig, in mir fast körperliche Schmerzen auslöste, akzeptierte ich sein Vorgehen. So ungern ich es auch zugab, war es doch immer eine schlechte Idee, unvorbereitet loszuziehen. Das hatte Fletcher mir wieder und wieder eingebläut. Und vorhin im Steinbruch, als er Finn und mich »getötet« hatte, hatte er es auch bewiesen.

Doch ich teilte Fletcher auch mit, dass ich, sobald ich von einer weiteren Verletzung von Charlotte hörte, sofort zur Tat schreiten würde. Er nickte, wobei er sich durchaus bewusst war, dass ich es absolut ernst meinte.

Fletcher blieb im Wohnzimmer, um noch einmal die Akte durchzusehen. Er gab mir eine Kopie, die er für mich gemacht hatte. Ich nahm sie mit in mein Zimmer und legte sie auf den Nachttisch, als ich zu Bett ging.

 

In einem Moment lag ich in den dunklen Armen von Morpheus und träumte nichts Besonderes. Im nächsten war ich auf einen Stuhl gefesselt, meinen Spinnenrunen-Anhänger mit Klebeband zwischen den Händen fixiert, während sich das superheiße Steinsilber in meine Handflächen einbrannte. Die ganze Zeit über konnte ich die Feuermagierin, die mich folterte, mit ihrer seidigen Stimme leise lachen hören. Sie lachte über die Schmerzen, die sie mir zufügte … weil sie die Folter genoss.

Doch egal, wie sehr ich auch gegen die Seile kämpfte, die mich festhielten, egal, wie intensiv ich mich bemühte, mir das Tuch vom Gesicht zu reißen, mit dem man mir die Augen verbunden hatte, egal, wie laut ich schrie, die Tortur, der Schmerz und das Lachen fanden kein Ende.

Nichts sorgte dafür, dass es aufhörte.

Ich wusste nicht, wie lange ich in dieser Traumwelt gefangen war – in meinen eigenen, schrecklichen Erinnerungen –, bevor ich endlich erwachte. Im einen Moment konnte ich an nichts anderes denken als den Schmerz. Dann saß ich plötzlich senkrecht im Bett, mit rasendem Herzen und keuchendem Atem, während meine Handflächen brannten, als hielten sie immer noch meine eigene, glühende Spinnenrune umklammert.

Bevor mir wirklich klar war, was ich tat, schoss meine Hand unter das Kopfkissen, um das Messer zu berühren, das immer dort lag – obwohl ich mich in Fletchers Haus und damit in Sicherheit befand. Doch das kühle, feste Metall vertrieb den brennenden Phantomschmerz und half mir, zurück in die Realität zu finden. Langsam zwang ich mich dazu, meine Finger zu lösen, die sich um das Heft der Waffe verkrampft hatten. Noch länger dauerte es, mein rasendes Herz zu beruhigen, wieder zu Atem zu kommen und mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen.

Als ich jünger war, hatte ich ständig solche Albträume gehabt. Mehr als einmal war ich mitten in der Nacht schreiend aufgewacht, was dafür gesorgt hatte, dass Fletcher und Finn in mein Zimmer gerannt kamen, um zu sehen, was los war. Doch irgendwann hatten sie damit aufgehört – als ihnen klar wurde, dass ich schreien würde, ob sie nun anwesend waren oder nicht. Das konnte ich ihnen allerdings nicht übel nehmen. Es fiel schwer, jemanden zu beruhigen, der nicht darüber sprechen wollte, worum es in den Albträumen ging. Und ich hatte nie ein Wort über den Inhalt meiner Träume verloren; genauso wenig wie über die Folter oder meine Familie, weder gegenüber Fletcher noch gegenüber Finn. Die Albträume, die Erinnerungen, die Schmerzen und der Verlust waren eine Last, die ich tragen musste, nicht sie.

Ich konnte nicht wieder einschlafen, noch nicht, also schaltete ich das Licht ein und beschloss, mir noch einmal die Informationen über Cesar Vaughn anzusehen.

Geschäftsabschlüsse, Freunde, Restaurants, die er gern besuchte, seine Finanzen, die Wohlfahrtseinrichtungen, an die er spendete, die Frauen, mit denen er ausging. Fletcher war sehr gründlich, daher verschaffte mir die Akte eine ziemlich gute Übersicht über Vaughns Leben.

Cesar Vaughn präsentierte sich als respektabler, verantwortungsvoller Geschäftsmann. Und genauso wirkte es auf dem Papier – und auch im echten Leben. Vaughn hatte unzählige Millionen auf der Bank, trotzdem behielt er seine Finanzen im Blick, startete nie zu viele Bauprojekte gleichzeitig, gab keine Unsummen für Autos, Flugzeuge oder Jachten aus und versuchte nicht, sich eine neue, bessere Villa zu kaufen oder sich jedes Jahr eine jüngere, hübschere Ehefrau zuzulegen. Er bezahlte seinen Arbeitern gute Löhne und garantierte ihnen eine anständige Krankenversicherung. Er war dafür bekannt, gute Arbeit abzuliefern und Projekte rechtzeitig und innerhalb des vereinbarten preislichen Rahmens zu Ende zu bringen. Allen Berichten nach war er ein strenger Chef, der das Beste von seinen Arbeitern erwartete, sie aber zugleich fair behandelte.

Sicher, ein paar von Vaughns Geschäften waren etwas zwielichtig, genau wie Fletcher gesagt hatte, besonders auffällig waren die Unsummen, die er als »Beraterhonorare« zahlte – Bestechungsgelder, um das Kind beim Namen zu nennen. Doch das war in Ashland nichts Besonderes. Seltsamer wäre gewesen, wenn sich Vaughn die Hände nicht auf irgendeine Weise dreckig gemacht hatte. Trotzdem war er bei Weitem nicht der schlimmste Kerl, auf den Fletcher mich bisher angesetzt hatte. Abgesehen von dem Einsturz der Terrasse und den daraus resultierenden Klagen schien es keinen echten Grund zu geben, dass jemand Vaughn so dringend tot sehen wollte, um sich deswegen an Fletcher zu wenden. Also konnte ich durchaus verstehen, wieso der alte Mann bei diesem Job ein komisches Gefühl hatte.

Ich allerdings nicht – nicht, wenn ich mir das Foto von Charlotte ansah.

Ich zog das Bild aus der Akte und starrte das Mädchen an. Irgendetwas war mit ihr los. Sie hatte denselben finsteren, verletzten Gesichtsausdruck, den auch ich gehabt hatte, nachdem meine Familie ermordet worden war – und den ich noch bis heute im Spiegel sehen konnte.

O ja. Vaughn mochte wie ein respektabler Geschäftsmann wirken, aber er misshandelte seine Tochter. Da war ich mir sicher. Und allein das reichte mir als Grund aus, um ihn umzubringen.

Es war eine Sache, einen anderen Erwachsenen zu verletzen – ob es nun um einen Freund, eine Geliebte, einen Geschäftspartner oder sogar ein Familienmitglied ging. Das taten Menschen nun einmal, ob sie es wollten oder nicht. So war das Leben einfach. Besonders in Ashland, wo jeder mit Geld, Macht, Magie und Prestige andauernd versuchte, jeden anderen mit Geld, Macht, Magie oder Prestige zu übervorteilen.

Doch ein dreizehnjähriges Mädchen verprügeln? Das war absolut inakzeptabel. Es war immer inakzeptabel, aus irgendwelchen Gründen irgendein Kind zu verletzen, doch besonders wütend machten mich Typen wie Vaughn. Diejenigen mit genug Geld, Macht, Magie und Prestige, um damit durchzukommen. All jene, die es sich leisten konnten, einen Luftelementar-Heiler anzuheuern, um die Verletzungen und gebrochenen Knochen verschwinden zu lassen, die sie ihren Kindern verpasst hatten. Solche, die ihre Söhne und Töchter wieder und wieder verprügelten, einfach, weil sie den kranken Nervenkitzel genossen und das Machtgefühl, das sie dabei empfanden. Das waren die Leute, bei denen mein Blut kochte; die ich nur zu gern als Profikillerin ins Visier nahm.

Cesar Vaughn würde seine Tochter nie wieder verletzen; nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.

»Ich werde dich vor ihm retten«, flüsterte ich.

Charlotte starrte weiter aus großen braunen Augen aus dem Foto zu mir auf, der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht eingefroren, als glaubte sie nicht, dass ich mein Versprechen halten würde. Dass ich sie aus dem Albtraum retten würde, in dem sie lebte. Ich wusste, wie es war, gefoltert zu werden; hilflos die Schmerzen, die Angst und das Entsetzen ertragen zu müssen. Als Fletcher mich aufgenommen hatte – als er angefangen hatte, mich auszubilden –, hatte ich mir geschworen, dass niemand mir je wieder so etwas antun würde; dass ich mich nie wieder so fühlen würde; dass ich nie wieder schwach sein würde.

Das war meine Hauptmotivation gewesen, eine Profikillerin zu werden. Sicher, ein Teil von mir wollte eine selbstbewusste, eiskalte Type sein, die auf sich selbst aufpassen konnte – die Art von Person, über die man nur im Flüsterton sprach, wenn sie sich in der Nähe aufhielt. Wenngleich wohl nie jemand mitbekommen würde, dass ich eine Killerin, dass ich »die Spinne« war, reichte es doch aus, dass ich es wusste. Doch noch wichtiger war, dass ich stark sein wollte, um die Leute zu beschützen, die mir etwas bedeuteten. Fletcher, Jo-Jo, sogar Finn und Sophia. Ich würde niemals zulassen, dass jemand sie mir wegnahm, wie mir meine Mom und meine Schwester weggenommen worden waren.

Charlotte war ein weiteres Mädchen, das litt und verletzt wurde, wie ich früher einmal verletzt worden war. Ich hatte es nicht geschafft, Bria zu retten, aber ich konnte Charlotte helfen – ich würde ihr helfen. Ich war nicht mehr schwach, hilflos oder angsterfüllt. Und ich würde es genießen, Cesar Vaughn zu zeigen, wie stark ich war … bevor ich ihm die Kehle mit meinem Messer aufschlitzte.

»Bald«, flüsterte ich Charlottes Fotos zu. »Bald bist du ihn los.«

Mit diesem Versprechen schob ich das Foto zurück in die Aktenmappe, legte sie auf meinen Nachttisch, schaltete das Licht aus und schlief ein.
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Zwei Abende später fand ich mich in einem rustikalen Speisesaal wieder. Ein langer, rechteckiger Tisch aus poliertem Holz, der so groß war, dass es drei Kronleuchtern gerade gelang, ihn auf voller Länge zu erhellen, nahm einen Großteil des Raums ein. Doch statt wie üblich aus Messing oder Kristall bestanden diese Kronleuchter aus Hirsch-, Elch- und anderen Geweihen, die man miteinander verbunden hatte. Riesige Wagenräder hingen an den Wänden, zusammen mit Dekorationsstücken, die man nur als Wild-West-Souvenirs beschreiben konnte: glänzende, silberne Sporen, aufgerollte Lassos und sogar ein Paar altmodische Revolver, deren Läufe über Kreuz lagen. Über dem Kamin am Ende des Raums hing ein ausgestopfter Bisonkopf, der fast so groß war wie ich. Die dunklen Augen waren wütend zusammengekniffen, als dächte die Kreatur darüber nach, von der Wand zu springen und jeden in Sichtweite mit seinen kurzen, gebogenen Hörnern aufzuspießen.

Der Speisesaal und seine gesamte Einrichtung gehörten Tobias Dawson. Der Zwerg hatte seine Kleidung offensichtlich ans Dekor angepasst, da er zu seinem Geschäftsanzug einen hängenden Walross-Schnauzbart, eine Westernkrawatte mit Türkisbrosche und schwarze Schlangenleder-Stiefel trug. Auf seinem Kopf saß ein riesiger, schwarzer Cowboyhut, dem es trotzdem nicht gelang, die sandblonde Mähne des Zwerges zu bändigen, die ihm bis auf die Schultern fiel. Dawson warf den Kopf in den Nacken und lachte über etwas, was eine atemberaubende Vampirin gerade gemurmelt hatte.

Er besaß ein Kohle-Imperium mit gewaltigen Minen in den Appalachen. Unter den Gästen wurde gemunkelt, dass Dawson darüber nachdachte, in die Rocky Mountains oder sogar nach Kanada zu expandieren. Das würde ich Fletcher berichten müssen. Der alte Mann gierte nach solch saftigen Leckerbissen aus der Gerüchteküche.

Irgendwie hatte Fletcher davon Wind bekommen, dass Dawson dreißig seiner engsten Freunde und Geschäftspartner zu einer Dinnerparty in sein Haus geladen hatte. Und hier war ich nun, zwischen Frauen, die teure Abendkleider trugen, und Männern in schicken, ebenso kostspieligen Designeranzügen. Allerdings wirkte die Abendgarderobe etwas seltsam vor dem Cowboy-Nippes, das an den Wänden hing …

»Hey, Süße, willst du nur da rumstehen und starren oder wirst du mir auch etwas zu trinken anbieten?«, knurrte eine tiefe Stimme.

Ein großer Schatten fiel auf mich und riss mich aus meinen Gedanken. Denn ich war nicht als einer von Dawsons wohlhabenden Gästen hier. Statt eines Satinkleides und massenweise Diamanten trug ich eine schwarze Bluse sowie eine weiße Weste mit dazu passender Fliege über einer schwarzen Stoffhose und Stiefeln. Ich war nicht Aschenputtel.

Nein, heute Abend war ich die Aushilfe.

Tatsächlich war ich an den meisten Abenden die Aushilfe. Fletcher bot sich und das Pork Pit oft als Caterer für solche Gesellschaften an, weil das eine wunderbare Art war, unauffällig potenzielle Zielpersonen auszukundschaften. Man konnte sich anschauen, wie viele Wachen ein Geschäftsmann beschäftigte, mit wem er sprach, wen er ignorierte, mit wem er schlief. Man konnte nie wissen, wann solche Informationen einmal nützlich wurden und einem halfen, nah genug an die Zielperson heranzukommen, um sie auszuschalten. Ich begleitete den alten Mann jetzt schon seit Jahren auf solche Jobs, wobei ich überwiegend als Kellnerin arbeitete, aber hin und wieder auch in der Küche aushalf.

»Also, Süße?«, knurrte die Stimme wieder, diesmal etwas schärfer und fordernder. »Was soll das werden?«

Ich sah auf … und auf … und auf, bis mein Blick das Gesicht des Riesen vor mir fand. Alles an ihm war bleich, von seiner Haut über seine haselnussbraunen Augen bis zu dem hellblonden Haar. Alles an ihm war so hell – fast schon im Bereich eines Albinos –, dass man ihn vor einer weißen Wand vielleicht übersehen hätte, wäre da nicht seine schiere Größe gewesen – ein Berg aus Muskeln, der mindestens zwei Meter zehn hoch aufragte, mit unglaublich breiter Brust. Nein, Elliot Slater war niemand, den man einfach übersah – nicht, wenn man die Begegnung mit ihm überleben wollte.

»Champagner, Sir?«, fragte ich, wobei ich sorgfältig darauf achtete, freundlich und doch respektvoll zu klingen.

Ich war vielleicht eine Profikillerin, aber Fletcher hatte mir beigebracht, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste war. Und hätte Elliot Slater das gewollt, hätte er mir mit einer Hand das Genick brechen können. Das war durchaus im Bereich des Möglichen, da ich nicht mehr war als eine unwichtige Kellnerin. Zweifellos hätten Dawson und seine Gäste sich über eine so beiläufige, brutale Zurschaustellung von Slaters Stärke königlich amüsiert. Das hätten sie auch gemusst, weil Slater jederzeit seinen Zorn gegen sie richten konnte.

Slater schnappte sich ein Glas Champagner von dem Silbertablett, das ich ihm höflich entgegenstreckte. »Schon besser«, blaffte er.

Er exte in schneller Folge vier Gläser Champagner. Und die ganze Zeit über starrte er mich an, ließ seinen kalten Blick über meinen Körper gleiten, vom Pferdeschwanz über die Brüste bis zu den Beinen und dann wieder nach oben. Anscheinend war er nicht allzu beeindruckt, denn er schnaubte, schnappte sich ein weiteres Glas Champagner und schickte mich mit einer Geste weg. Die wegwerfende Handbewegung ließ den Diamantring an seinem kleinen Finger im Licht glitzern.

Ich umklammerte mein Tablett ein wenig fester, zwang mich aber zu einem Lächeln und einem höflichen Nicken, bevor ich mich abwandte. Es kostete mich all meine Kraft, mich langsam zu entfernen, als wäre es mir vollkommen egal, dass ein bösartiger Riese meinen Hintern anstarrte und genauso kühl abschätzte wie den Rest meines Körpers. Monster wie Slater fühlten sich von Angst besonders angezogen.

Doch der Riese war nicht der Einzige, der mich beobachtete – dasselbe galt auch für Fletcher.

Er stand mit vier anderen Köchen an der vorderen Wand des Speisesaals. Anscheinend hatte Dawson entschieden, dass es unterhaltsam wäre, wenn die Gäste dabei zusehen konnten, wie ihr Essen zubereitet wurde … obwohl sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu beeindrucken und Alkohol in sich reinzukippen, um die Köche zu beachten, die sich durch Berge von Gemüse schnippelten, Sahnesoßen anrührten und verschiedene Köstlichkeiten flambierten.

Das Abendessen sollte erst in einer Dreiviertelstunde serviert werden, also schlenderten die Gäste noch durch den Raum, lachten, unterhielten sich, schätzten ihre Gegner ab und intrigierten gegen jeden, der ihnen unter die Augen kam.

Auch Cesar Vaughn.

Er stand in einer Ecke des Raums und unterhielt sich mit einer älteren Frau, die eine mehrreihige Perlenkette trug, welche Jo-Jo sehr bewundert hätte. Live war Vaughn sogar noch beeindruckender anzusehen als auf den Fotos. Fit, durchtrainiert, stark, gut aussehend. Doch er strahlte auch … etwas Raues aus; eine Ursprünglichkeit, die sein maßgeschneiderter Anzug nicht verstecken konnte. Ich konnte mir problemlos vorstellen, wie er einen Hammer oder eine Schaufel schwang oder Zementsäcke über eine Baustelle schleppte wie auf den Fotos, die Fletcher mir gezeigt hatte. Und es schien, als täte Vaughn im Moment lieber genau das, wenn man beobachtete, wie oft er auf seine Uhr sah oder wie häufig seine Hand zu seiner blauen Krawatte wanderte, um daran zu zerren, als fände er den Knoten unangenehm eng.

Nun, damit gab es schon zwei Personen im Raum, die sich nicht ganz wohlfühlten, da ich ihn lieber sofort getötet hätte. Hätte ich geglaubt, ich könnte damit durchkommen, hätte ich Vaughn in eine dunkle Ecke gelockt und mit seiner eigenen Krawatte erwürgt. Kein Chaos, kein Ärger, kein Blut auf meiner Kleidung. Auf der Fahrt hierher hatte ich diese Idee sogar Fletcher unterbreitet, doch er hatte den Vorschlag sofort in der Luft zerrissen, genau, wie ich es erwartet hatte. Selbst ich gab zu, dass das nicht unbedingt der beste Plan war. Doch die Vorstellung, Vaughn so bald wie möglich auszuschalten, hatte durchaus ihren Reiz.

Unsere Zielperson stand auf Dawsons Gästeliste, weil er ein paar Gebäude auf dem Gelände von Dawsons Kohleminen errichtet und auch einige Arbeiten an seinem Herrenhaus ausgeführt hatte. Und er war natürlich der Grund, wieso Fletcher und ich uns auf dieser Party aufhielten. Fletcher wollte Vaughns Security – beziehungsweise die Schwachstellen – persönlich checken, bevor wir zur nächsten Phase übergingen.

Anders als die anderen Macher der Stadt ließ Vaughn sich nicht von Bodyguards begleiten. Tatsächlich beschäftigte er laut dem, was Fletcher bisher herausgefunden hatte, überhaupt keine Riesen, um ihn zu beschützen – sondern nur ein paar Wachmänner für seine Villa und ein paar Riesen als Fahrer.

Andererseits brauchte er mit seiner Steinmagie wahrscheinlich auch keinen zusätzlichen Schutz.

Ich verteilte weiter Champagnergläser, näherte mich dabei aber unauffällig der Ecke, in der Vaughn stand, bis ich nah genug war, um die Magie zu spüren, die von ihm ausstrahlte. Steinelementare waren relativ selten, aber Vaughn besaß die durchaus verbreitete Eigenschaft, ständig Magie abzugeben, selbst wenn er seine Macht gerade nicht einsetzte. In seinem Fall empfing ich ein stabiles Gefühl von ihm, als wären seine Muskeln und Knochen von Zement umgeben statt nur von Haut und meine Hand würde zerbrechen, wenn ich versuchte, ihn zu schlagen.

Abgesehen von Vaughns Angewohnheit, Charlotte zu misshandeln, machte mir gerade diese Magie Sorgen. Sie könnte mir am gefährlichsten werden, wenn ich ihn endlich ins Visier nahm. Vaughn war nicht der stärkste Elementar, dem ich je begegnet war, aber es fühlte sich an, als besäße er durchaus ein gesundes Maß an Macht – auf jeden Fall genug, dass man lieber noch einmal in sich ging und überlegte, bevor man sich mit ihm anlegte. Ich würde ihn schnell erledigen müssen, wenn es zu unserer unvermeidlichen Konfrontation kam …

Vaughns Handy piepte. Er zog das Gerät aus dem Jackett, starrte aufs Display und runzelte die Stirn. Dann steckte er das Handy wieder weg, entschuldigte sich bei der Frau, mit der er sich unterhalten hatte, und ging mit großen Schritten aus dem Raum. Ich fragte mich, was wohl so wichtig sein konnte, dass Vaughn die Party verließ. Nun, ich würde es gleich herausfinden.

Ich warf einen kurzen Blick auf Fletcher, der gerade eine Himbeersoße für die dunklen Schokoladen-Soufflés zusammenrührte, die er vorbereitet hatte. Mit einem Blick machte ich ihn auf Vaughn aufmerksam. Fletcher nickte leicht, um mir zu sagen, dass ich ihm folgen sollte. Er wusste genauso gut wie ich, dass jede Information, die wir über den Typen einholen konnten, bei unserem Mordanschlag nützlich sein konnte.

Ich schob mich durch die Menge und gab ein Glas Champagner nach dem nächsten aus. Elliot Slater hatte meinen Vorrat bereits ordentlich schrumpfen lassen, also dauerte es nicht lang, bis mein Tablett leer war. Ich ging in Richtung der Doppeltüren, als wollte ich in die Küche verschwinden, um Nachschub zu holen. Und das würde ich vielleicht auch tun … irgendwann. Doch im Moment interessierte ich mich viel mehr dafür, was Vaughn vorhatte.

Ich sah mich kurz um, um mich davon zu überzeugen, dass mich niemand beobachtete, dann glitt ich aus dem Speisesaal und folgte meiner Zielperson.

 

Cesar Vaughn ging durch die Flure von Tobias Dawsons Herrenhaus, als gehörte es ihm. Seine Schritte waren lang und entschlossen, was darauf hinwies, dass er sein Ziel kannte. Ich fragte mich, mit wem er sich wohl treffen wollte. Mit einem Geschäftspartner, um einen geheimen Deal auszuhandeln? Mit einem Rivalen, den er von einem bestimmten Projekt fernhalten wollte? Einer heimlichen Geliebten? Das alles und noch mehr war möglich.

Vaughn bog um eine Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich eilte hinter ihm her …

»Hey! Was glaubst du, wo du hinwillst?«

Beim Klang der Stimme hinter mir wirbelte ich herum.

Eine Frau in demselben Outfit, das auch ich trug, stiefelte durch den Flur auf mich zu. In einer Hand hielt sie ein Klemmbrett. Auf dem Kopf hatte sie einen Kopfhörer, der wie eine Krone aus Plastik aussah, dem es allerdings nicht gelang, ihr krauses, schwarzes Haar nach unten zu drücken. Meredith Ruiz, die Eventplanerin für das heutige Abendessen und viele andere, auf denen ich schon gearbeitet hatte. Sie hielt vor mir an und baute sich vor mir auf – was im Fall der Zwergin mit ihren vielleicht einen Meter fünfundfünfzig nicht so beeindruckend war.

»Wo willst du hin?«, blaffte Meredith wieder.

Ich schenkte ihr mein unschuldigstes, ahnungslosestes Lächeln, das leere Tablett wie ein Schild vor der Brust. Zu dumm, dass das Metall mich nicht vor ihrem Zorn abschirmen konnte. »Ich wollte in die Küche, um mehr Champagner zu holen. Die Leute sind heute sehr durstig.«

Ihre braunen Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie mich musterte, doch ich lächelte sie einfach weiter an, als wäre ich die Unschuld vom Lande.

»Nun, die Küche liegt in der entgegengesetzten Richtung«, sagte Meredith. »Komm mit. Ich bringe dich hin.«

Ich warf einen Blick über die Schulter, doch Vaughn war längst verschwunden. Ich unterdrückte einen Fluch. Natürlich war Vaughn weg. Aber so war es nun mal mit dem Glück. Fortuna war eine launenhafte Göttin, die mir hin und wieder zu einem Durchbruch verhalf, mir überwiegend aber einen Stein nach dem anderen in den Weg legte. Mein ständiges Pech war eine wirklich nervige Angelegenheit bei meiner Tätigkeit als Profikillerin. Denn egal, wie oft ich mir die Akte einer Zielperson auch ansah, egal, wie sorgfältig ich plante, egal, wie vorsichtig ich vorging, es passierte immer irgendetwas, was meine Pläne durchkreuzte. Wie das Auftauchen einer neugierigen Eventplanerin im dümmsten Moment.

»Komm schon!«, sagte Meredith und machte eine auffordernde Geste. »Hier entlang. Lass uns gehen.«

»Warum die Eile?«, fragte ich, immer noch in der Rolle des unschuldigen Dummchens.

Sie schnaubte. »Du hattest schon den richtigen Riecher mit deiner Idee, mehr Champagner zu holen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass du nicht willst, dass diese Leute hier durstig werden – oder nüchtern.«

Sie ergriff meinen Arm und begann, mich durch den Flur zu zerren. Fiel ihr nicht schwer angesichts ihrer zwergischen Stärke. Ich umklammerte das Tablett fester und dachte kurz darüber nach, es ihr über den Kopf zu ziehen. Doch das dünne Metall hätte nicht mal eine Delle in ihrem dicken Schädel hinterlassen. Außerdem war sie nicht meine Zielperson und Fletcher hatte mir beigebracht, Kollateralschäden um jeden Preis zu vermeiden.

»Stimmt etwas nicht?«, blaffte Meredith.

Ich konnte nichts tun. Nicht, ohne sie noch misstrauischer zu machen. Also schüttelte ich den Kopf und ließ mich von ihr durch den Flur führen, weg von Vaughn.

 

Meredith führte mich am anderen Ende des Herrenhauses in die Küche. Das war schlimm genug, aber sie beobachtete mich auch, als einer der Weinkellner unzählige Gläser mit Champagner füllte und auf meinem Tablett arrangierte.

»Geh damit direkt zurück in den Speisesaal«, blaffte sie, als der Kellner fertig war. »Und denk nicht mal daran, dir selbst ein Glas zu genehmigen. Du bist hier, um zu arbeiten. Nicht, um zu saufen.«

»Ja, Ma’am.« Damit schnappte ich mir das Tablett und entfernte mich eilig.

Die gesamte Aktion hatte vielleicht fünf Minuten gedauert, aber das reichte aus, um Vaughn komplett aus den Augen verloren zu haben. Ich eilte zu der Stelle zurück, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, und sah den Flur entlang – der natürlich leer war. Wieder unterdrückte ich einen Fluch. Wohin war er verschwunden?

Ich zügelte meine Wut und dachte über die Grundrisse von Dawsons Herrenhaus nach, die Fletcher und ich uns vorher angesehen hatten. Vaughn war diesen Flur entlanggegangen, Richtung Westflügel. Wenn er sich mit einer Geliebten traf, gab es hier jede Menge Schlafzimmer, Sitzecken und andere abgelegene Nischen, in denen sich ein Liebespaar treffen und Spaß miteinander haben konnte. Aber Vaughn war in meinen Augen nicht der Typ, der sich für einen Quickie von einem Geschäftsessen entfernte. Für solche Aktionen war er zu zuverlässig, zu vernünftig. Also mit wem konnte er sich treffen und wo würde das stattfinden? Es musste um etwas Wichtiges gehen, wenn er sich dafür von Dawsons Soiree schlich.

Die Bibliothek, dachte ich. Das war der einzige Raum in diesem Teil des Herrenhauses, in dem man ein ungestörtes Gespräch führen konnte.

Also eilte ich in diese Richtung, wobei ich sorgfältig darauf achtete, den Riesen auszuweichen, die durch die Flure schlenderten. Wie Vaughn beschäftigte auch Tobias Dawson nicht allzu viele Wachen, aber ich durfte nicht riskieren, dass eine davon mich entdeckte und sich fragte, was ich so weit vom Speisesaal entfernt trieb – oder, noch schlimmer, dass sie Verstärkung anforderte.

Ich erreichte die Bibliothek ohne weitere Probleme. Allerdings sah ich mich, kaum dass ich davorstand, einem Problem gegenüber: Die große Doppeltür war geschlossen.

Langsam, vorsichtig und leise versuchte ich, die Türknäufe zu drehen, die die Form von Bisonköpfen hatten, doch die Türen waren von innen verriegelt. Ich hörte auf der anderen Seite der dicken Holztüren leises Murmeln und hätte darauf gewettet, dass mindestens eine der Personen da drin Vaughn war. Ich wollte wissen, was er plante, aber ich konnte schlecht einfach in den Raum stürmen. Selbst wenn die Türen nicht verschlossen gewesen wären, würde mich meine Rolle als dämliche Kellnerin hier nicht weiterbringen, sondern wäre eher ein sicherer Weg, den Tod zu finden.

Jepp, Fortuna hatte es heute mal wieder auf mich abgesehen.

Ein paar Sekunden stand ich einfach nur da und kochte vor mich hin, dann zwang ich mich, meinen Frust hinunterzuschlucken. Erneut erinnerte ich mich an den Grundriss des Herrenhauses. Wenn ich mich nicht irrte, gab es keinen anderen Zugang zur Bibliothek. Allerdings gab es mehrere große Fenster im hinteren Teil des Raums …

Ein Lächeln verzog meine Lippen. Fenster. Natürlich.

Immer noch mit meinem Champagner-Tablett in der Hand entfernte ich mich eilig von den Türen und bog in den Flur ab, der an der Seitenwand der Bibliothek entlangführte. Am Ende des Korridors öffnete sich ein großes Fenster. Perfekt.

Ich stellte mein Tablett auf dem Boden hinter einem Tisch ab, der aus einem riesigen Fass gefertigt worden war. Ich konnte nur hoffen, dass niemand es dort im Schatten bemerken würde. Dann öffnete ich das Fenster und streckte den Kopf nach draußen.

Der Speisesaal und die Bibliothek lagen im zweiten Stock, doch zur Abwechslung war mir das Glück einmal hold, denn vor den Fenstern zog sich ein schmaler Sims über die gesamte Länge des Gebäudes entlang. Eilig schätzte ich die Entfernung zwischen meinem Fenster und dem nächsten ab, das zur Bibliothek gehörte.

Der Abstand betrug in etwa fünfzehn Meter und auch zum Boden war es ungefähr so tief. Eine bedrohliche Höhe. Wenn ich ausrutschte und fiel, würde mir vielleicht nicht genug Zeit bleiben, um nach meiner Steinmagie zu greifen und meine Haut zu verhärten, bevor ich auf den Boden knallte. Falls das geschah, würde ich mir mindestens ein paar Knochen brechen, wenn nicht gleich das Genick. Und meine Schreie würden dafür sorgen, dass Dawsons Wachen mich bemerkten – und wahrscheinlich umbrachten.

Fletcher hätte mich wahrscheinlich angewiesen, das Fenster zu schließen, zurück in den Speisesaal zu eilen und mich unter die anderen Kellner zu mischen. Dass das hier im besten Fall eine riskante und im schlimmsten Fall eine fatale Idee war. Doch meiner Meinung nach war es das Risiko wert, herauszufinden, mit wem Vaughn sich unterhielt. Außerdem hatte ich so das Gefühl, dass ich tatsächlich etwas tat, um Charlotte zu helfen, statt nur herumzustehen, Däumchen zu drehen und Vaughn aus der Ferne zu beobachten.

Also kletterte ich aus dem Fenster.

Ich klammerte mich am Fensterbrett fest und ließ meine Stiefel nach unten sinken, bis meine Zehenspitzen den Sims berührten, der ungefähr einen Meter unter dem Fenster lag. Dann lehnte ich mich kurz nach rechts und links, um mein Gleichgewicht zu testen. Der Vorsprung war schmal, nicht tiefer als zehn Zentimeter, eigentlich nur eine Dekoration, aber er war stabil genug, um mein Gewicht zu tragen. Also drückte ich mich gegen die Wand, ließ das Fensterbrett los und schob mich langsam Richtung Bibliothek.

Es war schwer, sich am Herrenhaus festzuhalten, da unter meinen Fingern nichts lag als rauer Stein. Doch ich entschied, meine Steinmagie nicht einzusetzen. Vaughn könnte sie spüren, selbst durch die dicken Wände, und ich wollte ihm auf keinen Fall einen Hinweis darauf geben, dass ich ihn beobachtete.

Zentimeter für Zentimeter schob ich mich näher an die Fenster der Bibliothek heran und ließ meine Finger langsam über die Wand und meine Zehen über den Sims gleiten. Inzwischen war es nach acht Uhr abends. Von Westen näherte sich ein Gewitter und ein kühler Sommerwind pfiff um mich herum, während gezackte Blitze über den dunklen Himmel huschten. Ich stellte mir vor, wie ein weiß glühender Blitz vom Himmel schoss und mich frittierte, sodass nichts als ein schwarzer, rauchender Umriss an der Wand übrig blieb wie in einem Cartoon.

Ich verzog das Gesicht. Dieser Plan war nicht ganz so brillant, wie ich mir eingebildet hatte. Doch ich hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, also schob ich mich weiter.

Endlich erreichte ich das erste Fenster. Wieder einmal überraschte mich Fortuna damit, dass sie mir hold war, denn eines der Fenster war gekippt, wahrscheinlich, um ein wenig kühle Luft des sich nähernden Sturms in den Raum zu lassen. Ich hakte einen Arm unter den schwarzen Fensterladen, um mich festzuhalten und ein wenig Gewicht von meinen Zehenspitzen zu nehmen. Als ich mich sicher fühlte, spähte ich um den Laden herum und in den Raum.

Die Bibliothek war genauso rustikal eingerichtet wie der Rest des Herrenhauses, mit unzähligen Fässern, Bisonköpfen und Geweihen überall, von den Tischen über die Stühle bis zu den Lampen an der Decke. Man hätte glauben können, Dawson wäre ein Cowboy, kein Minenbesitzer. Wie erwartet zogen sich Regale mit kostbar wirkenden, ledergebundenen Büchern an zwei Wänden entlang, doch ich konzentrierte mich auf die Mitte des Raums, wo Vaughn vor einem antiken Holzschreibtisch mit Messingapplikationen stand.

Ich war davon ausgegangen, dass sich Vaughn in Gesellschaft befand, doch es überraschte mich, dass sein Sohn, Sebastian, neben ihm stand. Sebastians Name stand auf der Gästeliste, doch bisher hatte ich ihn nicht im Speisesaal gesehen. Vielleicht war er direkt in die Bibliothek gekommen, statt sich vorher einen Drink zu genehmigen.

Auf jeden Fall sahen die Vaughns aus, als ständen sie vor einem Erschießungskommando. Beide hatten sich zu voller Höhe aufgerichtet, ihre Haltung war steif. Ihre Blicke waren auf jemanden gerichtet, der in dem dunkelgrünen Lederstuhl hinter dem Schreibtisch saß.

Tobias Dawson lungerte auf einem Sofa an einer Seite des Raums herum, zusammen mit Elliot Slater. Sie mussten den Speisesaal verlassen haben, als ich meinen unfreiwilligen Ausflug in die Küche gemacht hatte. Beide Männer wirkten um einiges entspannter als die Vaughns.

»Ihr könnt euch sicher meine Sorge vorstellen.« Eine leise, rauchige Frauenstimme drang durch das gekippte Fenster an mein Ohr.

Vaughn rieb sich nervös die Hände, dann wurde ihm klar, was er tat. Seine Hände erstarrten, dann verschränkte er die Finger, um die nervöse, besorgte Geste nicht zu wiederholen. Sebastians dunkle Augen huschten zu seinem Vater, doch das war seine einzige Reaktion.

»Ich verstehe Ihre Sorge«, sagte Vaughn, seine Stimme fester, als ich angesichts seiner offensichtlichen Beklemmung erwartet hätte. »Aber wie ich Ihnen schon mehrmals erklärt habe, weiß ich wirklich nicht, was geschehen ist. Ich habe alles ein Dutzend Mal kontrolliert – die Baumaterialien, die Protokolle, sogar die Arbeiter, die auf der Baustelle beschäftigt waren, und ich finde einfach keine Abweichungen. Nicht das Geringste. Ich weiß nicht, warum diese Terrasse eingestürzt ist.«

Ich kniff die Augen zusammen. Sie sprachen über den Unfall im Restaurant, bei dem so viele Leute verletzt und getötet worden waren. Den wahrscheinlichsten Grund, warum jemand Vaughn umbringen wollte.

»Spielt es wirklich eine Rolle, warum es passiert ist?«

Vaughn blickte die Frau, die ich nicht sehen konnte, nur hilflos an. »Natürlich nicht«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Wichtig ist nur, dass es passiert ist. Und jetzt müssen wir jemanden finden, dem wir die Verantwortung dafür in die Schuhe schieben können.«

Vaughn sah kurz zu seinem Sohn, doch niemand sonst schien den Blick zu bemerken. Wenn Vaughn fähig war, seine eigene Tochter zu misshandeln, würde er meiner Meinung nach auch nicht zögern, seinen Sohn den Wölfen vorzuwerfen, um seine eigene Haut zu retten.

Also war er außerdem ein Feigling. Noch etwas, was dafür sorgte, dass ich ihn umbringen wollte.

Ich vernahm das Geräusch raschelnder Seide, dann erhob sich die Frau elegant aus ihrem Stuhl und kam langsam in mein Blickfeld. Sie trug ein dunkelgrünes Abendkleid, das ihre Kurven umschmeichelte, um ihrem Hals glänzte ein goldenes Schmuckstück.

Vaughn und Sebastian schluckten beide schwer, als hätten sie Angst, dass die Frau mit den Fingern schnippen und sie einfach so umbringen würde. Ich fragte mich, vor wem sie wohl mehr Angst haben konnten als vor Slater, doch schon einen Moment später bekam ich meine Antwort. Die Frau drehte sich zum Fenster um und ich konnte endlich einen Blick auf ihr Gesicht werfen.

Ihr kupferfarbenes Haar war zu einem schicken Dutt gebunden. Das leuchtende Rot stand in heftigem Kontrast zu der absoluten Schwärze ihrer Augen. Ihre Haut war strahlend hell, wobei sich ein paar dunklere Sommersprossen auf ihrem Dekolleté verteilten. Doch mein Blick saugte sich an der Kette fest, die sie um den Hals trug und von der ein Anhänger baumelte: mehrere Dutzend gewellte, goldene Strahlen um einen großen Rubin. Ich erkannte den Anhänger sofort. Es war eine Sonne, das Symbol für Feuer und die persönliche Rune von Mab Monroe.
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Mab hielt inne, als posierte sie, damit jeder im Raum sie in all ihrer Schönheit bewundern konnte. Dann tat sie das Schlimmstmögliche.

Sie ging zum Fenster.

Mab kam dem Glas näher und näher. Ihr grünes Kleid wogte wie Wasser um sie herum, um sich dann wieder zu beruhigen, sodass ihr Körper erneut perfekt in Szene gesetzt wurde. Die Feuermagierin bewegte sich langsam und bewusst, als führte sie bei jedem Schritt eine gewichtige, innere Debatte – wahrscheinlich darüber, ob Cesar und Sebastian leben durften oder sterben sollten.

Und dasselbe galt für mich, falls sie mich entdecken sollte.

Ich erstarrte und wagte kaum zu atmen, doch Mab kam immer näher, direkt auf das Fenster zu – und auf mich. Wenn sie noch fünf Schritte machte, würde sie mich entdecken. Eigentlich war die Frage nicht mehr, ob sie mich sehen würde, sondern nur noch wann. Vier Schritte … drei … zwei … einer …

Mab hielt an.

Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah geradeaus durch das Glas, ließ ihren Blick über die dunklen Wolken und die Blitze huschen, die immer noch in der Ferne über den Himmel zuckten.

Ich blieb genau da, wo ich war, festgeklammert am Fensterladen, meine Zehen auf dem Sims unter dem Fenster. Ich bewegte keinen einzigen Muskel, weil ich auf keinen Fall etwas tun wollte, was ihre Aufmerksamkeit erregen könnte. Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich nicht mal geatmet.

Denn wenn Mab mich bemerkte – wenn sie feststellte, dass ich sie belauschte –, würde sie ihre Hände heben und mich mit ihrer Feuermagie einäschern. Jeder wusste, dass Mab die mächtigste Magierin von Ashland war. Manche behaupteten sogar, sie wäre der stärkste Elementar, der in den letzten fünfhundert Jahren geboren wurde. Ich hatte mich schon über diese Gerüchte lustig gemacht, doch jetzt verging mir das Lachen – weil ich spüren konnte, wie mächtig sie wirklich war.

Meine Magie war in sich geschlossen, sodass andere Elementare nicht spüren konnten, dass ich Macht besaß, bis ich sie aktiv einsetzte – zum Beispiel, indem ich ein Eismesser erschuf oder einen Felsen zum Zerspringen brachte. Doch andere, Vaughn zum Beispiel, strahlten ständig Magie aus, wie das Flimmern der Luft über heißem Asphalt – auch dann, wenn sie einfach nur ruhig dastanden.

Dasselbe galt für Mab.

Das heiße, pulsierende Gefühl ihrer Magie drang mühelos durch das Glas und den Stein, der uns trennte. Es fühlte sich an, als hätte ich meinen Kopf in einen Hochofen gesteckt. Dutzende winziger, unsichtbarer Nadeln schienen sich in meine Haut zu bohren, und jede einzelne davon tat weh. Das Gefühl verstärkte sich, je länger Mab aus dem Fenster starrte. Ich atmete flach und stoßweise. Schweiß rann mir über das Gesicht und in die Augen. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu stöhnen, und konzentrierte mich ganz darauf, mich an Fensterladen und Sims festzuhalten, obwohl mir das jetzt – wo ich mir nichts anderes wünschte, als einfach loszulassen, um dem schrecklichen Gefühl ihrer Magie zu entgehen – doppelt schwerfiel.

Mab starrte weiter aus dem Fenster, als dächte sie über alle Geheimnisse des Universums nach. Sie musste den Kopf nur ein winziges Stück nach links drehen, dann würde sie mich sehen. Erneut biss ich mir auf die Lippe, doch ich blieb, wo ich war, weil ich genau wusste, dass die kleinste Bewegung dafür sorgen würde, dass sie diesen dunklen Blick auf mich richten und damit meinen Tod besiegeln würde.

Eine Minute verging, dann zwei, dann drei … und immer noch starrte Mab aus dem verdammten Fenster. Meine Finger zuckten, meine Beine zitterten und meine Muskeln schmerzten, doch ich blieb starr wie eine Salzsäule. Ich hatte schließlich keine andere Wahl.

Zuerst fragte ich mich, was Mab an dem nahenden Gewitter so faszinierte, doch dann wurde mir klar, dass es nur darum ging, Vaughn und Sebastian schwitzen zu lassen. Und es funktionierte, wenn man den dünnen Schweißfilm sah, der auf Vaughns Stirn glänzte. Ich fragte mich, ob er ihre Feuermagie wohl genauso spüren konnte wie ich; ob ihm klar war, wie mühelos sie ihn damit in Flammen aufgehen lassen konnte.

Endlich wandte sich Mab vom Glas ab und ging zurück zu den Vaughns, womit auch das heiße, stechende Gefühl ihrer Magie nachließ. Ich stieß ein leises, erleichtertes Seufzen aus und bewegte vorsichtig Finger und Zehen, um das Brennen aus meinen Muskeln zu vertreiben. Das waren die längsten Augenblicke meines Lebens gewesen.

»Also haben die Inspektoren noch nichts entdeckt?«, fragte sie.

Vaughn schüttelte heftig den Kopf, eifrig darauf bedacht, sie zu beruhigen. »Nein, nichts. Keinen noch so kleinen Hinweis, dass es irgendetwas anderes war als ein tragischer Unfall.«

»Nichts, wofür man dich als Bauherrn verantwortlich machen kann?«, fragte Mab, ihre Stimme noch rauchiger als bisher.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, nichts. Absolut gar nichts. Wie ich Ihnen schon gesagt habe – und ich wiederhole es gern noch einmal –, nicht mal ich weiß, was passiert ist. Ich verstehe einfach nicht, was schiefgelaufen ist. Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich würde es allen sagen.«

Mab musterte ihn. Ihre schwarzen Augen registrierten alles, von seinen zusammengebissenen Zähnen über seine steife Haltung bis zu der Tatsache, dass er sich erneut nervös die Hände rieb. Sebastian, Dawson und Slater blieben, wo sie waren, erstarrt, wie auch ich es vor wenigen Augenblicken noch gewesen war. Sie wussten genauso gut wie ich, dass Cesar Vaughns Leben an einem seidenen Faden hing, den Mab jederzeit durchtrennen konnte, hier und jetzt.

»Nun dann«, sagte Mab. »Ich werde Jonah bitten, dafür zu sorgen, dass du als unbescholtener Mann aus der Sache herauskommst. Aber wenn sich die Lage verschlimmert, könnte es dazu kommen, dass ich auf meinen ursprünglichen Plan zurückgreifen und alle Verbindungen zu Vaughn Constructions kappen muss. Und du weißt, was das bedeuten würde.«

Vaughn konnte den Schauder, der über seinen Körper lief, nicht verbergen. »Natürlich. Ich verstehe.«

O ja, wir wussten alle genau, was Mab damit sagen wollte: dass Vaughn derjenige sein würde, der dafür geradestand, falls noch irgendetwas geschah, was ihren Unmut erregte.

Fletcher brauchte mich nicht, um Vaughn zu töten. Dasselbe galt für die Person, die uns angeheuert hatte. Mab würde sich wahrscheinlich schon in ein paar Tagen selbst um den Mann kümmern – vielleicht erst in ein paar Wochen, wenn er Glück hatte.

»Freut mich, dass wir uns verstehen.« Mab lächelte ihn an, doch das Lächeln war eiskalt. Allein die Feuermagie, die in ihren Augen brannte, ließ ihren Blick lodern. »Um deinetwillen hoffe ich, dass die Bauinspektoren dich auch weiterhin für … schuldlos halten.«

Vaughn wurde bleich, dann nahm sein Gesicht eine leicht grünliche Färbung an, doch gleichzeitig drückte er die Schultern durch und nickte Mab respektvoll zu.

Nach ihrer Warnung rauschte Mab an Vaughn vorbei, entriegelte die Türen, zog sie auf und schlenderte aus der Bibliothek. Im selben Moment standen Dawson und Slater auf und folgten ihr.

 

Vaughn und Sebastian starrten den leeren Türrahmen an. Dann machte Vaughn ein paar unsichere Schritte, umklammerte die Lehne eines nahe stehenden Stuhls und ließ sich auf die Sitzfläche sinken. Er zog ein weißes Seidentaschentuch aus seiner Brusttasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Doch er war aus härterem Holz geschnitzt, als ich erwartet hatte, denn schon einen Augenblick später steckte er das Taschentuch wieder ein und richtete sich auf.

»Nun, das ist ungefähr so gut gelaufen, wie man es erwarten konnte«, grummelte er. »Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass sie mich nicht mit ihrer Feuermagie gefoltert hat, um ihre Argumente klarzumachen.«

»Nun, immerhin ein kleiner Pluspunkt«, sagte Sebastian bissig.

Vaughn beäugte seinen Sohn, als überraschte ihn der höhnische Tonfall, doch er antwortete nicht. Stattdessen stand er auf und ging am Schreibtisch vorbei zum Fenster, womit er mir noch näher kam als Mab.

Ich verzog das Gesicht und drückte mich enger an den Fensterladen, damit er nicht nach links sah und mich entdeckte. Wieso stand heute allen der Sinn danach, schlecht gelaunt aus dem Fenster zu starren? Man hätte meinen können, sie hätten die Außenwelt noch nie gesehen.

Sebastian kam dazu und legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter.

»Das muss aufhören, Papa«, sagte Sebastian, sein Tonfall wärmer als gerade eben noch. »Du musst aufhören, dir die Schuld für das zu geben, was am Restaurant geschehen ist. Du hast nichts falsch gemacht. Wenn die Inspektoren ihren Bericht veröffentlichen, wird das auch allen anderen klar werden. Es war einfach ein Unfall, ein unglücklicher Zufall, nicht mehr. Es gibt niemanden, der die Schuld trägt; es gab nichts, was du hättest tun können, um es zu verhindern; und es gibt nichts, was du jetzt tun kannst, um es rückgängig zu machen.«

Seine Worte bewiesen die Loyalität gegenüber seinem Vater, auch wenn Vaughn senior diese nicht verdiente. Ich fragte mich, ob Sebastian wohl wusste, was sein Vater Charlotte antat – dass Cesar sie verletzte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Ich fragte mich, was er in diesem Fall von seinem geliebten Daddy halten würde.

Vaughn schüttelte die Hand seines Sohnes ab. »Wir werden abwarten, was die Inspektoren herausfinden. Bis dahin will ich keine Möglichkeit außer Acht lassen. Vielleicht wurde mir doch schlechter Beton untergejubelt. Es könnte trotzdem meine Schuld sein, ob ich es nun weiß oder nicht. All diese Leute, ihre Familien … ihr Verlust, ihr Schmerz, ihr Leiden … ich könnte dafür verantwortlich sein.«

Der traurige, verletzte Tonfall in Vaughns Stimme sorgte dafür, dass ich die Stirn runzelte. Er schien ernsthaft getroffen von den Todesfällen und Verletzungen, die durch den Terrasseneinsturz verursacht worden waren. Nicht gerade das, was ich von ihm erwartet hatte. Aber vielleicht hatten die Schuldgefühle irgendwann über seine Gier gesiegt, falls er doch gepfuscht haben sollte. Ohnehin spielte das keine Rolle. Mein Auftrag lautete, ihn zu töten – nicht darüber nachzudenken, welche Motive er wofür gehabt hatte.

Vaughn wandte sich vom Fenster ab. »Auf jeden Fall müssen wir zurück zum Dinner. Wir wollen doch nicht, dass andere denken, etwas wäre nicht in Ordnung.«

»O nein«, höhnte Sebastian wieder. »Das wollen wir auf keinen Fall.«

Cesar warf seinem Sohn einen seltsamen Blick zu, dann verließ er mit großen Schritten die Bibliothek. Sebastian folgte ihm, wenn auch langsamer.

Da es hier nichts mehr zu tun oder zu sehen gab, ließ ich den Fensterladen los, vergrub meine Finger erneut im Stein des Herrenhauses und schob mich zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Auf dem Rückweg kam ich um einiges zügiger voran und erreichte ohne Probleme das offene Fenster. Staub und Dreck von der Außenseite des Hauses hatten sich auf meine weiße Weste und die schwarze Hose gelegt. Ich klopfte mich sauber, so gut es eben ging, und konnte nur hoffen, dass niemand die restlichen Flecken bemerken würde, genauso wenig wie die kleinen Risse, die der Stein auf dem dünnen Material meiner Bluse hinterlassen hatte. Ich zog den Stoff aus der Hose und wischte mir kurz das Gesicht ab, bevor ich mich wieder richtig anzog.

Als ich wieder mehr oder weniger präsentabel war, machte ich mich auf den Rückweg. Doch schon nach zehn Schritten fiel mir ein, dass ich etwas sehr Wichtiges vergessen hatte: das Tablett mit dem Champagner, mit dem ich eigentlich seit zwanzig Minuten im Speisesaal herumlaufen sollte.

Missmutig drehte ich mich um und schnappte mir das Tablett vom Boden. Ich positionierte es auf meinem Unterarm, dann eilte ich den Korridor entlang in Richtung des Hauptflurs. Ich wollte gerade um die Ecke biegen, als jemand vor mich trat.

Sebastian Vaughn.
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Sebastian hielt an, genauso überrascht, mich zu sehen, wie andersherum. Er musste beim Verlassen der Bibliothek ziemlich getrödelt haben.

Wir starrten uns mehrere Sekunden lang an, bevor es mir endlich gelang, das Richtige zu tun und ihm mein Tablett entgegenzustrecken. »Champagner, Sir?«

Sebastian blinzelte, als wäre es irgendwie überraschend, dass ich ihm ein Getränk anbot, doch dann schnappte er sich ein Glas des Prickelwassers. Na ja, nicht mehr ganz so prickelnd wie beim Eingießen in der Küche. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht bemerkte – und sich nicht fragte, was ich hier eigentlich trieb.

»Danke«, murmelte er.

Ich nickte und trat zur Seite, um zu gehen.

Da erhob Sebastian noch einmal die Stimme. »Sag mal, was treibst du in diesem Teil des Herrenhauses? Ich dachte, alle sollten bereits im Speisesaal sein.«

Ich hielt das Tablett fester. Wieder mal kein Glück. Natürlich nicht.

Ich konnte ihm kaum die Wahrheit erzählen, also zog ich eine verlegene, leicht dümmliche Grimasse. »Ich, ähm, habe mich ein wenig verlaufen, als ich von der Küche zum Speisesaal wollte. Die Flure sehen sich so unglaublich ähnlich, besonders mit den ganzen Lassos, Pistolen und unheimlichen Tierköpfen.«

Ich wedelte mit der freien Hand in Richtung eines Longhorn-Stierkopfes an der Wand, dann schüttelte ich mich theatralisch, als würde mir der Anblick eine Höllenangst einjagen. Tatsächlich tat mir das arme Vieh einfach nur leid. Was für ein trauriges Schicksal, ausgestopft an der Wand eines reichen Kerls zu landen, statt mit der Herde über weitläufige Grasflächen zu ziehen.

Sebastian runzelte die Stirn, als nähme er mir meine Geschichte nicht ab, also lächelte ich noch breiter, nickte noch einmal und begann, mich an ihm vorbeizuschieben. »Auf jeden Fall sollte ich jetzt langsam zurückgehen. Ich will ja nicht gefeuert werden, nur weil ich mich verlaufen habe. Wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen, Sir …«

Er grinste. »Nenn mich nicht Sir! Ich kann nicht viel älter sein als du.«

Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte, und auch nicht, wie ich mit dem Blick umgehen sollte, den er mir zuwarf, fast als … interessierte er sich für mich. Aber das konnte nicht sein. Ich hatte auf Dutzenden von solchen Dinnerpartys »gearbeitet« und war mehr Leuten wie Sebastian Vaughn begegnet, als ich wahrhaben wollte. Das Einzige, wofür die meisten von ihnen sich interessierten, war, wie viel Alkohol ich ihnen servieren konnte, wie schnell ich das tat und ob ich hinterher bereit war, mich von ihnen in einer dunklen Ecke vögeln zu lassen.

Die Antwort auf die letzte Frage war immer ein lautes, nachdrückliches Nein gewesen. Die meisten der Kerle hatten mit den Schultern gezuckt und die nächste Kellnerin angebaggert, aber es gab auch ein paar, die kein Nein als Antwort akzeptieren wollten. Doch sie hatten schnell festgestellt, dass ein zerbrochenes Champagnerglas eine wunderbare Waffe darstellte und dass sie vielleicht doch nicht die Aushilfe ficken sollten – weil die Aushilfe sie im Gegenzug vielleicht auch ficken würde.

Aber Sebastian sah mich weiter unverwandt an. Sein Interesse schien eher zu- als abzunehmen, also versuchte ich, herauszufinden, was für ein Spiel er spielte. Bisher hatte ich geglaubt, er wäre eine jüngere Version seines Vaters, mit seinem schwarzen Haar, der gebräunten Haut und den braunen Augen. Das stimmte auch. Doch gleichzeitig wurden die Fotos in Fletchers Akte Sebastian nicht gerecht. Kein Bild konnte die absolute Perfektion seines Gesichts einfangen – seine gerade Nase, die sanft geschwungenen Lippen, das kantige Kinn und die kleinen, bernsteinfarbenen Flecken in seinen mahagonibraunen Augen. Ganz zu schweigen davon, wie der Anzug seine durchtrainierte und muskulöse Gestalt umschmeichelte.

Ich atmete tief ein, sodass mir ein Hauch seines Aftershaves in die Nase stieg – ein würziger Duft mit einer süßen Note, die dafür sorgte, dass ich an Rosen denken musste. Doch irgendwie ließ ihn dieser blumige Duft nur männlicher wirken, O ja, ich hatte Sebastian Vaughn auf den Fotos durchaus ansprechend gefunden – und auch, als ich ihn in der Bibliothek gesehen hatte. Aber wenn man ihm direkt gegenüberstand, war er einfach … umwerfend.

Besonders angesichts der Art, wie er mich ansah, mit solch konzentrierter Aufmerksamkeit, als wäre ich die wichtigste Person in ganz Ashland. Als Profikillerin war ich es gewöhnt, mich in den Schatten zu verbergen, in der Dunkelheit unterzutauchen, sodass niemand mich je sah, bis es viel zu spät war – für meine Zielperson. Es war fast verwirrend, im Zentrum dieser Aufmerksamkeit zu stehen, besonders, da die Aufmerksamkeit in einem so attraktiven Gewand daherkam. Gleichzeitig schmeichelte es mir auch. Gefiel mir sogar.

Trotzdem, ich hatte einen Job zu erledigen – als Kellnerin und in einer weiteren Funktion –, daher konnte ich es mir nicht leisten, dem Speisesaal noch länger fernzubleiben. Ich wollte nicht von Meredith angeschrien werden, weil ich mich auf die faule Haut gelegt hatte. Und ich wollte auch nicht, dass Fletcher sich Sorgen um mich machte. Und er würde sich sorgen. Er machte sich ständig Sorgen – um alles.

Also warf ich Sebastian ein breites Lächeln zu und versuchte ein drittes Mal, mich an ihm vorbeizuschieben. Doch erneut hielt er mich auf, diesmal, indem er mir einfach in den Weg trat. Ich hielt abrupt an, sodass die Gläser auf meinem Tablett unheilvoll klirrten, doch es gelang mir, den Champagner nicht zu verschütten … was ein noch schlimmeres Vergehen gewesen wäre als mein Verschwinden aus dem Speisesaal.

»Wie heißt du?«, fragte Sebastian, anscheinend wirklich von Neugier getrieben.

Ich hätte genervt sein müssen, doch seine Stimme war so perfekt wie der gesamte Rest von ihm – ein vibrierender Bass, der jedem seiner Worte eine gewisse Tiefe verlieh. Es war die Art von Stimme, der man stundenlang zuhören konnte.

Ich dachte darüber nach, doch ich konnte nicht erkennen, dass es schaden würde, ihm meinen Namen zu nennen. Nach heute Abend würde ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Außerdem bezweifelte ich stark, dass es Sebastian an weiblicher Gesellschaft mangelte. Er würde sich kaum an eine Kellnerin erinnern – nicht mal an eine, die sich verlaufen hatte wie ich. Ich war nur eine kurze Ablenkung, hatte für einen Moment seine Neugier erregt und bot ihm die Möglichkeit, sich für eine Weile zu zerstreuen, bevor er zum Dinner zurückkehrte. Mehr nicht. Nur seltsam, dass dieser kalte Realismus kurz Sehnsucht in meinem Herz aufflackern ließ – danach, aus den Schatten zu treten und mehr zu sein.

»Gin«, sagte ich schließlich. »Mein Name ist Gin.«

»Jen?«

»Nein, Gin.«

Er runzelte die Stirn. »Gen?«

Ich schüttelte den Kopf. Auf dieses Problem stieß ich jedes Mal, wenn ich jemandem meinen Namen nannte. Alle dachten, ich müsste irgendwie anders heißen. Frustriert trat ich von einem Bein aufs andere. Die Bewegung sorgte dafür, dass kleine Bläschen im Champagner nach oben stiegen. Da kam mir eine Idee.

»Gin«, wiederholte ich schließlich. »Wie der Alkohol.« Ich zögerte. »Also nicht wie Alkohol an sich, natürlich … Aber Sie verstehen schon.«

Seine Miene hellte sich auf. »Oh. Ich verstehe.«

Nun, hätte ich gewusst, dass es so einfach war, hätte ich mich den Leuten schon seit Jahren so vorgestellt.

»Also, Gin«, sagte Sebastian leicht neckend, »wieso arbeitet ein hübsches Mädchen wie du als Kellnerin? Du solltest stattdessen selbst Champagner trinken.«

Er hob sein Glas und prostete mir zu, dann zwinkerte er und seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen, wissenden, atemberaubenden Lächeln. Ehrlich, der Sex-Appeal drang ihm quasi aus jeder Pore, wie die Feuermagie bei Mab Monroe. Allerdings war der Aufenthalt in Sebastians Nähe sehr viel angenehmer. Nicht einmal Finn war so charmant, süß – oder selbstbewusst.

Für einen Moment raubte er mir den Atem, doch dann befreite ich mich von allen märchenhaften Einbildungen und schüttelte die Vorstellung ab, dass er sich von mir angezogen fühlen könnte.

»Also, Sie sind sehr süß und alles, aber ich gehe nicht mit Kerlen aus, die ich auf der Arbeit treffe.«

Sein Lächeln wurde breiter, bis eine seltsame Hitze sich in meinen Adern ausbreitete. »Süß? Nur süß? Das ist alles? Ich hatte zumindest auf attraktiv gehofft.«

Trotz meiner Verärgerung konnte ich einfach nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Okay, okay, Sie sind attraktiv, weltmännisch, sogar atemberaubend. Jetzt zufrieden?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Atemberaubend?« Er dachte kurz darüber nach. »Ja, das klingt akzeptabel.«

Mein Tonfall wurde etwas bissiger. »Und selbstgefällig.«

Bei den meisten Männern hätte das dafür gesorgt, dass der Flirt ein abruptes Ende fand, doch nicht bei Sebastian. Das charmante Lächeln blieb an Ort und Stelle, trotz meiner hauchfeinen Beleidigung. Stattdessen prostete er mir erneut mit seinem Glas zu. Er machte keinen Rückzieher, was nur dafür sorgte, dass er mir noch besser gefiel.

»Schön und schlagfertig«, murmelte er. »Das mag ich. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso arbeitest du als Kellnerin?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist meine Arbeit. Hier, dort, überall.«

»Oh. Du hast noch einen anderen Job?«

»Ja, in einem Restaurant in der Innenstadt.«

Es war eine Sache, meinen Vornamen zu verraten, aber mehr wollte ich auf keinen Fall preisgeben. Fletcher erklärte mir immer, dass die besten Lügen sich weitestmöglich an die Wahrheit hielten. Eine Identität als arme, hart arbeitende Kellnerin passte perfekt zu der Person, die ich heute Abend darstellen wollte. Außerdem konnte es immer noch passieren, dass ich ihm auf einer anderen Party wieder begegnete. Selbst wenn sich Sebastian gegen jede Wahrscheinlichkeit an mich erinnern sollte, würde ihm nur ein vager Flirt in Erinnerung bleiben, bei dem er erfahren hatte, dass ich Kellnerin war. Nichts Persönliches, nichts Wichtiges.

Nichts, was ihm einen Hinweis darauf gab, was ich mit seinem Vater vorhatte.

»Vielleicht könnte ich irgendwann mal in diesem Restaurant vorbeischauen«, meinte er. »Und dich ausführen, sobald deine Schicht vorbei ist.«

Ich schnaubte.

»Was?«

Der Blick, den ich ihm schenkte, war ausdruckslos. »Leute wie Sie gehen nicht mit Mädchen wie mir aus. Zumindest nicht besonders lange.«

»Wie lange ist nicht besonders lange?«

Ich schnaubte wieder. »Gerade lang genug, um zu bekommen, was Sie wollen, bevor Sie zum nächsten Mädchen weiterziehen. Sie mögen das einfache Leben in den Vororten für ein paar Wochen interessant finden – oder sogar in Southtown, wenn Sie besonders mutig sein wollen –, aber Leute wie Sie kehren früher oder später immer zu ihren reichen Northtown-Schönheiten zurück. Außerdem wollen Sie doch nicht Daddy gegen sich aufbringen und riskieren, dass er den Zugang zum Treuhandfond erschwert, oder? Das ist kein Mädchen wert oder irre ich mich?« Am Ende meiner Ausführungen troff meine Stimme förmlich vor Verachtung und Sarkasmus.

Seine Augen glitzerten. »Na ja, vielleicht bin ich die Ausnahme von der Regel.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber das spielt eigentlich keine Rolle.«

Sebastian trat noch näher an mich heran, dann wurde seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Nicht? Würdest du es nicht gern herausfinden? Denn ich will auf jeden Fall mehr über dich erfahren, Gin.«

Ich hätte noch mal abfällig schnauben sollen. Hätte einen weiteren fiesen Kommentar über seine billige Anmache machen sollen. Hätte mich an ihm vorbeischieben sollen, um wortlos in den Speisesaal zurückzukehren. Aber irgendetwas in seinem intensiven Blick sorgte dafür, dass ich den Mund hielt; etwas in seinem attraktiven Gesicht sorgte dafür, dass ich ihn genauer musterte; und etwas an seinem großen, starken Körper sorgte dafür, dass ich mein Tablett abstellen und meine Hände über seine breiten Schultern gleiten lassen wollte, um herauszufinden, ob seine Muskeln so durchtrainiert waren, wie sie aussahen.

Sebastian musste mein Zögern gespürt haben, weil er die Hand hob und sanft an meinem dunkelbraunen Pferdeschwanz zog. »Weißt du«, sagte er, immer noch mit dieser heiseren Stimme, »ich wette, mit offenem Haar bist du noch schöner.«

»Sicher. Aber das wirst du nie herausfinden.«

Sebastian grinste, dann legte er die Hände in gespielter Betroffenheit auf sein Herz, als hätten meine Worte ihn tief verletzt. Wenn er gewusst hätte, wie leicht ich das mit einem der Messer in meinen Ärmeln hätte tun können, hätte er mich nicht mit einem so glühenden Blick gemustert. Nein, er hätte geschwitzt, geschrien und wäre so schnell wie möglich weggelaufen.

Natürlich benahm ich mich gerade auch nicht besonders klug. Ich hätte mich schon vor langer Zeit aus diesem Gespräch zurückziehen sollen, statt hier herumzustehen, kokette Beleidigungen zu tauschen und mit dem Sohn des Mannes zu flirten, den ich töten wollte. Fletcher hatte mich besser ausgebildet. Er wäre entsetzt gewesen, hätte er gewusst, wie viele seiner Regeln ich in den letzten fünf Minuten gebrochen hatte: Sei niemand, an den man sich erinnert. Tu nichts, was Aufmerksamkeit auf dich zieht. Tritt auf keine Weise in direkten Kontakt mit möglichen Feinden oder Zielpersonen.

Doch aus irgendeinem Grund interessierten mich die Regeln des alten Mannes heute Abend nicht.

Vielleicht lag es daran, wie attraktiv Sebastian in dem Licht aussah, das auf seinem schwarzen Haar glänzte. Vielleicht hatte es damit zu tun, wie sehr ich im Zentrum seiner Aufmerksamkeit stand. Oder vielleicht lag es einfach daran, dass ich es genoss, mit jemandem zu reden, der genauso gut austeilen wie einstecken konnte. Auf jeden Fall gefiel es mir, mich mit ihm zu unterhalten – mehr, als es sollte.

Andere Kellner und Kellnerinnen ließen sich auf solchen Veranstaltungen ständig auf Flirts ein. Heute wünschte ich mir zum ersten Mal, eine von ihnen zu sein, daher dauerte es länger, als es hätte der Fall sein sollen, das wilde, leichtsinnige Gefühl zu zügeln, das Sebastian in mir hervorrief.

Wieder zog er sanft an meinem Pferdeschwanz. »Ich weiß nicht, Gin«, murmelte er wieder, wobei er unverwandt meinen Blick erwiderte. »Ich kann wirklich sehr überzeugend sein, wenn ich es darauf anlege.«

Und ich konnte sehr tödlich sein, auch wenn ich ihm das natürlich nicht sagte. Stattdessen umklammerte ich mein Tablett fester.

»Da bin ich mir sicher … bei einem anderen Mädchen. Jetzt muss ich wirklich zurück an die Arbeit. Bitte entschuldige mich.«

Dieses Mal drängte ich mich tatsächlich an ihm vorbei, wobei ich sorgfältig darauf achtete, den Champagner nicht zu verschütten. Dann ging ich den Flur entlang, so schnell es mit meinem Tablett eben möglich war. Die ganze Zeit über war ich mir bewusst, dass Sebastian noch dort stand und mir hinterhersah. Es kam mir fast so vor, als könnte ich den Blick spüren, mit dem er den Schwung meiner Hüften musterte. Bei dem Gedanken, dass er mich beobachtete, stieg erneut Hitze in mir auf.

»Du wirst deine Meinung in Bezug auf mich noch ändern, Gin«, rief er. »Ich werde eines Abends in deinem Restaurant vorbeischauen und dich ausführen. Verlass dich drauf.«

Ich hatte das Ende des Flurs erreicht. Das Klügste wäre es gewesen, einfach weiterzugehen, doch stattdessen hielt ich an und drehte mich zu ihm um. »Ich verlasse mich nie auf irgendwas. Besonders nicht auf die Versprechen süßer, reicher Kerle.«

Er grinste. »Nicht nur süß. Atemberaubend, schon vergessen?«

O ja. Sebastian Vaughn war viel zu gut aussehend und viel zu selbstgefällig. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich ihn angrinste, bevor ich mit einem Kopfschütteln um die Ecke eilte.

 

Ich schaffte es, in den Speisesaal zurückzukehren, ohne noch jemand anderem zu begegnen – auch nicht Meredith, der Eventplanerin. Der Aperitif hatte während meines Gesprächs mit Sebastian ein Ende gefunden und ich musste mich beeilen, mich vor dem Tisch der Köche in die Reihe der anderen Kellner zu stellen.

Sebastian schlenderte eine Minute später in den Raum. Sofort schoss sein Blick zu mir und er schenkte mir ein weiteres selbstgefälliges Grinsen. Ein paar der anderen Kellnerinnen warfen mir böse Blicke zu, weil sie zweifellos vermuteten, dass ich mit einem der Gäste gevögelt hatte, statt meinen Job zu machen. Und weil sie eifersüchtig waren, dass ich mir jemand so Attraktiven wie Sebastian geangelt hatte. Ich ignorierte ihre gerümpften Nasen und fiesen Seitenblicke. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Mich interessierte das nicht im Mindesten.

Doch es gab eine Person, deren Meinung mir wichtig war – Fletchers –, und seine undurchdringliche Miene verriet mir, dass er nicht allzu glücklich mit mir war. Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, dann nach rechts. Ich seufzte, weil ich schon wusste, dass mich jetzt wahrscheinlich ein Vortrag erwartete, aber ich folgte ihm ans Ende des Serviertisches, wo die anderen Köche und Kellner uns nicht hören konnten.

»Wo warst du?«, fragte er, während er die Champagnergläser von meinem Tablett nahm und gegen Körbe mit geröstetem Brot austauschte. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«

»Aufklärung«, murmelte ich. »Vaughn ist verschwunden, um sich heimlich in der Bibliothek mit Mab Monroe zu treffen.«

Ich sah mich um, doch ich konnte Mab nirgendwo im Speisesaal entdecken, obwohl Dawson und Slater beide zurückgekehrt waren und sich am Tischende niedergelassen hatten. Ich fragte mich, ob die Feuermagierin wohl von der Party verschwunden war, sobald sie ihre Drohungen gegenüber Vaughn ausgesprochen hatte. Während Fletcher weiter Brotkörbe auf meinem Tablett stapelte, erzählte ich ihm schnell und leise alles, was Mab zu Vaughn gesagt hatte, und auch von den Versprechungen, die er ihr im Gegenzug gemacht hatte. Fletcher würde das wissen wollen und ich hoffte, dass die Infos die Standpauke unterbinden würden, bevor sie angefangen hatte.

»Glaubst du, dass Mab vielleicht doch hinter dem Mordauftrag auf Vaughn steckt?«, fragte ich, als ich fertig war.

Fletcher stellte einen letzten Korb auf mein Tablett. »Ich bin mir nicht sicher. Ich würde es ihr zutrauen. Aber gewöhnlich macht sie ihre Drecksarbeit lieber selbst. Sie mag die Botschaft, die damit an all ihre Feinde gesendet wird – nämlich, wie mächtig sie ist. Außerdem: Wenn sie Vaughn tot sehen wollte, hätte sie ihn mühelos mit ihrer Magie in der Bibliothek umbringen können, um dann Slater und Dawson anzuweisen, seine verkohlten Überreste verschwinden zu lassen. Ich werde schauen, ob ich mehr darüber herausfinden kann, wer Vaughn tot sehen will. Und jetzt verschwinde. Den Rest kannst du mir auf der Heimfahrt erzählen.«

»Den Rest wovon?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Zum Beispiel, warum Sebastian Vaughn dich anstarrt, als wärst du eine Köstlichkeit auf dem Buffet.«

Ich hätte wissen müssen, dass ich nichts vor Fletcher verbergen konnte. Manchmal war er einfach irritierend aufmerksam. Eigentlich wusste ich, dass es nicht klug war, über die Schulter nach hinten zu sehen, aber ich tat es trotzdem. Sebastian starrte mich an. Als unsere Blicke sich trafen, hob er sein Weinglas und zwinkerte mir zu. Hitze stieg in meine Wangen und aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, Fletcher anschließend in die Augen zu sehen.

»Das ist nichts«, murmelte ich. »Ich bin ihm auf dem Rückweg im Flur vor der Bibliothek begegnet. Er hat mit mir geflirtet, also habe ich zurückgeflirtet, damit er sich nicht fragt, was ich dort wollte. Das ist alles.«

Fletcher sagte nichts, doch ich konnte seine Missbilligung deutlich spüren. Er sagte mir nicht, dass ich es hätte besser wissen müssen – dass er mich besser ausgebildet hatte –, weil wir das beide schon wussten. Einer der Schlüssel zum Erfolg als Profikiller war, so unsichtbar zu sein wie möglich. Nicht nur, wenn man gerade tatsächlich einen Mordanschlag auf eine Zielperson verübte, sondern auch in allen Momenten, die zu diesem letzten, fatalen Augenblick führten.

Mehr als ein Profikiller war erwischt worden, weil er in der Welt der Zielperson zu sichtbar geworden war. Wie der Mechaniker, der gerade noch am Auto des potenziellen Opfers geschraubt hatte, bevor die Bremsen des Wagens auf schreckliche Art versagten und das Auto in eine Schlucht stürzte. Oder der neue Poolreiniger, der just an dem Tag zum ersten Mal aufgetaucht war, als die Zielperson ausgerutscht war, sich den Kopf angeschlagen hatte und im flachen Wasser ertrunken war. Manchmal war der Killer sogar das Date des Geschäftsmannes gewesen, der just an diesem Abend überfallen und zu Tode geprügelt worden war.

Jemanden umzubringen war einfach – die wahre Herausforderung lag darin, damit durchzukommen.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, es könnte nicht schaden, mit ihm zu reden. Hätte ich ihn einfach ignoriert, hätte er das wahrscheinlich seltsamer gefunden.«

Ich fügte nicht hinzu, dass Sebastian unser Gespräch anscheinend genauso sehr genossen hatte wie ich – und auch nicht, dass er mir versprochen hatte, mich aufzuspüren und auszuführen. Hätte Fletcher das erfahren, hätte er mich sofort von dem Job abgezogen. Aber ich würde diejenige sein, die Vaughn umbrachte, nicht er. Ich wollte diejenige sein, die den Anschlag ausführte – Charlotte zuliebe.

»In Ordnung«, antwortete Fletcher. »Du hast dein Möglichstes getan. Ich kenne solche Typen. Ein hübscher Junge, der glaubt, ihm stände alles zu, was er haben will. Ignorier ihn einfach. Er wird seine Aufmerksamkeit schon bald auf jemand anderen richten.«

Ich nickte, schnappte mir das Tablett mit den Brotkörben und eilte damit zum Tisch. Langsam ging ich die Reihe der Gäste entlang, um alle paar Schritte einen Brotkorb in die Mitte zu stellen. Viel zu bald erreichte ich Sebastians Platz. Statt mich zu ignorieren, wie alle anderen es taten, drehte er sich in seinem Stuhl um und nahm mir den Brotkorb ab, wobei unsere Finger sich für einen kurzen Moment berührten.

Wieder einmal stieg diese seltsame, ungewollte Wärme in meine Wangen und breitete sich über meinen Hals aus. Doch das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die vom Rest meines Körpers Besitz ergriff. Sebastian bemerkte meine Verlegenheit und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Ich eilte mit dem Rest des Brotes weiter, doch ich war mir seines Blickes ständig bewusst und konnte einfach nicht anders, als in seine Richtung zu sehen. Er starrte mich immer noch an, mit diesem zufriedenen Lächeln im Gesicht, während ein Ausdruck in seinen Augen stand, der mich fast an Triumph denken ließ.

Ich schluckte, dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Arbeit. Doch ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass es gar nicht so leicht sein würde, Sebastian Vaughn zu ignorieren.
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Der Rest des Abends verging wie im Nebel – bis auf die heißen Blicke, die Sebastian mir zuwarf. Seine Augen folgten mir fast die ganze Zeit über, sodass sogar sein Vater es bemerkte und missbilligend die Stirn runzelte, als gefiele es ihm nicht, dass sein Sohn einer einfachen Kellnerin schöne Augen machte. Ich fragte mich, ob Vaughn wohl anderer Meinung gewesen wäre, hätte er gewusst, wer und was ich wirklich war.

Wahrscheinlich nicht.

Doch ich hielt den Kopf gesenkt und benahm mich wie alle anderen Kellner. Ich servierte Suppe, Salat und den Hauptgang – Bärensteaks, die Dawson wohl irgendwie aus Alaska besorgt hatte. Natürlich stellte sich die Frage, ob er selbst losgezogen war, um die Bären zu killen und ihre Köpfe anschließend in seine Sammlung aufzunehmen.

Endlich, drei Stunden später, räumte ich die Reste des Desserts ab – die Schokoladensoufflés, die Fletcher vorhin vorbereitet hatte, mit frischen Beeren und einer lockeren Vanillemousse, garniert mit dünnen Shortbread-Stangen. Die Party war vorbei. Dawson stand an der geöffneten Tür und schüttelte seinen Gästen die Hand, bevor sie zu ihren Limousinen strebten, die bereits in der Einfahrt darauf warteten, sie in ihre Herrenhäuser zurückzubringen.

Sebastian zögerte, als wollte er zu mir kommen und noch ein letztes Mal flirten, doch sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn aus dem Raum. Gut. Das war gut, trotz der seltsamen Enttäuschung, die in mir aufstieg. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich so empfand. Sebastian Vaughn war nicht der erste hübsche Junge, der mich anmachte – aber er hatte definitiv mehr Eindruck hinterlassen als die meisten anderen.

Fletcher und ich halfen den Angestellten, alles zusammenzupacken, daher war es nach ein Uhr morgens, als wir endlich in seinen Lieferwagen stiegen und Dawsons Anwesen verließen. Wir fuhren zehn Minuten schweigend, bevor der alte Mann die Stimme erhob.

»Ich sollte das nicht sagen müssen«, setzte Fletcher an, seine Stimme tadelnd. »Aber du musst dich von Sebastian Vaughn fernhalten.«

Ich seufzte. »Wie ich schon sagte, haben wir uns vor der Bibliothek unterhalten. Mehr nicht.«

»So sah es im Speisesaal nicht aus. Ihr beide habt euch das ganze Abendessen lang angestarrt.«

Ich sank ein wenig tiefer in meinen Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nichts«, wiederholte ich. »Er wollte ein bisschen Spaß haben und hat sich mit der Aushilfe amüsiert. Du weißt doch, wie das läuft.«

»Und was hast du getan?«

Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht hatte auch ich ein wenig Spaß. Ein süßer Kerl wollte sich mit mir unterhalten. Verklag mich doch, weil ich die Aufmerksamkeit genossen habe! Aber mehr war es nicht. Morgen wird er sich nicht mal mehr daran erinnern, wie ich aussehe.«

»Vielleicht«, murmelte Fletcher. »Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall wird die Sache langsam kompliziert. Mir gefällt nicht, wie exponiert du heute Abend warst. Vaughn hat dich ebenfalls bemerkt. Zumindest ist ihm aufgefallen, dass sein Sohn dich anstarrt. Ich glaube, es wird Zeit, die Notbremse zu ziehen, die Anzahlung zurückzuerstatten und dem Klienten mitzuteilen, dass er jemand anderen finden muss.«

Ich richtete mich auf. »Nein! Das kannst du nicht machen.«

»Wieso nicht?«

Charlottes trauriges Gesicht stieg vor meinem inneren Auge auf. »Weil … weil … das unprofessionell wäre«, erklärte ich leise. »Du hast dem Klienten erklärt, du würdest den Auftrag annehmen – ich würde den Auftrag erledigen. Du kannst jetzt nicht einfach einen Rückzieher machen. Außerdem versuchen wir doch, meinen Ruf als Profikillerin aufzubauen, schon vergessen? Ich fange endlich an, mir einen Namen zu machen, und kann meine Preise langsam erhöhen. Diesen Job zurückzugeben, würde uns um Monate zurückwerfen.«

»Geht es hier darum, deinen Ruf als die Spinne zu schützen, oder um etwas anderes?«

»Worum sollte es sonst gehen?«

»Charlotte Vaughn.«

Verdammt. Nein, dieses eine Wort reichte nicht aus, um meine Überraschung und Frustration in Worte zu fassen. Verdammt und … und … zweimal verdammt! Ich hätte wissen müssen, dass ich vor Fletcher nichts verbergen konnte, besonders nicht meine eigenen unergründlichen Motivationen. Trotzdem hielt mich dieser Gedanke nicht davon ab, es zu versuchen.

»Natürlich nicht«, beharrte ich. »Bei unseren Aufträgen geht es nicht um bestimmte Menschen und ich lasse mich von keiner Lebenssituation in irgendeiner Weise beeinflussen. Den Auftrag annehmen, recherchieren, den Mord durchziehen, das Geld nehmen und verschwinden – das ist es, was Profikiller tun. Du hast mir beigebracht, als Spinne genau das zu tun. Nichts anderes zählt.«

»Nicht einmal, wenn ein Mädchen misshandelt wird?«, fragte Fletcher wieder in wissendem Tonfall. »Verletzt wird, wie du verletzt wurdest, Gin?«

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, bis ich mich fühlte wie eine Bogensehne, die jeden Moment reißen musste. Die Erinnerungen stiegen in mir auf und versuchten, meine ruhige Fassade von innen heraus zu sprengen. Erinnerungen an Hitze und Rauch, Feuer und Tod und – am eindringlichsten – die endlosen, unerbittlichen, unerträglichen Schmerzen in meinen Händen. Die Spinnenrunen-Narben in meinen Handflächen juckten und brannten, wie sie es so oft taten, wenn ich an diese schreckliche Nacht und meine Folter zurückdachte. Aber ich ignorierte das Brennen und unterdrückte den Impuls, mir die Handflächen zu reiben. Stattdessen drückte ich meine Hände flach auf die Schenkel und verzog keine Miene.

Fletcher hatte mich nie gefragt, was meiner Familie zugestoßen oder wie es dazu gekommen war, dass ich auf der Straße gelebt hatte, mit Steinsilber in meinen Händen. Allerdings vermutete ich, dass er selbst Nachforschungen angestellt hatte. Die scheußliche Auslöschung der Snow-Familie hatte damals die Nachrichten dominiert. Es war ihm sicher nicht schwergefallen, das ausgezehrte Mädchen, das sich durch die Müllcontainer hinter dem Pork Pit grub, mit Genevieve Snow in Verbindung zu bringen, der mittleren Tochter, die angeblich zusammen mit ihrer Mutter und ihren zwei Schwestern beim Einsturz des brennenden Herrenhauses ums Leben gekommen war.

Aber er hatte mich nie danach gefragt und ich hatte es ihm nie erzählt. Fletcher respektierte meine Privatsphäre, so wie ich seine respektierte. Der alte Mann hatte seine Geheimnisse und ich meine. Und wir brachten dem jeweils anderen genug Liebe und Respekt entgegen, um nicht zu versuchen, sie aufzudecken. Oder zumindest gaben wir vor, dass wir nicht im Geheimen herumschnüffelten, und waren höflich genug, um alles, was wir entdeckten, für uns zu behalten.

»Gin?«, fragte Fletcher. »Geht es hier um Cesar Vaughn? Oder um dich und Charlotte?«

Ich drehte den Kopf in seine Richtung, damit er sehen konnte, wie kalt und hart meine grauen Augen wirkten. »Es geht darum, den Job zu erledigen, bezahlt zu werden und unerkannt zu entkommen. Um nichts anderes. Also, wollen wir jetzt darüber reden, wie ich am besten an Vaughn herankomme, oder willst du noch eine Weile über meine Gefühle quatschen?«

Fletcher starrte mich an und beobachtete das Wechselspiel aus Licht und Schatten auf meinem Gesicht. Angesichts der späten Stunde war es mehr Dunkelheit als Licht. So war die Welt.

»In Ordnung.« Der tadelnde Tonfall in seiner Stimme ging in erschöpfter Resignation unter. »Erzähl mir alles, was du heute erfahren hast, als du Vaughn beobachtet hast.«

 

Den Rest der Heimfahrt fragte Fletcher mich über Vaughn aus. Überwiegend schienen ihn meine Antworten zu befriedigen. Okay, vielleicht hatte mich Sebastian etwas mehr angesprochen, als es hätte der Fall sein dürfen, aber ich war vor allem auf dieser Party gewesen, um meine Zielperson auszukundschaften, und das hatte ich getan.

Ich tat immer, was nötig war.

Fletcher bog in die Einfahrt ab, dann gingen wir ins Haus und getrennter Wege. Fletcher schlenderte ins Wohnzimmer, um noch ein wenig fernzusehen und sich zu entspannen, bevor er ins Bett ging, während ich nach oben ging, um mir eine lange, heiße Dusche zu gönnen.

Als ich mir die feuchten Haare kämmte, konnte ich nicht anders, als mich näher an den Spiegel zu lehnen und mein Gesicht darin zu mustern, in dem Versuch, mich selbst durch Sebastians Augen zu sehen. Oh, ich war schon ganz hübsch, mit meinem dunkelbraunen Haar, der hellen Haut und den grauen Augen, aber ich war sicherlich keine Schönheit. Nicht wie meine Mutter Eira und meine Schwester Annabella es gewesen waren, mit ihrem goldenen Haar, der rosigen Haut und den kornblumenblauen Augen. Und Bria wäre noch schöner geworden als sie beide, wenn sie denn die Chance bekommen hätte, erwachsen zu werden.

Mein Körper war schlank, durchtrainiert und stark, dank der Jahre des Trainings unter Fletcher und meinem Job als »die Spinne«. Meine Brüste waren nicht besonders groß, aber okay, und mein Körper wies durchaus ein paar Kurven auf. Das Gesamtbild war wirklich nicht schlecht, aber ich wusste nicht, ob es ausreichen würde, sich jemanden wie Sebastian Vaughn zu angeln und dafür zu sorgen, dass er über meinen scheinbaren Mangel an Geld, Magie und sozialem Status hinwegsah – zumindest für längere Zeit.

Aber die Art, wie er gelächelt, gelacht und mit mir geflirtet hatte … kein Mann hatte mich so angesehen seit … Na ja, eigentlich noch nie. Oh, die Jungs auf dem Ashland Community College, wo ich einige Kurse belegte, beachteten mich durchaus. Aber sie interessierten sich eigentlich nur für ein schnelles Abenteuer zwischen Bier und Ballspielen. Und die Professoren, nun, sie wollten sich einfach wieder jung fühlen, indem sie mit einer Studentin schliefen. Nichts davon verhieß eine romantische Beziehung. Doch noch wichtiger war: Niemand hatte sich bisher wirklich für mich interessiert. Und keiner von diesen Kerlen hatte bei mir solches Interesse ausgelöst wie Sebastian.

Aber Fletcher hatte recht. Es war dämlich, von irgendeiner Art von Beziehung mit Sebastian zu träumen. Jemand hatte mich angeheuert, um seinen Vater umzubringen. Das war nicht gerade das, was man von einer möglichen Freundin erwartete.

Freundin? Ich schnaubte. Was dachte ich da? Ich hatte noch nie eine richtige Beziehung mit einem Mann geführt. Ich hatte Sebastian beschuldigt, nur auf ein schnelles Abenteuer aus zu sein, doch in Wahrheit galt dasselbe für mich. Als Auftragsmörderin musste ich so vorgehen. Und zwar nicht nur, weil ich nicht sterben oder für meine Verbrechen ins Gefängnis wandern wollte. Sondern auch, weil es wohl kaum einen Mann geben durfte, den es nicht störte, dass seine Freundin eine kaltherzige Profikillerin war.

Trotzdem dachte ich immer noch an das Interesse in Sebastians Augen, als ich das Bad verließ, mir einen Pyjama anzog und ins Bett kletterte. Ich dachte an sein neckendes Lächeln und wie oft er mir beim Abendessen zugezwinkert hatte. Und zur Abwechslung erlaubte ich mir diese Gedanken. Nicht nur das, ich genoss die Erinnerungen, rief sie wieder und wieder auf.

Obwohl niemals etwas daraus werden würde – nichts daraus werden konnte –, war es trotzdem nett, bemerkt, bewundert und begehrt zu werden … und sei es nur für einen Abend.

Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.
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In den nächsten paar Tagen plante ich, wie ich Cesar Vaughn am besten umbringen würde. Wo ich mich auf ihn stürzen konnte, wie ich mich ihm nähern sollte, wie ich ihn tatsächlich umbringen und danach verschwinden würde. Ich ging alle Informationen noch einmal durch, die Fletcher mir geliefert hatte, dann zog ich los und sah mir alles selbst an, indem ich Vaughn diskret folgte, seine Routine kennenlernte, seine Security abcheckte und versuchte, seine Laster aufzudecken, so er denn welche hatte. Ich hatte am Abend nach der Dinnerparty in sein Haus eindringen wollen, doch Fletcher hatte ein Machtwort gesprochen und etwas von »Vorgehensweise« und »Vorsicht« gemault. Was auch immer. Ich hatte nachgegeben, wenn auch nur, weil ich wusste, dass er den gesamten Auftrag abblasen würde, wenn ich mich nicht an seine Vorgaben hielt.

Vaughn war tatsächlich der aufrechte, hart arbeitende, anpackende Geschäftsmann, als der er auftrat. Nach einer kurzen, morgendlichen Stippvisite in seinem Büro verbrachte er den Großteil des Tages damit, von einer Baustelle zur anderen zu fahren und nach seinen Arbeitern und dem Baufortschritt zu sehen, unterbrochen von einem kurzen Mittagessen irgendwo im Vorbeigehen.

Inzwischen folgte ich ihm den dritten Tag in Folge. Ich dachte mir nichts dabei, als er seinen Wagen irgendwo in der Innenstadt parkte, ausstieg und anfing, den Gehweg entlangzuschlendern. Es war Mittag, also suchte er wahrscheinlich nach etwas zu essen, bevor er zur nächsten Baustelle fuhr. Doch als er an einem Restaurant nach dem nächsten vorbeiging – alles von Mexikanisch über Italienisch zu Thai –, wurde ich immer nervöser. Denn Vaughn gingen langsam die Restaurants in dieser Gegend aus, außer er hatte es auf ein bestimmtes Gericht abgesehen.

Barbecue.

Und tatsächlich, er ging direkt zum Pork Pit, öffnete die Tür und betrat das Restaurant.

Ich war dermaßen überrascht, dass ich mitten auf der Straße anhielt und beinahe dort stehen geblieben wäre, wenn mich nicht jemand angerempelt hätte. Ich hastete auf den Gehweg, blieb aber vor dem Restaurant stehen und tat so, als würde ich mit dem Handy telefonieren, obwohl ich in Wirklichkeit durch das Schaufenster starrte, während ich mich fragte, ob ich irgendwie aufgeflogen war. Ob Vaughn herausgefunden hatte, dass ich ihm folgte, wer ich war, wo ich arbeitete. Und dass ich vorhatte, ihn so bald wie möglich zu töten.

Mein Herz raste und Schweiß bildete sich in meinem Nacken, als ich beobachtete, wie er in den hinteren Teil des Restaurants ging und sich an den Tresen setzte, nur drei Stühle von Fletcher hinter seiner Registrierkasse entfernt.

Vaughn lehnte sich vor, als wollte er mit Fletcher reden.

Ich wurde noch unruhiger. Das war übel, so richtig übel …

Vaughn streckte die Hand in Richtung Fletcher aus, als versuchte er, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich schnappte nervös nach Luft und fragte mich, was ich tun konnte, um die Situation zu entschärfen …

Vaughn nahm sich eine Karte, die jemand auf dem Tresen liegen gelassen hatte, und richtete sich wieder auf. Er zog sich von Fletcher zurück.

Ich sackte vor Erleichterung in mich zusammen.

Fletcher musste gesehen haben, wie Vaughn nach der Karte griff, weil er von seinem zerfledderten Exemplar von Eigentlich hätte es ein schöner Sommertag werden können aufsah, das er besaß, solange ich mich erinnern konnte, und das er mindestens einmal jährlich las. Fletcher wollte den Kopf schon wieder senken, dann zuckte er zusammen, als er Vaughn erkannte. Sein Blick verweilte einen kurzen Moment auf dem Mann, bevor er zum Fenster sah. Sofort entdeckte Fletcher mich und zog in einer unausgesprochenen Frage die Augenbrauen hoch. Ich verzog das Gesicht, dann zuckte ich mit den Achseln. Soweit ich sagen konnte, hatte Vaughn einfach Lust auf Barbecue – weiter nichts. Sonst hätte er Fletcher bereits angesprochen. Oder die Bullen gerufen. Oder beides.

Trotzdem war ich mit den Nerven am Ende. Ich trommelte mit den Fingern auf die Ziegelwand wie ein Junkie auf Entzug, während ich beobachtete, wie Sophia meiner Zielperson ein Barbecue-Sandwich mit Kartoffelsalat und Zwiebelringen machte und eine Limo eingoss. Hätte ich mir sicher sein können, dass er in absehbarer Zeit noch mal ins Restaurant kam, hätte ich ihm etwas ins Essen mischen können und dann einfach darauf warten, dass es wirkte. Gifte gehörten allerdings nicht zu meinen bevorzugten Mordmethoden. Tatsächlich fand ich sie ziemlich hinterhältig, jämmerlich und feige. Aber man bediente sich immer der Mittel, die zum Erfolg führten. Doch bisher hatte ich keinerlei Muster in Vaughns Restaurantbesuchen entdeckt, also konnte ich nicht darauf zählen, dass er uns wieder besuchen würde.

Außerdem war Gift ein zu barmherziger Tod für jemanden, der es genoss, seiner eigenen Tochter Schmerzen zuzufügen.

Auf jeden Fall war ich unglaublich erleichtert, als Vaughn ohne weitere Zwischenfälle sein Mahl beendete und das Pork Pit wieder verließ. Ich wusste, dass ich gerade noch mal davongekommen war – ziemlich ironisch, wenn man bedachte, dass ich hier der Killer war, nicht er.

Danach verbrachte Vaughn den Nachmittag damit, weitere Baustellen zu besuchen, bevor er in sein Büro zurückkehrte. Er arbeitete immer mindestens bis acht Uhr abends und fing jeden Morgen um neun Uhr an. Dann begann alles von vorn, immer in ungefähr derselben Routine – jeden Tag, den ich ihn beobachtete.

Schließlich entschloss ich mich für eine Herangehensweise, sammelte alles ein, was ich dafür brauchte, und überzeugte mich davon, dass meine Messer scharf waren. Außerdem ging ich meinen Plan mit Fletcher durch, der einige Vorschläge machte – unter anderem, dass wir den Auftrag zurückstellen sollten. Zumindest, bis wir wussten, wer unser Auftraggeber war.

»Ehrlich, worauf warten wir noch?«, fragte ich ihn, als er mir das zu Hause mitteilte.

Ich hatte den gesamten Tag darauf verschwendet, schon wieder Vaughn zu beobachten, statt mich auf ihn zu stürzen und die Sache zu Ende zu bringen, daher war ich ziemlich schlecht drauf.

»Ich versuche, klug vorzugehen«, antwortete Fletcher, viel ruhiger als ich. »Und du solltest das auch tun, Gin.«

Ich riss die Arme in die Luft und stiefelte von einem Ende des Wohnzimmers zum anderen. »Ich beobachte den Mann jetzt schon seit Tagen. Glaube mir, alles ist in Ordnung und es wird sogar noch besser werden, wenn ich den Auftrag endlich erledigt habe. Ich weiß, was ich tue. Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«

Fletchers Lippen wurden dünn, als wollte er etwas sagen, er hielt die Worte aber zurück.

Nun, vermutlich beantwortete das meine Vertrauensfrage. Ich spürte einen Stich, weil ich mich verraten fühlte, gefolgt von mehr als nur ein wenig Wut. Sofort stemmte ich die Hände in die Hüften.

»Vergiss mal für eine Sekunde das Geld und die Frage, wer unser Auftraggeber ist. Willst du Charlottes Todesanzeige in den Zeitungen sehen?«, blaffte ich. »Ich nämlich nicht. Aber das könnte jeden Tag passieren. Solange Vaughn am Leben ist, ist das Mädchen in Gefahr. Können wir die Sache also bitte endlich durchziehen, damit sie in Sicherheit kommt?«

Ja, ich hatte damit mehr oder minder offen zugegeben, dass Charlottes Leiden mein Grund für mein Interesse an dem Auftrag war, aber das war mir egal. Fletcher mochte mir nicht vertrauen, aber ich würde Charlotte beschützen, ob nun mit seinem Segen oder ohne.

Fletcher seufzte, doch schließlich nickte er mir einmal knapp zu. Ich erwiderte die Geste, im Kopf bereits mit der Planung des morgigen Anschlags beschäftigt.

 

Es war drei Uhr nachmittags am nächsten Tag und ich hatte meine übliche Schicht im Pork Pit, als hätte ich nicht vor, heute Abend jemanden zu ermorden. Das war noch etwas, was Fletcher mir beigebracht hatte: Halte dich an deinen üblichen Tagesablauf, wann immer es irgendwie möglich ist – besonders, wenn du weißt, dass du etwas Böses im Schilde führst. Es würde den Cops schwerfallen, eine Kellnerin, die ganz normal arbeitete, mit einer kaltblütigen Profikillerin in Verbindung zu bringen. Eine gute Tarnidentität aufzubauen, konnte Jahre dauern. Und ich hatte zu viel in Gin Blanco investiert, um mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen als unbedingt nötig.

Ich hatte gerade ein paar dreckige Teller weggeräumt und wischte nach den letzten Kunden den Tresen ab, als die Glocke über der Tür bimmelte. Ich kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht und sah auf, bereit, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Doch dann gefror mein Lächeln, um mir schließlich vom Gesicht zu rutschen wie Schnee von einem Dach – als ich verstand, wer gerade durch die Tür getreten war.

Sebastian.

Er war sogar noch attraktiver als in meiner Erinnerung, obwohl er leger gekleidet war, mit einem Paar teurer Jeans, Stiefeln und einem kurzärmligen schwarzen Poloshirt, das seine wunderbare Bräune betonte. Das Hemd war in die Hose gesteckt, sodass seine schmalen Hüften und die durchtrainierte Figur gut zur Geltung kamen.

Er drehte sich um und streckte die Hand aus, als wollte er jemanden ins Restaurant ziehen. Eine Verabredung wahrscheinlich. Beim Gedanken, dass er eine andere Frau mitgebracht hatte – besonders, nachdem er mich doch damit aufgezogen hatte, dass er mich ausführen werde –, rutschte mir das Herz in die Hose, noch schneller, als mein Lächeln verblasst war.

Ein Mädchen betrat hinter ihm das Restaurant, doch es war keine süße Blondine, wie ich erwartet hatte.

Sondern Charlotte.

Sie war sogar noch hübscher als auf den Fotos in Fletchers Akte. Langes, schwarzes Haar, das links und rechts zu Zöpfen gebunden war, gebräunte Haut und wunderschöne große, braune Augen. Sie war dreizehn und bezaubernd. In ein paar Jahren würde sie reihenweise Herzen brechen.

Trotzdem wirkte Charlottes Blick wachsam und freudlos, als sie sich im Restaurant umsah – als erwartete sie, dass zwischen den Tischen und Stühlen gleich etwas Schlimmes geschehen würde. Darüber hinaus kam es mir vor, als ging eine traurige Aura von ihr aus – als hätte sie in ihrem jungen Leben bereits so viele schreckliche Dinge gesehen, dass sie nie darüber hinwegkommen würde. Als hätte sie bereits so viel Schmerz durchlitten, dass nichts ihn vergessen machen konnte.

Ich kannte diese Gefühle nur zu gut.

Sebastian sah sich suchend im Restaurant um. Konnte es sein … konnte er hier sein … hatte er tatsächlich sein Versprechen gehalten, mich aufzuspüren? Mein Herz machte bei diesem Gedanken einen Sprung, obwohl ich versuchte, die plötzliche Sehnsucht zu unterdrücken, die in mir aufstieg.

Und tatsächlich, kaum dass Sebastian mich entdeckt hatte, grinste er breit. Er winkte mir fröhlich zu, dann zog er Charlotte in meine Richtung.

»Wer ist denn der Schwachkopf?«, grummelte eine Stimme in unmittelbarer Entfernung. »Und wieso winkt er dir zu?«

Ich warf Finn einen Blick zu, der auf dem Hocker vor der Registrierkasse saß. Er war endlich mal zum Mittagessen im Pork Pit aufgetaucht, wie er es Fletcher versprochen hatte – allerdings hatte der alte Mann heute beschlossen, sich den Nachmittag freizunehmen und angeln zu gehen, da so wenig los war. Fletcher war vor einer Viertelstunde verschwunden. Er hatte Finn gefragt, ob er ihn begleiten wolle, aber der hatte abgelehnt. Die Enttäuschung im Gesicht des alten Mannes hatte dafür gesorgt, dass ich Finn eine Ohrfeige verpassen wollte, weil er seinen Vater schon wieder für selbstverständlich nahm.

»Ist er hier, um dich zu besuchen?«, stichelte Finn. »Ist das dein neuer Freund oder irgendwas?«

»Halt die Klappe«, zischte ich. »Er ist nicht mein Freund.«

Finn warf mir einen abschätzenden Blick zu und seine grünen Augen leuchteten hell und wissend. »Oh … aber du hättest es gern, oder?«

Ich konnte nur dastehen und vor mich hinkochen … was auch eine Antwort war.

»Also, plötzlich wird der Aufenthalt hier viel interessanter«, sagte Finn langsam. »Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile und beobachte die junge Liebe.«

Ich blinzelte ihn böse an. »Wenn du mir das versaust, wirst du dir wünschen, du wärst mit Fletcher angeln gegangen. Hättest du sowieso tun sollen. Er wollte doch bloß ein wenig Zeit mit dir verbringen.«

Finn kniff die Augen zusammen. »Erzähl mir nicht, wie ich mich meinem Vater gegenüber verhalten soll, Gin. Nicht, wenn du selbst so scharf darauf bist, aus seinem Haus auszuziehen und dich in ein Leben voller Abenteuer zu stürzen.«

Ich öffnete den Mund, um ihn wieder anzublaffen, doch in diesem Moment trat Sebastian vor den Tresen, Charlotte neben sich. Ich ignorierte Finn und lächelte breit, als wollte ich nicht gerade die Hände über den Tresen strecken und meinen Ziehbruder erwürgen.

»Überrascht?« Sebastian grinste breit. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich finden werde, Gin.«

Statt mir meine Verblüffung und Freude anmerken zu lassen, zog ich eine Augenbraue hoch. »Ja, das hast du. Und du hast es tatsächlich getan.«

Er zuckte mit den Schultern. »War nicht besonders schwer. Ich habe die Eventplanerin des Dinners dazu gebracht, ein paar Erkundigungen einzuziehen. Sie hat eine Kellnerin gefunden, die von einem Koch gehört hat, der von einem anderen Koch gehört hat, dass du ein Barbecue-Restaurant erwähntest. Mein Dad hat mir neulich erzählt, wie gut das Fleisch hier ist, also dachte ich, ich schaue einfach mal, ob du das wirklich warst.«

Es kostete mich einige Mühe, keine Grimasse zu ziehen. Ich hatte gegenüber einem der Köche einen beiläufigen Kommentar darüber fallen gelassen, dass das Pork Pit der beste Barbecue-Laden in Ashland war. Sebastian hatte die Punkte verbunden. Wahrscheinlich hatte er Meredith dafür nur einmal anlächeln müssen, wie er mich jetzt angrinste. Äußerst schlampig, Gin.

»Wie schön für dich«, sagte ich gedehnt. »Hätte ich ein Fleißkärtchen dabei, würde ich es dir geben.«

Er lachte leise, ein Geräusch, das mein Herz für einen Moment aussetzen und meine Wut verpuffen ließ. »Ich sehe schon, du bist so frech wie immer.«

Wieder suchte er meinen Blick. Ich ertappte mich dabei, wie ich die bernsteinfarbenen Flecken in seinen dunklen Augen bewunderte, die so intensiv leuchteten wie pures Gold. Vielleicht war es doch keine solche Katastrophe, dass er mich tatsächlich aufgespürt hatte …

Finn schnaubte lauter als ein Ackergaul und brach damit den Zauber. Ich riss meinen Blick von Sebastian los und richtete ihn auf Charlotte, die immer noch die Hand ihres Bruders hielt und ein kleines Stück hinter ihm stand. Etwas seltsam für ein Mädchen im Teenager-Alter.

»Hey, Süße«, sagte ich. »Ich heiße Gin. Und du?«

Charlotte antwortete nicht, sah mich aber unverwandt an.

Sebastian legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an seine Seite. »Kümmere dich nicht um Charlotte. Meine Schwester ist ein wenig schüchtern.«

Ich schenkte dem Mädchen noch ein Lächeln. »Nun, das gilt für die meisten Leute, mich eingeschlossen. Wieso setzt ihr euch nicht und ich bringe euch etwas zu essen?«

Sie musterte mich auf diese intensive Weise, die Kindern so oft zu eigen ist … als könnte sie all meine Geheimnisse erfahren, indem sie mir tief in die Augen sah. Nach einem Augenblick nickte sie langsam.

Mein Herz verkrampfte sich, doch ich lächelte weiter. Ich konnte nicht ändern, was Charlotte bereits zugestoßen war – konnte nicht ungeschehen machen, dass ihr Vater sie misshandelt hatte –, aber ich konnte dafür sorgen, dass sie ihr Essen genoss. Sicher, das war nicht viel – eigentlich gar nichts –, aber alles, was momentan in meiner Macht stand.

Um das drängendere Problem ihres Vaters würde ich mich heute Nacht kümmern.

Sebastian setzte sich auf einen der Hocker, während Charlotte auf den Stuhl neben Finn kletterte. Sofort richtete mein Bruder seine Aufmerksamkeit auf sie, da er nun mal nicht anders konnte, als zu flirten. Finn war egal, wie jung oder alt, wie süß oder eben auch nicht sein Gegenüber war. Wenn die Person weiblich war, konnte er dem Drang nicht widerstehen, sie mit seinem Charme zu bezaubern.

»Wie geht es dir, kleine Dame?«, fragte er.

Charlotte starrte ihn an, während ein Ausdruck in ihren Augen aufblitzte, der fast an Angst erinnerte.

»Achte nicht auf ihn«, sagte ich und knuffte Finn über den Tresen hinweg gegen die Schulter. »Er zieht alle süßen Mädchen auf, die hier reinkommen.«

Finn zwinkerte ihr anzüglich zu. »Und du bist so süß wie der Pfirsichkuchen in der Vitrine da drüben.«

Charlotte musterte ihn noch ein paar Sekunden ausdruckslos, dann erschien plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht und eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Sie zog den Kopf ein und fing an, an einem ihrer langen, schwarzen Zöpfe herumzuspielen, doch ihr Blick huschte immer wieder zu Finn … was mir verriet, dass er erneut eine Eroberung gemacht hatte. Ich schüttelte den Kopf. Manchmal hatte ich den Eindruck, Finn hätte sich mit einem schlecht gelaunten Grizzlybären anfreunden können, indem er ihm einfach erzählte, wie schön sein Fell glänze.

Sebastian indes reagierte vollkommen anders auf Finns gut gelauntes Wesen. Er legte einen Arm um Charlottes Schultern und zog sie näher an sich. Sie erstarrte, vergrub die Fingern in ihrem Zopf und ihr Lächeln verblasste.

»Bist du ein Freund von Gin?«, fragte Sebastian voller Misstrauen.

Finn grinste, doch es lag keine Wärme in dem Ausdruck. Er zeigte nur eine Menge Zähne. »Kein Freund … ihr Bruder.«

Ich verdrehte die Augen. So stellte sich Finn jedem Kerl vor, den ich mit in Fletchers Haus oder ins Restaurant brachte. Ich glaubte, er war der Überzeugung, dass die Kerle sich keine Frechheiten herausnehmen würden, wenn er den großen Bruder heraushängen ließ. Bitte. So beängstigend war Finn wirklich nicht.

Ich dagegen durchaus.

»Oh.« Sebastian sah zwischen uns hin und her, als versuchte er, eine Familienähnlichkeit zu entdecken. »Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Sebastian Vaughn.«

Er streckte Finn die Hand hin, die mein Bruder nach meinem Geschmack ein wenig zu enthusiastisch schüttelte. Außerdem hielt Finn Sebastians Finger ein wenig länger fest, als unbedingt nötig war, und drückte mit aller Kraft zu. Dann bemerkte er, wie böse ich ihn anstarrte. Ich zog einen Finger über meine Kehle, um ihn wissen zu lassen, was ich mit ihm anstellen würde, wenn er nicht aufhörte, den beschützenden Trottel zu spielen. Finn starrte böse zurück, gleichzeitig gab er Sebastians Hand frei.

»Ich bin der einzig wahre Finnegan Lane.« Finn vollführte eine ausladende Geste, als wollte er seine eigene Wunderbarkeit betonen, bevor er den Ellbogen auf den Tresen stemmte. »Du bist nicht zufällig mit Cesar Vaughn verwandt? Dem Bau-Mogul?«

Sebastian nickte. »Ich bin sein Sohn.«

Finn warf mir einen vielsagenden Blick zu, der deutlich verriet, dass er alles über meinen neusten Auftrag wusste. Fletcher musste ihm davon erzählt haben.

Bevor Finn einen spitzen Kommentar machen konnte, zog ich den Bestellblock aus meiner hinteren Hosentasche. »Also, was darf ich euch bringen?«

Sebastian bestellte ein Rinder-Barbecue-Sandwich mit gebackenen Bohnen und Makkaroni-Salat, außerdem einen Cheeseburger, Pommes und einen dreifachen Schokomilchshake für Charlotte.

Sowohl Sebastian als auch Charlotte machten große Augen, als ich die Bestellung an Sophia Deveraux weitergab, wahrscheinlich, weil die Zwergin ihre üblichen Grufti-Klamotten trug – schwarze Stiefel, schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dessen Brust eine weiße Rose prangte, aus der Blut tropfte. Grinsende Silberschädel hingen von dem schwarzen Lederhalsband um ihren Hals, während in ihrem schwarzen Haar rote Strähnen schimmerten. Sophia nahm die Bestellung entgegen und brummte, während sie in einem Topf mit Fletchers geheimer Barbecue-Soße herumrührte, die auf dem Herd vor sich hinköchelte. Sie redete nicht viel.

Sebastian scherzte und lachte mit mir, während ich Sophia half, das Essen vorzubereiten, doch Charlotte sprach kein Wort. Stattdessen ließ sie ihren Zeigefinger über den Tresen gleiten, in einem Muster, das nur sie erkennen konnte. Ich fragte mich, was sie wohl dachte; fragte mich, ob sie es wohl genoss, mit Sebastian hier zu sein, oder ob sie sich bereits Sorgen machte, weil sie bald nach Hause zurückkehren musste, wo ihr Vater ihr vielleicht wieder etwas antun würde.

Nun, sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Denn nach heute Abend würde Cesar Vaughn ihr nie wieder wehtun.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Sebastian, als er meine finstere Miene bemerkte.

Ich schüttelte den Kopf. »Alles okay. Außer natürlich, es stellt sich heraus, dass du kein Trinkgeld gibst.«

Er lachte und ich grinste breit.

Finn sah zwischen Sebastian und mir hin und her. Sein Stirnrunzeln wurde noch tiefer. Zweifellos würde Finn direkt zu Fletcher laufen, sobald Sebastian und Charlotte gegangen waren, um dem alten Mann zu erzählen, dass die beiden mich im Restaurant besucht hatten. Da ich dagegen kaum etwas tun konnte, beschloss ich, mich auf meine zwei Gäste zu konzentrieren – und meine unerwartete Zeit mit Sebastian zu genießen.

Ich musste natürlich trotzdem arbeiten und mich um die Bedürfnisse der wenigen verbliebenen Gäste kümmern, aber mir blieb eine Menge Zeit, um am Tresen mit Sebastian abzuhängen. Er war genauso schlagfertig und charmant wie auf der Party. Vielleicht sogar noch liebenswürdiger, da er heute einfach ein Restaurantgast war, der mit einer süßen Kellnerin flirtete, die jede Sekunde seiner Aufmerksamkeit genoss.

Irgendwann stand Finn auf, um Sophia im hinteren Teil des Restaurants bei irgendetwas zur Hand zu gehen, während Charlotte von ihrem Hocker rutschte und Richtung Toilette verschwand.

»Endlich allein«, murmelte Sebastian. »Ich dachte schon, dein Bruder würde nie verschwinden. Er scheint mich nicht besonders zu mögen.«

Ich schnaubte. »Finn mag niemanden, der besser aussieht als er.«

»Also sehe ich besser aus als er? Gut zu wissen.«

Sebastian grinste. Sofort spürte ich, wie ich rot wurde, genauso wie Charlotte vorhin bei Finn.

»Und jetzt zum wahren Grund, warum ich hier bin.« Er beugte sich vor und griff nach meiner Hand, obwohl ich gerade wieder einmal den Tresen abwischte. »Geh mit mir aus, Gin.«

Ich hatte so viel Spaß mit Sebastian gehabt, dass ich fast ohne nachzudenken Ja gesagt hätte. Doch im letzten Moment hielt ich die Worte zurück. Vielleicht hatte ich zu lange mit Fletcher zusammengelebt, denn ich konnte das leise, sorgenvolle Flüstern in meinem Hinterkopf nicht unterdrücken, das darauf beharrte, dass Sebastian irgendeine geheime Agenda verfolgen musste, wie es bei reichen Kerlen meistens der Fall war.

»Wieso sollte jemand wie du mit jemandem wie mir ausgehen wollen? Wir verkehren nicht in denselben Kreisen.« Ich sagte das locker und neckend, als spielte es keine wirkliche Rolle, ob wir uns verabredeten oder nicht. Doch gleichzeitig überraschte es mich, wie wichtig diese Frage plötzlich war – für mich.

Seine Lippen wurden schmal. »Mir ist egal, ob du Geld hast, falls du das wissen willst. Mich interessiert so etwas nicht. Nicht das Geld, nicht die Macht und auch nicht die Frage, welchen Einfluss Leute haben und ob sie mir nützlich sein können. In diesem Punkt unterscheide ich mich von meinem Vater.«

Ich fragte mich, ob er von Charlotte sprach; ob er wusste, was Cesar ihr antat. Doch dann verschwand der schlecht gelaunte Ausdruck und Sebastian lächelte mich wieder an.

»Du bist die interessanteste Frau, die ich seit Langem getroffen habe, Gin. Also, komm schon. Gib mir eine Chance! Lass mich dich zum Abendessen ausführen, ins Kino, auf einen Kaffee, irgendwohin. Was auch immer dir gefällt.«

Er suchte meinen Blick. Ich starrte in die dunklen Tiefen seiner Augen, immer noch auf der Suche nach seinen wahren Motiven. Doch alles, was ich in seinem Blick entdeckte, war aufrichtiges Interesse an mir. Vielleicht wollte Sebastian mich wirklich besser kennenlernen, womöglich dachte er auch, ich wäre leicht flachzulegen, weil seine weltmännische Art und sein gutes Aussehen dafür sorgen würden, dass er mich schon vor dem Abendessen poppen durfte. Auf jeden Fall ertappte ich mich dabei, wie ich schwach wurde, obwohl das eine ganz schlechte Idee war. Aber ehrlich, ich genoss die Aufmerksamkeit und ich wollte sie wenigstens für mich beanspruchen, so lange ich konnte.

»Okay.« Ich lachte kurz auf, weil es sich so gut anfühlte, ihm nachzugeben. »In Ordnung. Du hast gewonnen.«

»Ich gewinne immer.« Er grinste wieder. »Wie wäre es mit heute Abend?«

Ich dachte an meine Pläne für heute Abend, die den Tod seines Vaters beinhalteten. Es waren Pläne, die nicht warten konnten. Mein Lachen verklang und ich schüttelte den Kopf. »Heute kann ich nicht. Wie wäre es mit Freitag?«

Bis dahin würden noch drei Tage vergehen und es war auch ein besserer Abend für ein Date als der heutige Dienstag. Außerdem würde ich bis dahin seinen Vater ermordet haben, was zweifellos bedeutete, dass Sebastian andere Dinge im Kopf hatte und mich einfach vergaß.

Bei diesen Gedanken spürte ich einen Stich im Herzen, obwohl ich genau wusste, dass es besser so war. Trotzdem überraschte es mich, wie dringend ich Sebastian wiedersehen wollte … auch wenn das wahrscheinlich nicht passieren würde.

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich Sebastian vor dem Vaughn-Auftrag kennengelernt hätte. Oder ein paar Monate danach. Doch natürlich hatte mein Pech dafür gesorgt, dass ich ihm genau im falschen Moment begegnete. Fletcher hatte recht – aus dieser Sache konnte niemals etwas werden. Egal, wie sehr ich es mir auch wünschte. Mein Herz verkrampfte sich.

Sebastians Grinsen dagegen wurde noch breiter. »Freitag wäre toll.«

»Ich muss vorher arbeiten.«

»Natürlich. Soll ich dich so gegen sieben Uhr hier abholen?«

Ich lächelte ihn an, um die Scharade bis zum bitteren Ende aufrechtzuerhalten, auch wenn mir dabei fast das Herz brach. »Abgemacht.«

 

Finn kehrte aus den Eingeweiden des Restaurants zurück, Charlotte trat aus der Toilette und beide nahmen ihre Plätze wieder ein. Sebastian allerdings zwinkerte mir ständig verstohlen zu, als teilten wir ein Geheimnis.

Wenn er nur wüsste, wie viele Geheimnisse ich wirklich wahrte – besonders ihm gegenüber.

Sebastian und Charlotte aßen alles auf, während Finn endlich die Reste des Pfirsichkuchens von seinem Teller kratzte, den er bei ihrer Ankunft gegessen hatte. Ich erklärte Sebastian, dass das Essen aufs Haus ging, doch er bestand darauf, die Rechnung zu zahlen, und gab mir ein unanständig großzügiges Trinkgeld. Charlotte schien zu satt für ein Dessert, nachdem sie ihren gesamten Cheeseburger aufgegessen hatte, also griff ich nach ein paar Schokoladen-Cookies und stopfte sie in eine weiße Tüte mit dem Pork Pit-Logo, damit sie sie mit nach Hause nehmen konnte.

Ich schob die Tüte über den Tresen. »Hier, Süße. Falls du später noch mal Lust auf einen kleinen Snack hast.«

Charlotte starrte erst die Tüte mit den Cookies an, dann mich. Im Anschluss warf sie Sebastian einen Blick zu, der nickte. Sie streckte die Hand aus und zog die Tüte vom Tresen, um sie sich an die Brust zu drücken, als wäre das verknitterte, weiße Papier ein Schild, das sie vor allen schrecklichen Dingen in ihrem Leben beschützen konnte, inklusive ihres Vaters.

Doch das konnte keine Papiertüte, kein Cookie – ich dagegen schon.

»Danke«, flüsterte Charlotte. Es war das erste Mal, dass sie seit Betreten des Restaurants ein Wort sprach.

Sebastian lächelte seiner Schwester aufmunternd zu, dann legte er wieder den Arm um ihre Schulter. Charlotte erstarrte bei seiner Berührung, ließ sich aber von ihm aus dem Restaurant auf den Gehweg führen. Dann verschwanden sie aus meinem Blickfeld.

Finn beobachtete die beiden ebenfalls, bevor er sich wieder zu mir umdrehte.

Ich seufzte. »Ich weiß, dass du über den Vaughn-Auftrag informiert bist. Das habe ich an deiner Reaktion auf Sebastian erkannt. Leg los. Erzähl mir, was für einen riesigen, grauenhaften, schrecklichen Fehler ich gerade begehe.«

Finn bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde Dad nichts davon erzählen, falls du dir deswegen Sorgen machst.«

Ich blinzelte. »Wieso nicht? Gewöhnlich bist du nicht so … großmütig.«

Eigentlich wollte ich damit sagen, dass er ein elendes Klatschmaul war. Finn verpetzte mich nur zu gern bei Fletcher, wenn ich etwas falsch gemacht hatte, und kicherte dabei die ganze Zeit über fies.

Mein Ziehbruder schürzte die Lippen und warf mir einen bösen Blick zu. Doch dann sah er erneut kurz zum Schaufenster, bevor er mich aus ernsten, grünen Augen ansah. »Hör mal, ich weiß, dass du wirklich auf diesen Kerl stehst«, sagte er. »Er ist reich, gut aussehend … und charmant genug, um sogar mich eifersüchtig zu machen. Wäre ich du, würde ich wahrscheinlich auch auf ihn stehen. In gewisser Weise fand auch ich ihn nett.«

»Aber?«

»Ich weiß nicht. Irgendetwas an ihm gefällt mir nicht. Es ist, als ob er … sich zu sehr anstrengt. Als wäre er von dem verzweifelten Wunsch getrieben, dass du ihn magst.«

Ich schnaubte. »Und das sagt der Kerl, der jeden Morgen mehr Zeit mit seiner Frisur verbringt als ich. Wenn das nicht verzweifelt ist, weiß ich auch nicht.«

Finn rümpfte die Nase, gleichzeitig hob er die Hand an den Kopf, um sicherzugehen, dass jede Locke nach wie vor perfekt saß. »Es ist nicht meine Schuld, dass du der Meinung bist, die Haare zu einem Pferdeschwanz zu binden, wäre eine Frisur.«

Ich starrte ihn böse an.

Finn erwiderte den Blick, doch nach einem Moment wurde seine Miene sanft. »Eifersucht und alles andere einmal beiseitegelassen. Du weißt, dass er nie gut genug für dich sein wird, richtig?«

Ich schnaubte wieder. »Deiner Meinung nach gab es nur einen einzigen Kerl, der je gut genug für mich war, und das warst du.«

»Wie wahr, wie wahr.« Finn grinste.

Vor ein paar Sommern hatten Finn und ich einmal ausprobiert, mehr zu sein als Ziehbruder und Ziehschwester – viel mehr. Vielleicht war es unvermeidbar gewesen, da wir so viel Zeit miteinander verbrachten, uns stritten und miteinander wohnten und trainierten, um nach und nach zusammen Fletchers Profikiller-Business zu übernehmen. Vielleicht lag es an dem geheimniskrämerischen Leben, das wir führten, und der Tatsache, dass wir eigentlich nur uns vollkommen vertrauen konnten, niemals Außenstehenden. Oder die Sache war all diesen Hormonen anzulasten, die durch unsere Teenager-Körper tobten. Auf jeden Fall hatten wir einen langen, heißen Sommer als Paar verbracht, bevor uns beiden klar geworden war, dass wir als Freunde besser funktionierten.

In gewisser Weise waren Finn und ich uns zu ähnlich, um eine gute Beziehung zu führen. Zu hart, zu kalt, zu skrupellos. Jeder von uns dachte immer darüber nach, wie man an eine Sache herangehen konnte und wie wir es am besten anstellten, genau das vom anderen zu bekommen, was wir wollten. In anderen Punkten waren wir zu unterschiedlich. Er war gutmütig, sorglos und fröhlich – Emotionen, die in der Nacht, in der meine Familie ermordet worden war, aus meinem Charakter gelöscht worden waren.

Mittlerweile prägte eher eine gewisse Geschwisterrivalität unsere Beziehung, besonders, seitdem immer deutlicher wurde, dass ich besser für die dreckige Arbeit einer Profikillerin geeignet war als Finn. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es ihn überhaupt nicht interessierte, wenn ich mit irgendwelchen Kerlen in die Kiste sprang, es ihn aber fürchterlich störte, wie viel näher als er ich Fletcher in dieser einen entscheidenden Hinsicht stand.

»Tatsächlich«, sagte Finn mit gerümpfter Nase, »war ich zu gut für dich. Ich habe dich für alle anderen Männer ruiniert.«

»Kaum. Ich hatte längere, tiefere, bedeutsamere Beziehungen mit Cheeseburgern als mit dir.«

»Sicher, aber zumindest bin ich nicht direkt auf deinem Arsch gelandet.«

Ich verdrehte die Augen und zog erneut den Finger über meine Kehle, um Finn genau wissen zu lassen, was ich mit ihm anstellen wollte. Am äußersten Ende der Arbeitsfläche kicherte Sophia über unsere Mätzchen.

Finn und ich funkelten sie böse an, aber die Grufti-Zwergin war immun gegen unsere Blicke und schnitt einfach weiter Tomaten für die letzten Sandwiches des Tages. Sie konnte uns beide am Kragen packen und schütteln wie unartige Welpen, wenn sie wollte – und das wussten wir.

Finn rümpfte erneut die Nase, nur um Sophia wissen zu lassen, wie sehr sie ihn nervte. Dann wurde er ernst und sah erneut mich an.

»Scherz beiseite, sei vorsichtig bei diesem Kerl, okay, Gin? Unter diesem glatten Lächeln lassen sich eine Menge Sünden verstecken. Vertrau mir. Ich weiß Bescheid.«

»Natürlich tust du das. Du hast bei Weitem mehr Herzen gebrochen, als ich mit dem Messer durchbohrt habe.«

Finn verzog keine Miene über meinen Scherz, sondern musterte mich weiter todernst. »Und egal, was auch geschieht, du solltest nie, niemals, irgendwem all deine Geheimnisse verraten.«

Ich seufzte. »Keine Sorge. Ich werde nicht so dämlich sein, Sebastian zu erzählen, was ich als Du-weißt-schon-wer tue. Besonders, da diese Tätigkeit seinen Vater beinhaltet.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht nur über das, was wir tun … was du tust. Ich rede auch über andere Dinge.«

»Was für andere Dinge?«

Wieder schüttelte Finn den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Nicht richtig. Das ist für jeden anders. Aber das Absurde ist, dass dir wahrscheinlich erst bewusst wird, dass es Geheimnisse sind, wenn du sie schon ausgesprochen hast – und dir dann erst klar wird, dass es jetzt zu spät ist, um die Worte zurückzunehmen.«

Ich starrte Finn vollkommen verwirrt an, weil ich wirklich nicht wusste, was wichtiger sein könnte als das, was ich als »Spinne« tat. Das war mein dunkelstes, schwärzestes Geheimnis. Na ja … das und was mit meiner Familie geschehen war. Aber das würde ich niemandem erzählen – niemals.

Finn sah mich weiter unverwandt an. Sein Gesicht wirkte plötzlich so weise wie das von Fletcher, als wüsste er etwas Wichtiges, von dem ich keine Ahnung hatte. Also zwang ich mich zu einem Nicken, obwohl ich nicht wirklich verstand, wovon er sprach – obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte.

»Keine Sorge«, meinte ich. »Ich werde Sebastian Vaughn meine Geheimnisse nicht verraten. Vertrau mir. Nach heute Abend wird er nicht mal mehr an mich denken.«
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Ein paar Stunden später saß ich in einem Van vor dem Eingang von Vaughn Constructions. Es war nach acht Uhr abends und die warmen Strahlen der untergehenden Sonne ließen den Maschendrahtzaun um das Gelände leuchten wie geschmolzenes Silber. Alle zehn Meter erhellten Sicherheitslaternen den Zaun und erzeugten kleine Teiche aus dämmrigem Licht in der hereinbrechenden Dunkelheit. Zwei Riesen-Wachen saßen am Haupteingang in ihrem Bretterverschlag und blätterten durch Magazine, um die Langeweile der Nachtschicht zu vertreiben. Weiter hinten auf dem Gelände strahlte Licht aus den Fenstern von Vaughns Büro. Er arbeitete mal wieder länger, wie er es bisher jeden Tag getan hatte.

»Bist du dir sicher, dass du es machen willst?«, fragte Fletcher zum dritten Mal, seitdem wir das Haus verlassen hatten. »Vaughn hat momentan eine Menge um die Ohren mit dem Terrasseneinsturz und den drohenden Gerichtsprozessen. Ganz zu schweigen von seinem Treffen mit Mab auf Dawsons Party. Er ist wahrscheinlich nervös und schreckhaft.«

Ich dachte an die Wachsamkeit, die ich heute Nachmittag im Pork Pit in Charlottes Augen erkannt hatte; an die Art, wie sie sich wieder und wieder im Restaurant umgesehen hatte, als rechnete sie jede Sekunde damit, dass jemand ihr wehtat.

»Ich bin mir sicher.«

»Hast du alles, was du brauchst?«, fragte Fletcher.

Nach meiner Schicht im Restaurant hatte ich meine Jeans und die blaue Schürze gegen meine andere Arbeitskleidung eingetauscht, die es nur in einer Farbe gab: Schwarz. Jetzt war ich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ich trug ein langärmliges Shirt, eine Cargohose und Stiefel. Eine ebenso schwarze Weste mit Steinsilber darin bedeckte meine Brust. Nicht nur nahm das Metall jede Art von elementarer Magie auf, es war auch wunderbar geeignet, um Kugeln aufzuhalten. Die Weste würde mich vor jedem magischen Angriff oder Pistolenschuss beschützen, den Vaughn vielleicht in meine Richtung abschoss. Trotz der schwülen Hitze hatte ich mir die Haare zurückgebunden und unter eine schwarze Wollmütze geschoben. Als I-Tüpfelchen hatte ich mir ein wenig schwarze Farbe unter die Augen geschmiert, damit mein Gesicht nicht so hell leuchtete und ich mich besser in den langsam länger werdenden Schatten verbergen konnte.

»Gin?«, fragte Fletcher wieder. »Eine letzte Kontrolle kann nie schaden.«

Fletcher war ein großer Verfechter der Devise, dass man immer so gut vorbereitet sein sollte wie möglich, besonders, wenn es darum ging, zu kontrollieren, ob man auch nichts Wichtiges vergessen hatte. Manchmal überprüfte Fletcher seine Waffen und seine Ausrüstung zwei, drei Mal oder sogar noch öfter, bevor er sich endlich zufriedengab. Und er hatte mir beigebracht, ebenso vorzugehen.

Also drehte ich mich in meinem Sitz und bewegte Arme und Beine, um ein letztes Mal meine Messer zu überprüfen. Zwei in meinen Ärmeln, eines in meinem Hosenbund im Kreuz, zwei seitlich in meinen Stiefeln wie üblich. Ich trug keine Pistole. Die brauchte ich nicht. Nicht heute Abend.

Nicht für diesen Job.

»Ja, ich habe alles.«

Fletcher nickte und starrte wieder durch die Windschutzscheibe auf das Gelände der Baufirma. Vaughn Constructions nahm einen ganzen Block in der Innenstadt ein, in einem Teil der Stadt, der näher an North- als an Southtown lag. Gegenüber dem Gelände gab es mehrere Geschäfte. Fletcher hatte den Van auf dem Parkplatz eines Restaurants neben einem guten Dutzend anderer Autos geparkt und bisher hatte uns niemand einen zweiten Blick geschenkt. Der alte Mann war gut darin, genau die richtige Stelle zu finden, um mit der Umgebung zu verschmelzen.

»Sophia hat mir erzählt, dass der Junge heute im Restaurant war«, sagte Fletcher. »Sebastian.«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte mir solche Sorgen darum gemacht, dass Finn mich verpetzen könnte, dass ich nicht mal daran gedacht hatte, dass Sophia mit Fletcher reden könnte.

»Ja und? Spielt keine Rolle.«

»Sophia meinte, ihr beide hättet sehr vertraut gewirkt.«

»Nicht so vertraut«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, dass er seine kleine Schwester dabeihatte.«

»Sei kein Klugscheißer. Das ist Finns Masche.«

Ich zuckte mit den Achseln.

Fletcher schüttelte den Kopf. »Irgendetwas an diesem Auftrag gefällt mir immer noch nicht. Und es geht nicht nur um das Interesse des Jungen an dir.«

Das nervte mich. Er hatte das Wort »Interesse« betont, als wäre es das Schlimmste, was hätte passieren können, dass Sebastian mich mochte.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte ich harsch. »Nachdem ich seinen Vater umgebracht habe, wird Sebastian mich vergessen. Er wird sich einfach um zu viele andere Dinge kümmern müssen. Auf keinen Fall wird er noch einen Gedanken an die unwichtige Kellnerin verschwenden, mit der er ausgehen wollte. Und selbst wenn, bezweifele ich stark, dass er in nächster Zeit an meine Tür klopfen wird. Siehst du? Du musst dir keine Sorgen machen. Problem gelöst.«

Die Worte waren genauso wahr, wie sie es gewesen waren, als ich dasselbe zu Finn gesagt hatte. Und wieder einmal spürte ich einen Stich tief im Herzen. Fletcher starrte mich an, die grünen Augen hell und eindringlich.

Ich erwiderte den Blick, kalt und ungerührt. Egal, wie ich in Bezug auf Sebastian empfinden mochte, momentan war nicht die Zeit für Gefühle.

Nach mehreren Sekunden nickte Fletcher. »Wahrscheinlich hast du recht.«

Er atmete tief ein, als wollte er noch etwas sagen. Ich wartete, weil ich damit rechnete, dass er mich wieder fragte, ob ich die Sache wirklich durchziehen wollte. Doch das tat er nicht. Stattdessen verzog er fast traurig den Mund, ohne dass ich wusste, warum.

»Sei einfach vorsichtig«, meinte Fletcher schließlich.

Ich nickte. »Wie immer.«

 

Ich stieg aus dem Van. Fletcher blieb hinter dem Lenkrad, für den Fall, dass die Sache nicht lief wie geplant und ich schnell verschwinden musste. Doch ich rechnete nicht mit Problemen – mein Wunsch, Cesar umzubringen, war zu stark, um zu versagen.

Ich senkte den Kopf, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte die Straße entlang, wobei ich mich vom Haupteingang des Geländes entfernte. Ich lief entspannt und locker, als machte ich nur einen abendlichen Spaziergang, statt mich darauf vorzubereiten, einen Mann für Geld zu ermorden. Ich dachte darüber nach, ein wenig vor mich hinzupfeifen, entschied mich aber dagegen. Finn mochte zu solchem Theater neigen, ich nicht.

Ich erreichte das Ende des Blocks und sah mich kurz um. Ein Stück die Straße entlang, in der Nähe von Fletchers Van, stand eine Gruppe Leute unter der roten Markise des Restaurants. Sie rauchten, lachten und unterhielten sich. Auf der roten Markise, die sich bis an die Gehwegkante erstreckte, leuchtete in aufwendiger Goldschrift der Name Underwood’s. Irgendein schicker, neuer Laden, von dem Finn bereits erzählt hatte – die Art von hochgestochenem Restaurant, in dem man zehn Dollar für ein Glas Leitungswasser zahlte. Auf der Straße waren ein paar Autos unterwegs, aber niemand sah in meine Richtung.

Gut. Das machte alles einfacher.

Als ich mir sicher war, dass mich niemand beobachtete, überquerte ich die Straße. An der Ecke hielt ich erneut inne, als würde ich überlegen, wohin ich jetzt gehen sollte, während ich meinen Blick ein weiteres Mal über die Umgebung schweifen ließ. Zufrieden mit der Erkenntnis, dass die Luft immer noch rein war, bog ich um die Ecke, trat von der Straße, glitt hinter einen Baum und drängte mich durch ein Gebüsch, bis ich den Maschendrahtzaun erreichte, der das Gelände von Vaughn Constructions umgab.

Ich ging in die Hocke, sah mich nach Spaziergängern oder Autos um und lauschte auf Geräusche vom Grundstück. Ob ich das Rascheln von Kleidung hörte, das Knirschen von Stiefeln auf der festgetretenen Erde oder das leise Tapsen eines Wachhundes.

Nichts – ich sah und hörte gar nichts.

Ich öffnete eine der Taschen der Weste, zog einen Drahtschneider heraus und kniff die Glieder des Zauns in einer geraden Linie nach oben auf. Trotz der teuren Geräte, die auf dem Gelände standen, hielt Vaughn den Zaun und die Lichter offensichtlich für ausreichend, um Diebe fernzuhalten. Das Metall war nicht unter Strom. Dieser Narr! Fast überraschte es mich, dass noch keine Gang aus Southtown hier aufgetaucht war, über den Zaun gestiegen war und ein paar von Vaughns Pick-up-Trucks kurzgeschlossen hatte, um damit einfach durch das Metallgitter zu preschen.

Ich hatte mich entschieden, meinen Anschlag auf Vaughn hier durchzuziehen, weil es auf dem Gelände der Baufirma weniger Sicherheitsmaßnahmen gab als im Herrenhaus. Ich hatte keine Lust, herumwandernden Riesen-Wachen auszuweichen, um nahe genug an ihn heranzukommen. Außerdem wollte ich nicht, dass Sebastian – oder noch schlimmer, Charlotte – nach der Tat die Leiche ihres Vaters fanden. Dieses Trauma wollte ich ihnen ersparen.

Ich zählte darauf, dass die Polizei Vaughns Leiche vom Grundstück entfernen würde, bevor sie Sebastian über den Tod seines Vaters informierten. Allerdings war ich in dieser Hinsicht nicht allzu optimistisch. Die Bullerei von Ashland war so korrupt und faul, dass es mich auch nicht überrascht hätte, wenn sie Sebastian dafür zahlen ließen, seinen Vater auf anständige Art vom Grundstück bringen zu lassen. Doch dieses Problem würde erst morgen akut werden. Jetzt musste ich mich auf das konzentrieren, was heute Abend anstand.

Als ich das Metall so weit aufgeknipst hatte, dass ich durch die entstandene Lücke passen würde, schob ich den Drahtschneider zurück in meine Weste und schloss die Tasche wieder. Neben meiner schwarzen Kleidung trug ich auch noch dünne, schwarze Lederhandschuhe, also machte ich mir keine Sorgen darum, Fingerabdrücke zu hinterlassen oder mich am Draht zu verletzen, als ich vorsichtig die Glieder auseinanderbog.

Ich glitt durch die Öffnung aufs Grundstück und bog das Metall wieder zusammen, wobei ich mir die Stelle genau merkte … nur für den Fall, dass ich eilig aufbrechen musste. Dann machte ich mich immer noch geduckt auf den Weg zu dem Bürogebäude in der Mitte des Geländes.

Ein Großteil des Grundstücks hinter dem Zaun war vollgestellt mit Paletten voller Baumaterialien und Fahrzeugen. Bulldozer, Bagger und andere Maschinen, die dafür entworfen waren, in die Erde zu graben. Lastwagen, um den Aushub wegzuschaffen. Zementmixer, um Fundamente zu gießen. Kräne, um Stahlträger hoch in den Himmel zu heben. Und alles, was nötig war, um die Zwischenräume zu füllen. Hier und dort standen ein paar Hütten aus Wellblech, gefüllt mit kleineren Werkzeugen, Kabeln, Farbe, Gipskartonplatten und anderem.

Als ich von einem Fahrzeug zum anderen und von einem Schatten zum nächsten huschte, lauschte ich auf die Steine um mich herum. Ziegel, Beton, Granit … auf dem Gelände gab es jede Menge Stein, manches davon in ungeschützten Haufen – wie ordentlich aufgestapelte Pflastersteine –, während andere, teurere Materialien sicher weggeschlossen waren – wie der Marmor, den ich in einem der Gebäude murmeln hören konnte.

Die meisten der Materialien sprachen vom Rattern und Rollen großer Baugeräte, die die Steine ständig hochhoben und an andere Orte brachten, bevor sie ihren endgültigen Platz in einem Gebäude fanden. Doch manche der kostbareren Stücke – wie die Küchenarbeitsplatten aus Marmor – sangen auch stolz von ihrer glatten, glänzenden Schönheit und wie fantastisch sie in dem Haus aussehen würden, für das sie bestimmt waren. Die vernünftigeren, alltäglicheren Materialien grummelten als Antwort, weil sie mit der Eitelkeit des Marmors nichts anfangen konnten. Sie waren Ziegel, solide, belastbar und schlicht, die die Aufgabe hatten, ein Gebäude gegen den Regen, den Wind und die Sonne abzuschirmen. Das reichte ihnen als Daseinszweck.

Eitelkeit, Neid, Verärgerung … in vielerlei Hinsicht waren Steine genau wie Leute, mit all dem Stolz, den Unsicherheiten und den Gefühlen, die eben dazugehörten.

Doch je länger ich lauschte, desto offensichtlicher wurde eine … Dunkelheit im Stein. Nein, nicht nur Dunkelheit … eine Bösartigkeit. Sie strahlte über das gesamte Gelände, von den Ziegeln und Pflastersteinen bis zu dem glänzenden Marmor und den Granitplatten in den Hütten. Eine finstere, unheilvolle Ahnung, dass jemand hier fähig war, sehr schlimme Dinge zu tun – jemand, der genau hier schon ein paar scheußliche Taten vollbracht hatte. Ein bestimmter Ziegelhaufen flüsterte voller Mordlust, was darauf hinwies, dass mehr als einer der Steine eingesetzt worden war, um jemandem den Schädel einzuschlagen.

Meine Stimmung verfinsterte sich unter dem Einfluss dieser grausamen Laute. Ich kannte den Grund für den Aufruhr: Cesar Vaughn. Soweit es mich anging, war das ein weiter Nagel in seinem Sarg. Dies hier waren seine Firma, sein Gelände und seine Verantwortung, also ergab es Sinn, dass die Steine seine Gefühle und Stimmungen aufnahmen – besonders, da er dieselbe Macht über das Element besaß wie ich. Steine neigten dazu, deutlicher auf Elementare zu reagieren, die sie manipulieren konnten. Es war, als spürten sie die Verbindung, die diese Personen mit ihnen herstellen konnte, und als wollten sie ihre Handlungen darum intensiver spiegeln.

Irgendwann verdrängte ich das bösartige Flüstern aus meinen Gedanken und konzentrierte mich darauf, das Hauptgebäude zu erreichen, das aus wunderschönen, grauen Ziegeln bestand. Ein paar Riesen schlenderten in der Nähe des Hauses herum und ließen das Licht ihrer Taschenlampen über die Fahrzeuge und die Schlösser der Nebengebäude gleiten, doch ihre Bewegungen waren gemütlich, langsam und halbherzig. Sie rechneten nicht mit Ärger. Gut.

Ich kauerte mich in die Schatten hinter einem Pick-up-Truck und wartete, bis die Riesen weiterliefen. Dann rannte ich die letzten zehn Meter zum Hauptgebäude. Hätte ich diesen Anschlag während der Geschäftszeiten geplant, wäre ich einfach zur Vordertür geschlendert, hätte sie geöffnet und das Gebäude betreten, als gehörte ich hierher. Doch da im ersten Raum hinter der Tür ein Riese als Wache saß und ich eben keinen geschäftlichen Termin hatte, kam der direkte Zugang nicht infrage.

Stattdessen huschte ich um das Gebäude herum, bis ich eine Laderampe an der östlichen Seite erreichte. Das große Metalltor war geschlossen und verriegelt. Selbst wenn ich stark genug gewesen wäre, um es zu öffnen, hätte das viel zu viel Lärm erzeugt. Also richtete ich meinen Blick auf die Tür direkt daneben. Ich spähte durch die Glasscheibe in der oberen Hälfte, doch der Flur dahinter war leer, genau, wie ich es erwartet hatte. Ich vermutete, dass sich nur noch Vaughn im Gebäude aufhielt … abgesehen von dem Wachmann hinter der Eingangstür.

Ich nahm mir noch einen Moment Zeit, diesmal, um auf das Murmeln der Ziegel zu lauschen, auf einen Hinweis auf Gefahr, eine Überraschung oder Unruhe. Doch ich hörte nur dasselbe Flüstern wie bisher, wenn auch vielleicht etwas finsterer, wegen meiner eigenen mörderischen Absichten.

Zufrieden damit, dass die Luft rein war, streckte ich die Hand aus und ruckelte am Türknauf. Verschlossen. Aber das konnte ich ändern. Ich zog einen Handschuh aus und richtete die Handfläche nach oben.

Dann rief ich meine Eismagie.

Die Macht floss durch meine Adern, als hätte sich eine eiskalte Quelle tief in mir aufgetan. Ich fühlte sie auf dieselbe Weise, wie ich das Krächzen der Kieselsteine unter meinen Füßen und das Murmeln der Gebäudeziegel wahrnahm. Aber bei der Eismagie fiel es mir nicht so leicht, sie zu rufen. Jedes Mal, wenn ich nach meiner eisigen Macht griff, entglitt sie mir, als würden mir gefrorene Regentropfen durch die Finger gleiten. Vielleicht wirkte es so, weil meine Eismagie so viel schwächer war als meine Steinmacht.

Also konzentrierte ich mich, bis ein schwaches, silbernes Licht über meiner Handfläche entstand, genau über der Spinnenrunen-Narbe. Es dauerte eine Minute, doch es gelang mir, genug Magie zu sammeln, um zwei lange, schmale Formen zu bilden: Eis-Dietriche. Wieso sollte ich ein Päckchen mit Dietrichen mit mir herumtragen, wenn ich selbst welche erschaffen konnte?

Ich zog den Handschuh wieder an und machte mich am Schloss an die Arbeit. Weniger als eine Minute später öffnete sich das Schloss mit einem Klick. Ich ließ die Dietriche fallen, da sie angesichts der warmen, schwülen Nacht schon bald schmelzen würden. Dann holte ich tief Luft, betrat das Gebäude und verschloss die Tür wieder hinter mir.

Ich stand am Anfang eines langen Flurs, der sich vielleicht fünfzehn Meter vor mir erstreckte, bevor er in einer T-Kreuzung endete. Wieder zögerte ich, lauschte und sah mich um, doch ich hörte keine Schritte, die darauf hingewiesen hätten, dass der Wachmann seinen Platz verlassen hatte. Kein Rascheln von Kleidung, kein Quietschen einer sich öffnenden Tür und auch nichts anderes, was darauf hinwies, dass jemand gesehen hatte, wie ich das Gebäude betreten hatte. Das war ein weiterer Grund, warum ich beschlossen hatte, den Mord hier zu verüben: Es gab keine Security-Kameras. Oh, sicher, am Tor zum Gelände waren ein paar Kameras angebracht – dort draußen, wo die Wachen in ihrer Hütte saßen –, aber in dem Bereich, wo sich die Büros befanden, gab es keine einzige, was bedeutete, dass niemand sah oder aufnahm, was ich hier tun wollte.

Ich löste mich von der Tür und würde mich nun endlich meinem eigentlichen Ziel nähern: Cesar Vaughns Büro.

Laut allem, was ich beobachtet und über ihn gelesen hatte, war Vaughn kein Mann, der sich mit Schnickschnack aufhielt, also war das Gebäude solide gebaut, aber schlicht. Decke und Wände waren weiß gestrichen und dicke Perserteppiche lagen auf dem Boden, aber das war es auch schon. Es hingen keine Kunstwerke an den Wänden, es standen keine Statuen in den Ecken und auf den Fensterbänken gab es keine Topfpflanzen. Dieses Haus war ein Firmengebäude und sonst nichts. Ich konnte nicht sagen, ob mir das gefiel oder nicht.

Ich bewegte mich schnell und still durch die Flure, glitt von einem Teil des Hauses in den nächsten. Ich sah in jeden Raum, den ich passierte, doch alle Büros waren dunkel. Für einen Moment fragte ich mich, was Sebastian heute wohl tat – ob er ein anderes Mädchen gefunden hatte, mit dem er seinen Abend verbringen konnte, nachdem ich ihm einen Korb gegeben hatte –, bevor ich eilig die Sehnsucht verdrängte, die plötzlich in mir aufstieg. Finn und Fletcher hatten recht. Ich sollte Sebastian vergessen, wie er es bald schon mit mir tun würde. Außerdem musste ich mich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren, statt mich wie ein einfältiges Mädchen, das noch nie ein Date gehabt hatte, romantischen Tagträumen hinzugeben.

Ich schlich ans Ende des Flurs, durch den ich mich gerade bewegte, und spähte um die nächste Ecke. Vaughns Büro lag am Ende des nächsten Korridors. Die Tür war geschlossen, doch er war darin. Licht drang durch den Türschlitz, sodass die goldenen Fäden im Teppich davor leuchteten, und ich hörte das leise Klappern einer Tastatur. Ich fühlte mich sicher genug, um mich langsam bis an seine Tür vorzuarbeiten.

Dann wartete ich.

Eine Minute verging, dann eine weitere, doch das Klappern hörte nicht auf. Anscheinend wollte Vaughn einen Bericht, eine E-Mail oder ein anderes Schriftstück vollenden. Ich holte tief Luft, bevor ich die Hand ausstreckte, um zu schauen, ob die Tür verriegelt war …

Im Büro klingelte das Telefon, sodass ich erstarrte und Vaughn mit seinem Tippen innehielt. Ich hörte ein leises Murmeln, als er abhob und mit der Person am anderen Ende der Leitung sprach.

Ich biss mir auf die Lippe, genervt von der Verzögerung, doch ich konnte ihn ja kaum ermorden, während er gerade telefonierte. Also atmete ich wieder tief durch, dachte an Charlotte und ließ eines der Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten. Das vertraute Gewicht der Waffe beruhigte mich, erdete mich und bereitete mich auf das vor, was als Nächstes folgen würde: der Tod von Cesar Vaughn.

Ich wollte gerade wieder nach der Tür greifen, da senkte sich die Klinke von allein. Zu spät wurde mir klar, dass ich Vaughn weder sprechen noch tippen hören konnte. Ich unterdrückte ob meines dämlichen Anfängerfehlers einen Fluch. Ich war zu vorsichtig, zu langsam gewesen und hatte den Angriff zu lange hinausgezögert! Jetzt verließ Vaughn sein Büro, aus welchem Grund auch immer.

Und ich konnte nirgendwo hin.

Oh, ich hätte Vaughn natürlich mein Messer in den Rücken rammen können, kaum dass er aus der Tür getreten war, aber das war nicht mein Plan. Nein, er musste in seinem Büro sein, wenn ich ihn angriff, außer Hörreichweite des Wachmannes am Empfang am anderen Ende des Gebäudes. Wenn ich versuchte, ihn hier im Flur anzugreifen, könnte ein Schrei von ihm den Riesen heranrufen. Das war nicht besonders wahrscheinlich, aber ich wollte es trotzdem auf keinen Fall riskieren. Nein, ich konnte Vaughn jetzt nicht töten, außer mir blieb wirklich keine andere Wahl.

Mein Blick huschte von rechts nach links, obwohl es eigentlich nichts zu sehen gab. Der Flur war zu lang, als dass ich um die nächste Ecke hätte verschwinden können, bevor Vaughn aus seinem Büro trat. Damit blieb mir nur eine Möglichkeit.

Die Tür öffnete sich nach außen. Ich sprang dahinter und drückte mich eng gegen die Wand, in der Hoffnung, dass Vaughn die schwere Tür nicht ganz aufdrücken würde und dass er auch nicht innehalten würde, um sie hinter sich wieder zu schließen.

Vaughn hatte es anscheinend eilig, denn er öffnete die Tür gerade so weit, wie es nötig war, um dann mit schnellen Schritten den Flur entlangzugehen. Ich fing die Holztür auf, bevor sie mir ins Gesicht knallen konnte, dann spähte ich um sie herum.

Vaughn sah nicht zurück. Er war davon überzeugt, dass er allein war, was seinen plötzlichen Aufbruch nur umso mysteriöser machte. Es sah nicht so aus, als wollte er nur kurz zu einem anderen Büro schlendern, um in den Akten eines Angestellten etwas nachzusehen … aber ich hatte auch nicht das Gefühl, dass er nach Hause gehen wollte. Sonst hätte er sich die Zeit genommen, das Licht im Büro auszuschalten und seine Aktentasche mitzunehmen. Ich zögerte, weil ich mich fragte, wo er wohl hinwollte und warum er zu einer so seltsamen Zeit losging. Vielleicht hatte es etwas mit dem Anruf zu tun.

Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Soweit ich wusste, konnte Vaughn trotz allem im Aufbruch begriffen sein. Und ich hatte nicht vor, ihn noch einmal in Charlottes Nähe kommen zu lassen. Nicht, da ich den wachsamen, verängstigten Blick in ihren Augen gesehen hatte. Ich wollte Vaughn in seinem Büro umbringen, um Lärm zu vermeiden und möglichst viel Zeit für meine Flucht zu haben, aber falls ich improvisieren und ihn woanders erledigen musste, dann sollte es wohl so sein.

Vaughn bog um die Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich drückte die Tür auf und eilte hinter ihm her.
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Zu meiner Überraschung ging Vaughn nicht in den vorderen Teil des Gebäudes, um sich mit dem Wachmann zu unterhalten, sondern verließ das Haus Richtung Laderampe, durch genau dieselbe Tür, die ich vorhin geöffnet hatte. Ich war froh, dass ich sie wieder verriegelt hatte. Vaughn öffnete das Schloss, drehte den Türknauf und verschwand erneut aus meinem Blick.

Ich unterdrückte einen weiteren Fluch, weil ich mich fragte, wo er hinwollte und wie viel bei einem so einfachen Auftrag noch schiefgehen konnte. Vaughn sollte längst blutend auf dem Boden seines Büros liegen, statt herumzuschlendern, als hätte er keinerlei Sorgen. Vielleicht hatte Fletcher recht damit, mich immer noch zu überwachen. Ich hatte mich heute Abend nicht gerade als geschickte Meuchelmörderin präsentiert.

Entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, eilte ich zur Tür. Sie stand ein paar Zentimeter offen, weil Vaughn sie nicht hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, dann ging ich in die Hocke und neigte den Kopf gerade so weit, dass ich durch den Spalt nach draußen dahinter spähen konnte.

Vaughn war vielleicht drei Meter entfernt, wo er auf der Laderampe auf und ab tigerte.

Ich runzelte die Stirn. Er war kein Raucher, also war das keine Zigarettenpause. Aber was hatte er vor?

Die Antwort darauf folgte zwei Minuten später, als ein Auto um die Ecke des Gebäudes fuhr. Es war eine ältere, marineblaue Limousine, groß, stabil, kantig und verbeult – die Art von Auto, die Kriminelle überall auf der Welt sofort erkannten: ein Bullenauto wie aus dem Bilderbuch.

Die Limousine hielt an und ein Mann stieg aus, eine dicke, vollgestopfte Aktenmappe in der Hand. Im Gegensatz zu Vaughn in seinem schicken Designeranzug war dieser Mann locker gekleidet, mit Stoffhose, verkratzten, braunen Stiefeln und einem weiten, weißen Baumwollhemd mit einem Muster aus leuchtend roten Rosen darauf. Auf seinem Kopf saß ein Strohhut, der einen Großteil seines dunkelbraunen Haares verbarg. Jetzt schob er ihn allerdings nach hinten, um sich die Umgebung genauer ansehen zu können. Seine hellen Augen huschten über das Gelände und sein Blick war kühl und abschätzend, als er alles musterte, von den Baumaschinen über die Schuppen bis zu Vaughn auf der Laderampe.

Also mal ehrlich. Wenn das kein Bulle war, würde ich eines meiner Messer fressen – mit der Spitze voran.

Super. Langsam nahmen meine Probleme exponentiell zu. Nicht nur hatte Vaughn Besuch, was bedeutete, dass ich ihn nicht so schnell töten konnte, dieser Gast war zufälligerweise auch noch ein Polizist. Fletcher würde es lieben. Er würde das »Habe ich dir doch gesagt« vielleicht nicht aussprechen, aber die Worte auf jeden Fall sehr laut denken.

Trotzdem blieb ich auf meiner Position, während ich beobachtete, wie die Sache weiterging. Wieso traf sich Vaughn nach Feierabend mit einem Polizisten? Fletchers Informationen zufolge hatte Vaughn keine Deals mit der Bullerei laufen, abgesehen von ein paar in Ashland notwendigen Bestechungen. Aber Fletcher hatte von Anfang an gesagt, dass ihm irgendetwas an diesem Job nicht gefalle. Vielleicht hatte Vaughn ja doch heimlich einen Cop auf seine Gehaltsliste gesetzt. Polizisten in Ashland mochten es nicht, wenn ihr Geldgeber ermordet wurde. Das war eine der wenigen Gelegenheiten, wo ein Todesfall ordentlich und eingehend untersucht wurde. In diesen Fällen waren die Bullen nur zu scharf darauf, denjenigen zu finden, der ihnen den Geldhahn zugedreht hatte … um ihn dann angemessen zu bestrafen.

Ich musterte den Cop noch eine Weile, doch ich hatte ihn noch nie gesehen. Vielleicht würde Fletcher ihn erkennen, wenn ich den Mann beschrieb. Neben den Verbrechern in der Stadt informierte sich der alte Mann stets über die Besetzung der Ermittlungsbehörden, unter anderem darüber, wer befördert wurde, wer auf dem absteigenden Ast war und wer ganz aufs Abstellgleis befördert wurde.

Der Cop stapfte die Stufen zur Laderampe nach oben. Vaughn trat vor und die beiden Männer schüttelten sich die Hand.

»Nettes Hemd, Harry«, meinte Vaughn.

Harry, der Cop, verzog das Gesicht. »Ein Geburtstagsgeschenk von meiner Tochter. Du weißt doch, wie sehr sie Rosen liebt.«

Vaughn lächelte. »Ich erinnere mich. Wie hat ihr die Schneekugel gefallen, die Charlotte ihr zum Geburtstag geschickt hat?«

»Sie liebt sie«, antwortete Harry. »Besonders, da der Glitzer darin pink ist. Natürlich ist Pink im Moment ihre Lieblingsfarbe. Sie spricht immer noch über die Kugel. Und sie freut sich schon auf die Party und darauf, Charlotte wiederzusehen.«

Vaughn nickte. Fletcher hatte unter anderem herausgefunden, dass Vaughn vorhatte, in ein paar Wochen eine große Party zu schmeißen, um seinen und Charlottes Jubeltag zu feiern, da sie zufällig am selben Tag Geburtstag hatten. Freunde, entfernte Verwandte, Geschäftspartner, Vaughn hatte quasi jeden, den er kannte, zu der Party eingeladen und laut Fletcher ließ er es bei Essen und Dekoration richtig krachen.

Zu dumm, dass Vaughn selbst von der großen Feier nichts mehr haben würde.

Vaughn nickte wieder. »Gut. Ich bin mir sicher, Charlotte wird sich freuen, sie zu sehen.«

Die beiden Männer schwiegen, obwohl Vaughn den Blick nicht von der Aktenmappe in der Hand des anderen Mannes abwenden konnte. Ich fragte mich, was sie wohl so Wichtiges enthalten konnte. Endlich seufzte Vaughn und deutete mit dem Kinn auf die Akte.

»Erzähl es mir«, sagte er. »Erzähl mir, was du herausgefunden hast.«

Harry zögerte. Mitgefühl breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ seine harte Polizisten-Miene für einen Moment weicher werden. »Vielleicht solltest du dir erst die Akte durchlesen. Dann reden wir.«

Vaughn starrte weiter den Papierstapel an. »Also, ist es so schlimm, wie ich befürchtet habe?«

»Tatsächlich sogar noch schlimmer. All deine Vermutungen haben sich bestätigt.«

»Bist du dir sicher?«

Harry nickte. »Ich bin es mehrmals durchgegangen. Zeugenaussagen, Bauprotokolle, Materiallisten, Arbeitsaufträge. Ich habe sogar einen Steinelementar aus meiner Bekanntschaft gebeten, sich den Tatort persönlich anzusehen, inklusive des Schutts, der bereits entfernt worden war. Er stimmt deiner Einschätzung zu. Du hattest recht mit deinem Verdacht in Bezug auf das, was geschehen ist.«

Tatort? Er musste vom Einsturz der Terrasse beim Restaurant sprechen. Dem Unglück, das dafür gesorgt hatte, dass so viele Leute nach Vaughns Blut und Geld schrien. Er musste seinen Cop-Kumpel dazu gebracht haben, den Unfall zu untersuchen – nur dass es so klang, als hätte Vaughn nie vermutet, dass es ein Unfall war.

»Verdammt.« Vaughn massierte sich die Nasenwurzel, als hätte er plötzlich Kopfweh.

Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, was für Vermutungen der Cop gerade bestätigt hatte und wieso diese Informationen Vaughn so bestürzten. Doch eigentlich spielte das keine Rolle. Es unterstrich nur einmal mehr, dass Vaughn sterben würde. Deswegen war ich hier. Das war mein Auftrag, mein Job. Sonst nichts. Egal, wie viel Neugierde ich auch empfinden mochte.

Vaughn ließ die Hand sinken und riss sich zusammen. Harry gab ihm die Akte. Vaughn seufzte, als er die Mappe in der Hand hielt, als wöge sie mehr als einer der Granitsteine draußen auf dem Gelände.

»Danke, dass du das für mich gemacht hast«, sagte Vaughn, als er dem anderen Mann erneut die Hand schüttelte. »Du warst der Einzige, dem ich vertrauen konnte.«

Harry schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Was? Du meinst, du verlässt dich mehr auf einen alten, abgewrackten Bullen aus Blue Marsh als auf die aufrechte Polizei von Ashland?«

Blue Marsh? Davon hatte ich noch nie gehört, aber für mich klang es wie der Name einer Kleinstadt. Ich nahm mir vor, Fletcher danach zu fragen.

Vaughn stieß ein bitteres Lachen aus. »Du kennst die Cops hier genauso gut wie ich.«

Harry nickte zustimmend, dann musterte er seinen Freund erneut. »Also, was willst du machen?«

Diesmal fixierte Vaughn die Akte in seiner Hand, als wäre sie eine giftige Schlange, die ihn jeden Moment beißen konnte. Angewidert verzog er den Mund. »Was ich tun muss. Ich muss das in Ordnung bringen, egal, was es mich auch kosten mag.«

Harry nickte wieder und drückte kurz Vaughns Schulter. »Pass auf dich auf, Cesar. Wir sehen uns bei der Party. Falls du in der Zwischenzeit meine Hilfe brauchst, lass es mich einfach wissen.«

Vaughn nickte wieder, dann schüttelten sich die Männer ein letztes Mal die Hände. Leise Hoffnung flackerte in meiner Brust auf – dass ich den Job vielleicht doch zu Ende bringen konnte. Diese Hoffnung verstärkte sich, als Harry in seinen Wagen stieg, wendete und wieder Richtung Eingangstor davonfuhr. Vaughn beobachtete, wie sein Freund sich entfernte. Dann seufzte er und seine Schultern sackten nach unten, als würde plötzlich ein tonnenschweres Gewicht darauf lasten. Er drehte sich zur Tür – der Tür, hinter der ich immer noch kauerte.

Eilig wich ich vom Türspalt zurück, sprang auf und rannte den Flur entlang um die Ecke. Mit rasendem Herzen glitt ich genau in dem Moment durch eine offene Bürotür, als Vaughn wieder den Flur betrat. Dort blieb ich, bis er verschwunden war.

Vaughn ging direkt zurück in sein Büro. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzusehen, um sich davon zu überzeugen, dass er allein war. Doch meine Pechsträhne hielt an, weil er diesmal die Tür hinter sich offen ließ, was bedeutete, dass er mich kommen sehen würde, bevor ich nah genug an ihn herankommen konnte, um ihn zu erledigen. Ich biss frustriert die Zähne zusammen. Statt einfach loszuziehen, um ihn zu töten, musste ich wieder einmal im Nachbarflur anhalten, in die Hocke gehen und vorsichtig um die Ecke spähen, um einen Blick in den Raum zu werfen.

Vaughn schmiss die Akte auf seinen Schreibtisch und starrte sie einen Moment böse an, bevor er sich hinsetzte, den Deckel öffnete und alle Papiere und Akten darin durchsah. Was auch immer Harry ihm gegeben hatte, es machte Vaughn nicht glücklich. Je länger er sich mit den Informationen beschäftigte, desto tiefer wurden die Falten auf seiner Stirn und in seinem Gesicht. Als er die Akte schließlich schloss, wirkte er krank und ausgezehrt, als widerten ihn die Informationen zutiefst an.

Vaughn starrte die geschlossene Aktenmappe eine gute Minute lang an. Dann riss er sich los, schnappte sich die Akte, stand auf und ging ans andere Ende des Büros, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte. Ein paar Sekunden später hörte ich ein Rädchen klicken, es folgte der scharfe Knack eines umgelegten Hebels und dann der laute Knall einer zufallenden Tür. Ich kniff die Augen zusammen. Er musste die Akte in seinen Safe eingeschlossen haben, der laut Fletchers Aufzeichnungen hinter einem Bücherregal versteckt lag.

Vaughn trat wieder in mein Blickfeld und ging ans linke Ende des Büros. Diesmal hörte ich das Klappern von Eis in einem Glas, gefolgt von klirrenden Flaschen und dem Plätschern einer Flüssigkeit. Er goss sich offensichtlich einen Drink ein, um die Sorgen über die Informationen, die er erhalten hatte, zu ertränken.

Ich wartete, weil ich damit rechnete, dass Vaughn mit seinem Drink an den Schreibtisch zurückkehrte, doch er blieb, wo er war – und wo ich ihn nicht sehen konnte. Immerhin beruhte das auf Gegenseitigkeit.

Und ich war bereit, diese Sache endlich zu Ende zu bringen.

Ich stand auf und schlich durch den Flur, immer an der Wand entlang. Wieder klirrten Flaschen. Ich hielt inne, bis mir klar wurde, dass Vaughn sich lediglich noch einen Drink eingoss. Er musste beschlossen habe, sich bei der zweiten Runde etwas mehr Zeit zu gönnen, weil ich nichts mehr hörte, als ich zur offenen Tür schlich, mich gegen die Wand vor dem Büro drückte und vorsichtig ins Innere spähte.

Das Büro war sehr geräumig. Es nahm eine ganze Ecke des Gebäudes ein und war der einzige Raum, den ich bisher gesehen hatte, der ein wenig luxuriöser eingerichtet war. Auch hier lagen dicke Perserteppiche auf dem Boden. Das leuchtende Rot und das strahlende Gold bildeten einen hübschen Kontrast zu dem grauen Stein der Wände. Alle Möbel, vom antiken Schreibtisch über die gepolsterten Stühle bis hin zu den Beistelltischen waren aus dunklem Kirschholz.

Doch das größte, eindrucksvollste Möbelstück im ganzen Büro war das Bücherregal. Es nahm die gesamte rechte Wand ein, vom Boden bis zur Decke. Statt mit Büchern gefüllt zu sein, standen darin kleine, maßstabsgetreue Modelle von Gebäuden. Schmale, hoch aufragende Wolkenkratzer mit glitzernden Steinsilberspitzen, schlanke Einkaufszentren mit kleinen Spielzeugautos auf dem Parkplatz davor, ein Gewächshaus aus glitzerndem Glas und sogar ein winziges Mausoleum, um das sich künstliches Gras und winzige Bäume erstreckten. Alle Modelle waren anspruchsvoll und detailgetreu, geschaffen aus verschiedenen Arten von Stein – Granit für die Wolkenkratzer, Ziegel für das Einkaufszentrum und Marmor für das Mausoleum.

Ich erkannte ein paar der Gebäude wieder, überwiegend die Wolkenkratzer aus der Innenstadt, da ihre Form so unverwechselbar war. Die Modelle mussten die Gebäude darstellen, die Vaughn gebaut oder wiederhergestellt hatte. Es war seine Art, sich an seine Leistungen zu erinnern. Ich fragte mich, ob der die Modelle wohl selbst anfertigte. Wahrscheinlich, wenn man bedachte, dass er Steinmagie besaß.

Mein Blick glitt über die Modelle nach unten auf ein glattes Stück Wandverkleidung am Fuß des Bücherregals, hinter dem sich Vaughns Safe verbergen musste. Ich fragte mich, ob ich Vaughn dazu zwingen sollte, den Safe zu öffnen, bevor ich ihn umbrachte, damit ich mir die Aktenmappe mit den Informationen schnappen und Fletcher bringen konnte. Doch ich entschied mich dagegen. Vaughn könnte kämpfen, sobald ihm klar wurde, dass ich ihn auf jeden Fall umbringen würde, und ein Kampf bedeutete mehr Lärm und eine größere Gefahr, entdeckt zu werden. Außerdem würden Charlottes Probleme verschwinden, wenn ihr Vater tot war, und das war eigentlich das Einzige, was mich interessierte.

Vaughn wandte sich von der Bar ab, einen dritten Drink in der Hand. Ich zog mich ein Stück zurück, weil ich nicht wollte, dass er mich vor seinem Büro entdeckte, aber er sah nicht einmal in meine Richtung. Stattdessen starrte er auf die Stelle, wo der Safe war, bevor er mit einem Seufzen an das Fenster hinter dem Schreibtisch trat. Damit wandte er der offenen Tür – und mir – den Rücken zu.

Ich wollte vorwärts stürmen, doch ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben und gleichmäßig zu atmen. Ich wartete ab, weil ich damit rechnete, dass Vaughn den Anblick von Kanthölzern und Betonmixern bald leid sein würde, doch er schien zufrieden damit, an seinem Drink zu nippen, aus dem Fenster zu starren und vor sich hinzubrüten.

Eine bessere Chance würde sich mir nicht bieten.

Also holte ich tief Luft, umklammerte mein Messer fester und betrat das Büro, wobei ich sorgfältig die Tür hinter mir zuschob. Sie schloss sich mit einem leisen Klicken. Ich verzog das Gesicht, weil ich damit rechnete, dass Vaughn herumwirbeln würde, doch er ließ nur die Eiswürfel in seinem Glas kreisen und starrte weiter aus dem Fenster, in Gedanken versunken.

Mit klopfendem Herzen verriegelte ich die Tür, nur um sofort das Gesicht zu verziehen, als ein weiterer leiser Klick erklang. Dann erst näherte ich mich Vaughn. Der dicke Teppich dämpfte meine Schritte, doch ich achtete trotzdem darauf, dass meine Kleidung nicht mehr raschelte als unbedingt nötig. Ich schaffte es von der Tür bis zu den Stühlen vor dem Schreibtisch, dann hielt ich an. Vaughn schien sich meiner Gegenwart immer noch nicht bewusst zu sein, also schob ich mich um die Stühle herum und positionierte mich so, dass ich mich direkt auf seinen Rücken stürzen konnte. Dann schlich ich auf Zehenspitzen vorwärts, immer noch langsam, vorsichtig und still.

Ich war vielleicht noch drei Meter von ihm entfernt, nah genug, um den scharfen Duft des Whiskeys zu riechen, den er trank.

Zwei Meter … Die silbernen Strähnen in seinem Haar glänzten wie die Spitzen der Wolkenkratzer in seinem Regal.

Eineinhalb Meter … Jetzt konnte ich die Facetten des Kristallglases in seiner Hand glitzern sehen.

Ein Meter … Der Geruch von Schweiß und Sägemehl stieg mir in die Nase …

Und … los!

Ich hob mein Messer zum Angriff, aber anscheinend hatte Vaughn jetzt doch die scharfen Warnrufe der Steine gehört oder meine Reflexion im Fenster bemerkt. Oder ich war einfach wieder zu verdammt langsam. Auf jeden Fall drehte er sich im letztmöglichen Moment um.

Er erkannte sofort das Messer in der Hand und meine schwarze Kleidung. Sein Hirn schaltete sich ein, er ließ seinen Drink fallen und warf sich zur Seite, sodass ihn mein tödlicher Angriff verfehlte. Meine Klinge rutschte mit einem lauten Kreischen über das Fenster, als versuchte ich, das Glas mit einem Diamanten zu schneiden. Ich verzog das Gesicht und ließ das Messer los, das mit einem Knall zu Boden fiel. Ich wollte keine Zeit darauf verschwenden, die Waffe aufzuheben, also ließ ich ein zweites Messer in meine Hand gleiten und wirbelte zu Vaughn herum.

Er war zum Bücherregal geeilt und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Doch er versuchte nicht, die Tür zu erreichen. Stattdessen wirkte seine Miene grimmig und entschlossen. Er streckte die Hand aus und ergriff das steinerne Modell eines Einkaufszentrums von einem Regalbrett. Ich umklammerte mein Messer fester und setzte mich in Bewegung. Vaughn riss den Arm zurück und warf das Modell nach mir, mit erstaunlicher Zielsicherheit. Doch das war nicht alles, was er tat. Während der Stein durch die Luft segelte, fühlte ich, wie Vaughn einen Magiestoß aussandte.

Das Modell zerbrach in hundert Stücke.

Es war, als wäre eine Bombe direkt vor meinem Gesicht explodiert. Scharfe Splitter sausten durch die Luft und alle wurden von Vaughns Magie genau in meine Richtung gelenkt. Ein toller Trick, den ich mir für später merken musste. Rein instinktiv riss ich die Hand hoch und griff nach meiner eigenen Magie, um meinen Kopf, mein Haar, meine Haut und meine Augen zu verhärten. Die Splitter trafen meinen Körper wie Nägel, doch die scharfen Kanten und Spitzen konnten meine Haut dank der schützenden Hülle meiner Magie nicht durchdringen.

Stille.

Dann ließ ich die Hand sinken, klopfte mir ein paar Splitter von der Kleidung und sah ihn an.

Vaughns Augen waren so weit aufgerissen, dass ich fast damit rechnete, sie könnten ihm aus dem Kopf fallen. Als wäre das, was ich getan hatte, so überraschend, dass er es einfach nicht glauben konnte.

»Deine Magie! Sie ist so stark …«

Mehr bekam er nicht heraus, bevor ich wieder zum Angriff überging.

Ich trat einen Schritt vorwärts, aber Vaughn war schneller als ich. Er schnappte sich das nächste Modell, diesmal einen Wolkenkratzer, schmiss ihn in meine Richtung und setzte seine Magie ein weiteres Mal ein, um den Stein vor meinem Gesicht explodieren zu lassen. Doch ich hatte meine eigene Macht nicht freigegeben, sodass die Splitter wie beim letzten Mal harmlos an mir abprallten.

Und so ging es weiter. Vaughn eilte von einem Ende des Regals zum nächsten und schnappte sich jedes Modell, das er in die Finger bekam, um es auf mich zu werfen wie eine Granate. Ich schützte mich durch meine eigene Magie. Immerhin gelang es seinen steinernen Geschossen, mich auf Abstand zu halten.

Doch irgendwann ließen seine Kräfte nach. Vaughn besaß nicht wenig Magie, aber er legte all seine Macht in die Bombenexplosionen. Es war schwerer und anstrengender, Steine aktiv zum Zersplittern zu bringen, als meine Haut gerade ausreichend zu verhärten, um Verletzungen abzuwenden.

Vaughn warf ein weiteres Modell nach mir und diesmal zerbrach das kleine Gebäude nur in zwei Stücke, statt wie die anderen zu zersplittern. Er atmete keuchend und Schweiß rann ihm über das Gesicht, weil es so anstrengend war, die magische Kraft aufzubringen. Ich konnte förmlich fühlen, wie seine Energie verblasste. Trotzdem startete er einen letzten Versuch, mich zu erledigen, dieses Mal mit dem besonders großen Modell eines Herrenhauses. Doch wieder gelang es ihm nur, den Stein in zwei Stücke zu brechen, die zu Boden fielen, bevor sie mich auch nur erreicht hatten. Vaughn wollte jedoch nicht aufgeben. Seine Hand glitt nach hinten, um sich ein weiteres Modell zu schnappen …

Und griff ins Leere.

Wieder wurden seine Augen groß, als ihm klar wurde, dass ihm die improvisierten Waffen ausgegangen waren. Sein panischer Blick huschte zur Tür, als dächte er zum ersten Mal an Flucht. Ich musste diesen Kampf beenden – jetzt!

Also tat ich das.

Während er noch zögerte, sprang ich vorwärts, hob mein Messer hoch in die Luft und rammte es ihm in die Brust.

Vaughn öffnete den Mund zu einem Schrei, aber ich schlug ihm meine behandschuhte Hand über die Lippen, um das Geräusch zu dämpfen. Er hatte mit seinen Modellgranaten schon viel zu viel Lärm erzeugt, sodass es fast ein Wunder war, dass der Wachmann nicht nachschauen gekommen war – wenn er nicht schon unterwegs war.

Vaughns Körper sackte nach vorn auf mein Messer und ich wusste, dass der Auftrag endlich erledigt war.

Ich zog mein Messer zurück und machte einen Schritt nach hinten, doch er hob die Hand und ergriff meinen Arm. Seine Finger umklammerten mich angesichts des Blutes, das aus seiner Brust sprudelte, noch erstaunlich fest.

»Ich weiß nicht, wer dich geschickt hat, aber wenn es um das geht, was am Restaurant passiert ist …«, presste er hervor. »Lasst meine … Familie … da … raus. Verschon sie … bitte …«

Ich beugte mich vor, damit er sehen konnte, wie kalt der Ausdruck in meinen grauen Augen war. »Dank mir werden sie verschont … von dir. Hast du wirklich geglaubt, du könntest deine Tochter prügeln und damit durchkommen?«

Vaughn runzelte die Stirn, als verstände er nicht, wovon ich sprach. Das Denken fiel auch nicht leicht, wenn das Hirn zusammen mit dem Rest des Körpers langsam den Dienst einstellte. Doch nach einem Augenblick flackerte Verständnis in seinem Blick auf, gepaart mit Trauer.

»Charlotte«, krächzte er, schwächer als gerade eben. Blut quoll aus seinem Mund. »Charlotte …«

Dann verblasste das Licht in seinen Augen, seine Hand löste sich von meinem Arm und er fiel zu Boden.

Tot.
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Ich stand einfach da und sah auf Cesar Vaughns leblose, verkrampfte Gestalt hinunter.

Wieso hatte er als Letztes an Charlotte gedacht? Er war es, der sie verletzt hatte. Vielleicht dachte er, derjenige, der mich angeheuert hatte, hätte mich beauftragt, seine gesamte Familie auszulöschen. Das kam durchaus häufiger vor und war in Ashland nichts Besonderes. Vaughn hatte anscheinend geglaubt, es ginge um Rache wegen des Einsturzes der Restaurantterrasse. Vielleicht dachte er, ich sollte auch seine geliebten Menschen ausschalten, als Auge-um-Auge-Aktion für die Toten und Verletzten. Aber das war nicht mein Auftrag.

Und zum ersten Mal fragte ich mich, warum eigentlich nicht.

Wenn jemand Vaughn wirklich treffen, ihn verletzen, ihn leiden lassen wollte, wie sie selbst gelitten hatten, dann hätte ich angeheuert werden müssen, um Charlotte und Sebastian zu ermorden. Nicht, dass ich je ein Kind ermordet hätte. Aber wenn es hier wirklich um Vergeltung ging, hätte man meinen sollen, dass unser mysteriöser Auftraggeber Vaughn dort treffen wollte, wo es am meisten wehtat: indem der Mord an seiner Familie in Auftrag gegeben wurde. Außerdem wäre Rache eine offensichtliche und logische Motivation für jemanden gewesen, der beim Terrasseneinsturz eine geliebte Person verloren hatte. Doch stattdessen hatte jemand einfach nur Vaughn tot sehen wollen.

Nicht, dass mir ein solch klarer Auftrag etwas ausgemacht hätte. Tatsächlich spürte ich finstere Genugtuung, weil ich die Bedrohung für Charlotte ausgeschaltet und gleichzeitig eine gewisse Blutrache für die Unfallopfer und ihre Familien verübt hatte. Doch nun, wo die Tat vollbracht war, stiegen Zweifel in mir auf – Zweifel, die sich damit beschäftigten, worum es hier eigentlich wirklich ging; wer Vaughn hatte töten wollen und warum.

Ich seufzte, als mir klar wurde, dass ich mir zu viel Sorgen machte – genau, wie Fletcher es immer tat. Doch jetzt war es zu spät für Zweifel und unbeantwortete Fragen. Der Auftrag war erledigt, Cesar Vaughn lag tot auf dem Boden und sein Blut wurde vom Teppich aufgesogen, während die Splitter der Architekturmodelle bereits finster vom Tod ihres Schöpfers murmelten.

Trotzdem wollten die besorgten Stimmen in meinem Kopf keine Ruhe geben. Und ich konnte auch die Warnungen nicht ignorieren, die Fletcher mir über die Jahre eingebläut hatte, also trat ich über Vaughns Leiche hinweg und ging vor dem Bücherregal in die Hocke. Es dauerte nur einen kurzen Moment, das untere Paneel zur Seite zu schieben, hinter dem sich der Safe verbarg. Es war ein stabiler, altmodischer Safe, eine schwere, graue Metallbox mit einem einfachen Drehschloss. Man musste nur die richtigen Zahlen eingeben und den Hebel umlegen, dann öffnete sich der Tresor. Ich kannte die Kombination nicht, trotzdem beäugte ich das Schloss, weil ich mich fragte, ob ich wohl meine schwache Eismagie einsetzen konnte, um die Tür zerbersten zu lassen und den Safe auf diese Weise zu öffnen …

Jemand klopfte hart an die Tür. Ich wirbelte auf einem Knie herum, mein blutiges Messer immer noch in der Hand.

»Mr Vaughn?« Die Stimme erklang gedämpft durch das Holz. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Ich hatte das Gefühl, ich hätte hier hinten Lärm gehört.«

Also hatte der Wachmann doch beschlossen, einmal nachschauen zu kommen.

»Mr Vaughn? Sind Sie da drin?«

Jeden Moment würde der Wachmann die Klinke herunterdrücken, um den Raum zu betreten und nach seinem Chef zu sehen. Wenn ihm klar wurde, dass die Tür verschlossen war, würde er sich wahrscheinlich noch größere Sorgen machen und versuchen, mit seiner breiten Schulter die Tür aufzubrechen.

Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden.

Ich stand auf und eilte zum Fenster. Im Vorbeigehen schnappte ich mir die Klinge vom Boden, die ich vorhin bei meinem Kampf mit Vaughn fallen gelassen hatte.

»Mr Vaughn?«, rief der Wachmann wieder. »Geht es Ihnen gut?«

Die Tür klapperte, als er an der Klinke rüttelte.

Ich hätte eigentlich verschwinden sollen, solange sich noch die Chance dazu bot, doch ich zögerte. Mein Blick huschte zurück zum Safe. Wäre Finn hier gewesen, hätte er den Tresor knacken können, wahrscheinlich sogar, bevor der Wachmann ins Büro stürmte. Doch ich war bei Schlössern nicht so gut wie er. Außerdem war meine Flucht wichtiger als alle Informationen, die ich vielleicht finden würde.

Also öffnete ich eines der Fenster, sprang aus dem Büro des Bau-Moguls und verschwand in der Nacht.

 

Ich schlich über das Gelände, erreichte das Loch im Zaun und eilte über die Straße zurück zu Fletcher, der immer noch im Van wartete. Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Fletcher musterte mich, auf der Suche nach Verletzungen, wobei er natürlich das Blut bemerkte, das auf der Weste, meinem Shirt und den Handschuhen klebte.

»Probleme?«

Ich schüttelte den Kopf. »Vaughn hat bei dem Versuch, mich abzuwehren, seine Steinmagie eingesetzt, aber am Ende habe ich ihn erledigt. Ich bin nicht verletzt, also müssen wir heute Nacht nicht zu Jo-Jo fahren.«

Ich erzählte ihm alles, was passiert war – auch von Vaughns mysteriösem Besucher.

»Harry?«, fragte Fletcher. Ein interessiertes Leuchten trat in seine grünen Augen, bis sie im Halbdunkel funkelten wie die einer Katze. »So hieß der Bulle? Bist du dir sicher?«

»Ja. Warum?«

»Nur so.«

Fletchers Stimme klang genau wie immer, doch er hatte vor seiner Entgegnung ein bisschen zu lange gezögert. Ich musterte ihn, so wie er mich gemustert hatte, als ich wieder in den Van gestiegen war, und fragte mich, was er wohl über Harry wusste und vor mir geheim hielt.

»Dieser Cop hat Vaughn eine Akte gegeben?«, fragte Fletcher. »Was für eine Art von Akte?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich konnte mir weder die Mappe noch die Informationen darin ansehen, weil Vaughn sie in seinen Safe gesperrt hat.«

»Dann werde ich mal schauen, ob ich eine Kopie des Polizeiberichts besorgen kann«, murmelte Fletcher. »Von dem Terrasseneinsturz. Vielleicht findet sich darin auch ein Hinweis auf das, was sich im Safe befindet.«

»Aber das spielt doch eigentlich keine große Rolle mehr, oder?«, gab ich zu bedenken. »Der Job ist erledigt und Vaughn ist tot. Du dachtest, der Auftrag könnte zum Problem werden, aber siehst du? Alles ist prima – genau, wie ich es dir gesagt hatte.«

Fletcher starrte durch die Windschutzscheibe. Seine Finger trommelten aufs Lenkrad. Er dachte nach. »Vielleicht. Ich will trotzdem wissen, warum sich Vaughn so über den Inhalt der Akte aufgeregt hat – besonders, wenn es mit dem Unfall im Restaurant zu tun hatte.«

»Der Cop, Harry, hat einen Tatort erwähnt.« Ich verwendete absichtlich noch mal seinen Namen, um herauszufinden, wie Fletcher reagieren würde, doch er zuckte nicht mal mit der Wimper. Vielleicht hatte ich mir sein Zögern vorhin nur eingebildet. »Er muss über das Restaurant gesprochen haben.«

»Zweifellos.« Fletcher nickte und schien eine Entscheidung zu treffen. »Aber du hast recht. Der Auftrag ist erledigt. Lass uns dich nach Hause bringen, damit du dich waschen kannst.«

Damit drehte der alte Mann den Zündschlüssel um und der Motor des Vans sprang an. Fletcher fuhr langsam vom Parkplatz, bog nach rechts ab und tuckerte am Firmengelände vorbei. Die Wachen saßen nicht mehr in ihrem Schuppen am Tor und es sah aus, als würde jedes Licht im Gebäude brennen. Zweifellos suchten die Riesen gerade in jedem Zimmer, jedem Büro und jedem Flur nach dem Mörder ihres Chefs. Doch ich hatte nichts zurückgelassen, was sie finden konnten – außer Vaughns Leiche.

Ich grinste und erneut stieg finstere Genugtuung in mir auf. Vaughn war tot, Charlotte war in Sicherheit und der Auftrag war erledigt. Wer das Geld bezahlt hatte und warum … das war nur noch ein Hintergrundrauschen, das bald verklingen würde.

Fletcher beugte sich vor und schaltete das Funkgerät ein, mit dem er den Polizeifunk abhören konnte. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme.

»Wir haben eine Meldung von Vaughn Constructions«, erklang eine knisternde Stimme. »Leichenfund.«

Sofort antwortete eine andere Stimme. »Roger. Bin nicht weit entfernt und schon unterwegs.«

In der Ferne begann eine Sirene zu heulen. Ein paar Sekunden später erschien am Ende der Straße Blaulicht und raste auf uns zu. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Anspannung vertrieb meine Genugtuung – ich war immer noch mit Vaughns Blut besudelt und die Cops konnten jederzeit eine Straßensperre errichten.

»Jepp«, sagte Fletcher ruhig, anscheinend vollkommen ungerührt. »Wird Zeit, dass wir verschwinden.«

Er hielt vor einem Stoppschild am Ende des Häuserblocks, dann wartete er, bis der Streifenwagen an uns vorbeigeschossen war, mit heulender Sirene und wild blinkenden Lichtern. Erst dann bog er ab und kutschierte uns gemütlich nach Hause.
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Der Tod von Cesar Vaughn war in Ashland eine echte Schlagzeile.

Das Interesse war größer, als ich vermutet hatte. Alle Zeitungen und Radiosender sprachen in den nächsten Tagen kaum über etwas anderes. Eine Story nach der nächsten fasste alle grauenhaften Details über den Mord zusammen. Es wurde wild spekuliert, wer die Tat begangen haben könnte, und vor allem: warum.

Natürlich lautete die am häufigsten verbreitete Theorie, dass ein Angehöriger eines Terrasseneinsturz-Opfers beschlossen hatte, die Sache selbst zu regeln. Die Cops untersuchten pflichtbewusst jede einzelne Person, die wegen des Unglücks vielleicht einen Groll gegen Vaughn hegte, ohne etwas zu finden. Ein weiterer Grund, warum ich beschlossen hatte, den Anschlag am Dienstagabend auszuführen: An Wochentagen hatten mehr Leute ein Alibi. Die meisten warteten das Wochenende ab, um Blödsinn anzustellen.

Deswegen hatte ich mich auch entschieden, den Job in Vaughns Büro durchzuziehen. Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, keine Beweise zu hinterlassen, damit alles aussah wie der Auftragsmord, der es gewesen war. Ich mochte eine Profikillerin sein, aber ich wollte niemandem meine Verbrechen anhängen. Das war ein weiterer Punkt in Fletchers Ehrenkodex, mit dem ich aus vollem Herzen übereinstimmte. Die Leute, die bei dem Einsturz der Terrasse geliebte Menschen verloren hatten, mussten schon genug leiden. Sie hatten es nicht verdient, auch noch für den Mord an Vaughn verantwortlich gemacht zu werden, selbst wenn einer von ihnen hinter dem Auftrag steckte. Auch deswegen hatte ich mich entschieden, den Mord mit meinen Messern zu begehen. So ein Angriff war brutal, wild und vor allem persönlich. Jeder konnte eine Pistole heben und aus der Ferne den Abzug drücken, aber kaum einer konnte einem Mann ein Messer ins Herz rammen, während er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, um die Klinge dann zu drehen, bis jedes Leben aus dem Körper wich.

Trotzdem ermittelten die Cops. Doch wie erwartet fanden sie nichts. Fletcher hatte ein paar Quellen bei der Polizei, also konnte er die Ermittlungen im Blick behalten. Doch ich machte mir keine Sorgen. Er hatte mich zu gut ausgebildet. Und niemand hatte meinen Angriff auf Vaughn bezeugt.

Am nächsten Tag ging ich normal zur Arbeit, als wäre nichts geschehen, räumte die Tische im Pork Pit ab, fuhr später für ein paar Stunden zu Fletchers Haus und dann zu meinen Abendkursen ins College.

Der Unterricht am Community College gehörte ebenfalls zu meiner Tarnidentität. Die meisten Leute in meinem Alter waren noch in der Ausbildung, also hatte der alte Mann darauf bestanden, dass ich mir eine Scheinidentität zulegte. Seiner Meinung nach rundete das meinen Charakter ab oder irgendwas. Vielleicht war es für den Fall, dass das mit der Meuchelmörder-Karriere aus irgendwelchen Gründen doch nichts wurde.

Mir machte es allerdings nicht allzu viel aus, aufs College zu gehen, besonders, wenn es um die Literatur-Kurse ging. Fletcher las dieselben Bücher wie ich für meine Kurse, damit wir uns im Anschluss darüber unterhalten konnten. Ich liebte diese Diskussionen mit ihm, da das ein Weg war, ihm nahe zu sein. Ein Weg, den Finn nicht einschlagen konnte – oder wollte.

Sobald meine Abendkurse vorbei waren, fuhr ich zurück nach Hause. Am nächsten Tag wiederholte sich der ganze Kreislauf. Und so würde es weiterlaufen, bis der nächste Auftrag eintrudelte.

Das Einzige, was von der üblichen Routine abwich, war, dass ich alle Artikel über Sebastian Vaughn las. Er erschien in einer Story nach der nächsten, sowohl in den Zeitungen als auch im Fernsehen. Und in jedem Bericht, in jedem Interview und jedem O-Ton äußerte er sich sehr ausdrucksstark über die seines Erachtens jämmerliche Arbeit, die die Cops dabei leisteten, den Mörder seines Vaters zu finden – also mich. Sebastian kündigte sogar an, ein eigenes Team von Detektiven anzuheuern, um den Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Doch ich machte mir keine Sorgen. Niemals würde er die Kellnerin, mit der er einmal kurz geflirtet hatte, mit dem Meuchelmörder in Verbindung bringen, der so eiskalt seinen Vater um die Ecke gebracht hatte.

Trotzdem konnte ich einfach nicht anders, als mir Interview für Interview anzusehen und jeden Zeitungsartikel zu lesen, in dem sein Name auch nur erwähnt wurde. Manchmal sogar zwei oder drei oder vier Mal, in dem Versuch, aus seinen Worten abzuleiten, wie es ihm ging; was er beim Tod seines Vaters empfand. Ich hatte eine so intensive Verbindung zu Sebastian verspürt, dass ich anscheinend nicht davon lassen konnte, ihn im Stillen weiter zu beobachten, obwohl ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde.

Ein Foto, das wieder und wieder in den Zeitungen erschien, zeigte Sebastian dabei, wie er am Morgen nach dem Mord das Büro seines Vaters verließ, einen Aktenkoffer in der Hand. Seine Lippen waren schmal, sein finsterer Blick auf etwas jenseits der Kamera gerichtet. Er hatte den freien Arm um Charlottes Schultern gelegt und hielt seine Schwester an sich gedrückt, als wollte er sie vor dem Schmerz, dem Schock und der Verwirrung beschützen, die so deutlich auf ihrem jungen Gesicht zu erkennen waren.

Ich war mir nicht ganz sicher, wieso ich dieses Foto ausschnitt und zwischen die Seiten meines aktuellen Buches schob – Hercule Poirots Weihnachten von Agatha Christie –, das ich gerade für meinen Krimi-Kurs las. Doch Buch und Foto blieben auf meinem Nachttisch liegen. Jeden Abend las ich ein weiteres Kapitel oder zwei, bevor ich das Foto als Lesezeichen verwendete. Sebastians gut aussehendes, entschlossenes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich das Licht löschte.

Vielleicht war es verrückt, aber ich wünschte mir, ich könnte Sebastian irgendwie kontaktieren, könnte ihm helfen … Auch wenn ich das natürlich nicht wagte – da schließlich ich diejenige war, die ihm diese Schmerzen zugefügt hatte. Oh, ich bereute es nicht, seinen Vater getötet zu haben, nicht wirklich … nicht, da er doch seine eigene Tochter verletzt hatte. Trotzdem konnte ich das Leid nachempfinden, das meine Tat für Sebastian und Charlotte bedeuten musste. Also behielt ich ihn so gut wie möglich im Auge und hoffte, dass seine Trauer langsam verblasste. Schließlich wusste ich, dass er und besonders Charlotte ohne ihren Vater besser dran waren.

Und so ging das Leben weiter – für mich, Sebastian, Charlotte und jeden anderen … außer Cesar Vaughn.

 

Vier Tage nach dem Job – es war Samstag – stand ich allein im Pork Pit und wollte das Restaurant gerade schließen, als die Glocke über der Tür bimmelte. Ich seufzte, weil ich mir wünschte, ich hätte die Tür bereits verriegelt. Eilig wischte ich den Tresen fertig ab, zwang mir ein freundliches Lächeln ins Gesicht und drehte mich um.

»Tut mir leid, wir haben bereits geschl…«

Abrupt brach ich ab. Ich öffnete den Mund, doch keine weiteren Worte wollten über meine Lippen kommen, weil gerade eine Person durch die Tür getreten war, mit der ich niemals gerechnet hätte.

Sebastian.

Er trug einen schlichten, schwarzen Anzug – einen Beerdigungsanzug – mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Seine Lederschuhe glänzten genauso hell wie der frisch gewischte Boden. Sein schwarzes Haar war mit Gel nach hinten gestrichen und sein Gesicht wirkte ausgezehrt, erschöpft und mit kleinen Falten übersät, die ihn älter aussehen ließen. Trotz meiner Überraschung, ihn hier zu sehen, konnte ich den Gedanken nicht unterdrücken, dass er so sogar noch attraktiver wirkte – und das, obwohl ich der Grund für seinen Kummer war. Ich war eben doch ein wenig seltsam.

»Hi«, sagte er.

»Hi, du.« Ich zögerte. »Was tust du hier?«

Sebastian grinste, allerdings nicht besonders glücklich. »Ich weiß, dass ich ein wenig spät dran bin, aber ich habe mich gefragt, ob wir unsere Verabredung vielleicht nachholen könnten.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich wusste einfach nicht, was ich tun, was ich sagen sollte. Und besonders wusste ich nicht, was ich mit der plötzlichen Hoffnung anfangen sollte, die in mir aufstieg. Es war verrückt und dumm, wie sehr ich mich von ihm angezogen fühlte, und vollkommen närrisch angesichts dessen, was ich seinem Vater angetan hatte. Trotzdem war die Anziehung da und ich wusste einfach nicht, wie ich mich dagegen wehren sollte.

Vielleicht wollte ich das auch gar nicht.

»Tut mir leid«, sagte Sebastian heiser. »Dass ich nicht angerufen oder eine Nachricht geschickt habe. Ich weiß, dass ich dich gestern Abend versetzt habe.«

Gestern Abend, Freitag, war der Abend gewesen, an dem wir eigentlich unser Date gehabt hätten. Vielleicht hatte ich einen Stich der Enttäuschung empfunden, doch es hatte mich nicht überrascht, dass er nicht aufgetaucht war. Vielmehr haute es mich um, dass er jetzt hier war.

Ich stand da wie eine Salzsäule, während die Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, mit meiner Selbstbeherrschung kämpfte – ganz zu schweigen von meinem gesunden Menschenverstand. Ich hörte förmlich Fletchers Stimme in meinem Kopf, der mir zuflüsterte, dass ich Sebastian so schnell wie möglich loswerden solle. Ein Teil von mir stimmte diesem Plan von Herzen zu. Doch da war noch eine andere Stimme in meinem Kopf – meine eigene Stimme –, die sich fragte, was denn so schlimm daran wäre, ihn anzuhören.

Sebastian grinste wieder, auch wenn es ihn diesmal mehr Mühe zu kosten schien. »Aber ich habe eine gute Entschuldigung. Weißt du, mein Vater …«

»… ist tot«, sagte ich, damit er die Worte nicht aussprechen musste. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Es tut mir sehr leid, Sebastian.«

Und das stimmte, auch wenn ich dafür verantwortlich war.

Er nahm meine Beileidsbekundung mit einem Nicken zur Kenntnis. Dann grinste er wieder. »Weißt du eigentlich, dass es das erste Mal ist, dass du meinen Namen ausgesprochen hast?«

Ich sah ihn an, weil ich einfach nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Er näherte sich der Stelle, an der ich vor dem Tresen stand, den nassen Lappen noch in der Hand. Sebastian starrte mich an und ich erkannte etwas in seinem Blick. Hunger. Auf mich. Vorfreude und Erregung erfüllten mich und Fletchers Stimme in meinem Kopf verklang.

»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich hatte anrufen oder zumindest eine Nachricht schicken müssen. Aber bei allem, was los war …« Er zuckte mit den Achseln, dann verzog er das Gesicht, als hätte ihm diese einfache Bewegung genauso viel Schmerz zugefügt wie seine Trauer.

Ich hob die Hand und legte sie sanft auf seinen Arm. »Ich verstehe das. Und ich möchte dir noch mal sagen, wie leid mir dein Verlust tut. Ich weiß, wie schwer es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Besonders auf so gewalttätige, unerwartete Art.«

»Weißt du das?«

Ich öffnete den Mund, bereit, ihm zu erzählen, dass meine Familie von einem Feuerelementar getötet war – bereit, meine eigenen Schmerzen mit ihm zu teilen und ihn sehen zu lassen, dass mein zerbrochenes Herz nicht so finster war wie meine Taten.

Doch plötzlich hörte ich Finns Stimme in meinem Kopf: Und egal, was auch geschieht, du solltest nie, niemals, irgendwem all deine Geheimnisse verraten.

Vielleicht hätte ich Finns Stimme in meinem Kopf genauso ignorieren können wie Fletchers Warnungen, doch ich hatte so lange nicht über den Tod meiner Familie gesprochen, dass es mir zur zweiten Natur geworden war, Stillschweigen darüber zu bewahren. Wieder öffnete ich den Mund, doch die Worte wollten nicht über meine Lippen dringen. Da wurde mir klar, dass ich Sebastian meine Geheimnisse nicht anvertrauen konnte. Nicht einmal ihm. Vielleicht niemandem, niemals.

»Gin?«

»Ich wollte damit nur sagen, dass Gewalt einfach Teil des täglichen Lebens in Ashland ist.«

Wieder zuckte er mit den Achseln.

»Setz dich und lass mich dir etwas zu essen machen«, sagte ich, um das Gespräch von mir abzulenken. »Dann kannst du mir erzählen, was in den letzten Tagen los war. Nur wenn du das willst, natürlich.«

Sebastian ließ sich auf einen der Hocker vor der Registrierkasse sinken. Er stemmte die Ellbogen auf den Tresen, dann sackte er in sich zusammen, als hätte ihn jegliche Kraft verlassen.

»Das war die längste Woche meines Lebens«, sagte er. »Heute war die Beerdigung. Charlotte hat die ganze Zeit über geweint. Ich habe die letzten beiden Stunden zu Hause damit verbracht, mich um die Trauergäste zu kümmern. Irgendwann konnte ich es einfach nicht mehr ertragen. Ich musste da weg, zumindest für eine Weile. Also habe ich Charlotte bei einem der Riesen-Chauffeure gelassen, den sie gern mag, und bin verschwunden. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«

»Nein«, sagte ich sanft. »Es ist absolut nachvollziehbar.«

Sebastian holte tief Luft und fing an zu reden. Über die Beerdigung, die Worte, die der Pfarrer gewählt hatte, über alle Leute, die zum Trauergottesdienst erschienen waren. Während wir uns unterhielten, schaltete ich ein paar der Geräte wieder an, durchsuchte die Kühlschränke und bereitete ihm das beste Trostessen zu, das ich mir vorstellen konnte: einen Cheeseburger mit allem, würzige, selbst gemachte Pommes und einen großen, cremigen Schokoladen-Milchshake.

Sebastian beendete seine Erzählungen ungefähr zu der Zeit, als das Essen fertig war. Ich drapierte alles auf einem Teller, dann stellte ich ihn vor ihn. Sebastian zögerte kurz, doch dann nahm er sich den Burger, als wäre er plötzlich unendlich hungrig. Er biss ein großes Stück ab und ich konnte mir vorstellen, wie der Geschmack von gegrilltem Rindfleisch, frischem Gemüse und geschmolzenem Cheddarkäse auf seiner Zunge explodierte. Im Anschluss verdrehte Sebastian genüsslich die Augen und seufzte zufrieden.

In diesem Moment wusste ich, dass ich das Richtige tat. Vielleicht war es verrückt, vielleicht auch närrisch, vielleicht war es auch einfach falsch, mich mit dem Sohn des Mannes zu unterhalten, den ich getötet hatte. Aber ich konnte Sebastian nicht wegschicken.

Ich konnte es einfach nicht.

Finn und Fletcher wären kalt und kalkulierend vorgegangen, hätten diesen Moment als Chance gesehen, Sebastian Informationen über die Ermittlung am Tod seines Vaters aus der Nase zu ziehen. Vielleicht dachte ich ja auch so. Aber darüber hinaus hoffte ich, dass sich mir die Chance bot, seine Trauer zu mildern, zumindest ein kleines bisschen.

Ich konnte nur beten, dass Sebastian nie herausfinden würde, welche Art von Mann sein Vater wirklich gewesen war; dass er Charlotte wieder und wieder Schmerzen zugefügt hatte. Dieses grausame Wissen hätte ihn nur noch mehr verletzt.

»Wie geht es Charlotte?«, fragte ich, nachdem Sebastian ungefähr die Hälfte seines Burgers gegessen hatte.

Er seufzte und legte den Burger ab, als wäre ihm der Appetit vergangen. »So gut, wie man es eben erwarten kann, nehme ich an. Sie ist wegen des Todes unseres Vaters am Boden zerstört. Den Großteil der Woche hat sie sich in ihrem Zimmer verkrochen. Ich habe versucht, so viel für sie da zu sein wie möglich, aber mit den ganzen Vorbereitungen für die Beerdigung und den Geschäftsentscheidungen, die in der Firma anstanden …«

Seine Stimme verklang und seine hilflose Miene sorgte dafür, dass ich über den Tresen griff und meine Hand auf seine legte. »Ich bin mir sicher, sie versteht das. Es ist schwer, jemanden zu verlieren … wie es euch geschehen ist. Es gibt so viele Dinge, um die man sich kümmern muss. Sie weiß sicher, dass du dein Bestes gibst, für sie und auch für deinen Vater.«

»Ich hoffe es.«

Ich drückte seine Hand. »Nun, ich weiß es.«

Er sah mich an. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

»Was meinst du damit?«

Er machte eine Geste in Richtung des Burgers. »Ich meine, na ja … ein Kerl, der dich versetzt hat, taucht plötzlich auf deiner Türschwelle auf und du servierst ihm den besten Burger, den er je gegessen hat. Bist du dir sicher, dass dein Name Gin ist? Vielleicht lautet er ganz anders, wie … wie … Genevieve.« Er schnippte mit den Fingern. »Es gibt eine Heilige. Genevieve oder Genoveva, schon mal gehört?«

Mein Atem stockte vor Überraschung. Wenn er nur gewusst hätte, dass ich eigentlich tatsächlich Genevieve hieß. Wenn er nur gewusst hätte, wer ich wirklich war – ein Mädchen, das seine Familie verloren hatte. Wenn er nur gewusst hätte, wie sehr ich seinen Schmerz nachvollziehen konnte.

Wenn er nur gewusst hätte, dass ich seinen Vater umgebracht hatte.

Dieser letzte Gedanke erstickte die Sehnsucht in meiner Brust. »Ich bin keine Heilige«, murmelte ich. »Eher eine Sünderin.«

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Aber Sebastian schien den finsteren Unterton in meiner Stimme nicht zu bemerken. Er stand auf. Meine Hand lag immer noch auf seiner. Er zögerte einen Moment, dann entzog er mir seine Finger und ging um den Tresen, um neben der Registrierkasse anzuhalten, sodass wir uns gegenüberstanden. Er war ein gutes Stück größer als ich, also musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu blicken. Mein Herz raste, wie es noch nie zuvor geschehen war. Sebastian sah mich unverwandt an, mit glühendem Blick. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt, in einer Mischung aus Verlangen, Leidenschaft, Schuldgefühlen und Trauer.

Er zögerte noch einen Moment, dann zog er mich in seine Arme und drückte seine Lippen auf meine.

Der Kuss war alles, was ich mir erhofft hatte; alles, was ich mir im Geheimen erträumt hatte: weich, süß und unendlich atemberaubend. Sebastian Vaughn war vielleicht ein reicher Junge, der sich seine Mädchen aussuchen konnte, doch bei mir ging er erstaunlich sanft vor. Seine Lippen glitten über meine, dann tauchte seine Zunge kurz in meinen Mund. Seine Finger strichen sanft über meine Arme, bevor er meine Taille umfasste, um mich ein wenig näher an sich zu ziehen. Doch weiter ging er nicht.

Sein Kuss und seine Berührung mochten sanft sein, aber sie ließen heißes Verlangen in mir aufsteigen, erregender als alles, was ich bisher empfunden hatte. Sebastian litt meinetwegen und ich wollte tun, was auch immer in meiner Macht stand, um diesen Schmerz zu mindern … und sei es nur für ein paar Augenblicke.

Doch vor allem wollte ich ihn.

Oh, ich hatte versucht, das Gefühl zu leugnen, hatte versucht, es zu ignorieren und zu verdrängen. Doch die Wahrheit lautete, dass ich mich unendlich von Sebastian angezogen fühlte. Von seinem Witz, seinem Charme, seinem Lächeln, seiner lockeren Art, mich aufzuziehen, und vor allem von der Weise, wie er tatsächlich auf mich zu reagieren schien. Aus irgendeinem Grund schien Sebastian mein wahres Ich erkennen zu können – die wahre Gin Blanco, die irgendwo unter den vielen Masken versteckt lag, die ich der Welt präsentierte. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine so spontane, intensive Verbindung zu einem Menschen empfunden.

Irgendwann endete der Kuss, auch wenn mein Herz weiter raste, im Takt der verschiedenen Gefühle, die durch meinen Körper schossen. Verlangen. Anziehung. Hoffnung. Sehnsucht.

Sebastian ließ die Hände sinken. »Tut mir leid«, sagte er, als er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und damit die Locken verwuschelte, was ihn nur noch attraktiver aussehen ließ. »Dazu hatte ich kein Recht. Es ist nur … Die Art, wie du mich angesehen hast … Ich konnte einfach nicht anders.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Welches Mädchen wird nicht gern von einem atemberaubenden Kerl geküsst?«

Er lächelte. »Also bin ich jetzt wieder atemberaubend, hm?«

»Nach diesem Kuss? Definitiv.«

Wir starrten einander an. Sebastians Miene verfinsterte sich, als wollte er sich noch einmal entschuldigen, doch ich kam ihm zuvor, indem ich einen Schritt vortrat, mich auf die Zehenspitzen stellte und meine Lippen auf seine drückte. Er zögerte einen kurzen Moment, dann erwiderte er den Kuss.

Ich wollte es nicht, doch diesmal war ich diejenige, die sich von ihm löste. Weil ich genau wusste, dass ich kurz davor war, ihn in den hinteren Teil des Restaurants zu führen und ihn bis zum Morgengrauen zu küssen … und noch einige andere, sehr viel intimere Dinge zu tun, die mich tiefer erschüttern würden als die Berührung unserer Lippen.

Ich strich Sebastians Krawatte glatt und konnte nur hoffen, dass er meine zitternden Finger nicht bemerkte – und auch nicht die Gefühle, die er in mir ausgelöst hatte. Schließlich sah ich ihm wieder ins Gesicht.

»Und jetzt los«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, möglichst locker zu klingen. »Dein Essen wird kalt. Setz dich hin und iss den Rest von deinem Burger.«

Sebastian grinste, dann salutierte er spöttisch vor mir. »Ja, Ma’am.«
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Sebastian widmete sich dem Rest seines Essens und wirkte hinterher ein wenig glücklicher als vorher.

Während er aß, räumte ich das Restaurant fertig auf, wobei ich mich bemühte, mich zu beruhigen und mein rasendes Herz und die aufwallenden Hormone unter Kontrolle zu bekommen. Bisher hatte ich mich nie als die Art von Person gesehen, die sich von Gefühlen oder körperlicher Anziehung leiten ließ – anders als Finn mit seiner endlosen, schamlosen Parade von Mädchen. Doch bei Sebastian war ich ernsthaft in Gefahr geraten. Ich fand seinen heftigen Einfluss auf mich fast beunruhigend. Genauso wie den Drang, diesem Einfluss einfach nachzugeben und alles zu nehmen, was er mir bieten konnte.

Als Sebastian aufgegessen hatte, sammelte ich die dreckigen Teller ein und stellte sie in eine der Spülen, um sie morgen abzuwaschen. Sebastian bestand darauf, für das Essen zu zahlen, also schob ich das Geld in den Spalt unter der Kasse.

Dann standen wir vor der Registrierkasse, unsicher, was wir als Nächstes tun sollten.

»Danke«, sagte Sebastian. »Für alles. Aber besonders dafür, dass du mir zugehört hast.« Wieder fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Mit meinem Dad und allem, was los war, habe ich mich in den letzten Tagen einfach … wie betäubt gefühlt. Verloren, allein, hilflos. Ich wollte, musste, heute Abend etwas fühlen. Wie zum Beispiel, dass jemand an mich und das denkt, was ich gerade durchmache.«

»Und da bist du hierhergekommen? Warum?«

Er schaute mich an. »Weil ich bei diesem Abendessen und bei dem Besuch im Pork Pit später mehr Spaß dabei hatte, als es seit langer Zeit der Fall war. Ich glaube, es liegt an deinem Lächeln. Wenn du mich ansiehst, fühlt es sich an … Dein Lächeln entzündet irgendetwas in mir.«

Seine Worte sorgten dafür, dass mir ganz warm ums Herz wurde – doch gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen vor Schuldgefühlen.

»Ich weiß, dass das heute Abend nicht das war, was wir uns vorgestellt haben«, setzte er an.

»Es war perfekt«, fiel ich ihm ins Wort. »Absolut perfekt.«

Wärme und Dankbarkeit standen in Sebastians Gesicht geschrieben. Er nickte mir zu, dann senkte er den Blick und räusperte sich, als fühlte er all die Gefühle, die ich auch empfand.

Na ja, alle bis auf die Schuld.

»Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »würde ich dich trotzdem gern ausführen. Wenn du noch willst.«

Wieder blieb mir der Mund vor Überraschung offen stehen. Er litt, er trauerte und trotzdem war er aufmerksam genug, um das Versprechen einzulösen, das er mir gegeben hatte – einem Mädchen, das er kaum kannte. Wieder stiegen diese Empfindungen in mir auf, diesmal noch weicher, wärmer und intensiver als bei unserem Kuss. Denn diese Art von Rücksichtnahme war selten, bewundernswert und man musste sie einfach würdigen.

Es gab so viele Gründe, das Angebot auszuschlagen. So viele Gründe. Ich hätte ihn eigentlich schon in dem Moment vor die Tür setzen müssen, als er aufgetaucht war. Es gab unzählige Gründe, warum ich ihn nicht hätte küssen dürfen. Doch im Moment schien nichts davon eine Rolle zu spielen – nichts außer der Hoffnung, die Sebastians Augen leuchten ließ.

»Ein Date wäre toll«, sagte ich sanft.

Er seufzte erleichtert, als hätte er mit einer anderen Antwort gerechnet. »Super. Soll ich dich Montagabend um sieben Uhr hier abholen? Wie wir es für gestern vorhatten?«

Ich nickte, zu unsicher, um etwas zu sagen.

Er drückte meine Hand. »Dann ist das abgemacht. Jetzt sollte ich nach Hause fahren. Charlotte fragt sich wahrscheinlich, was mit mir passiert ist.«

»Natürlich.«

Er umklammerte meine Finger fester. »Aber es gibt noch etwas, was ich tun muss, bevor ich aufbreche.«

»Oh? Und das wäre?«

»Das hier.«

Sebastian grinste und zog mich für einen weiteren Kuss in seine Arme.

 

Ich kam an diesem Abend erst spät nach Hause. Ich konnte weder das dämliche Grinsen von meinem Gesicht vertreiben noch mein glückliches Summen unterdrücken, als ich mein Auto in der Einfahrt parkte, ausstieg und zur vorderen Veranda ging. Nach diesem letzten Kuss hatte Sebastian das Restaurant verlassen, wobei er mir noch mal versprochen hatte, mich am Montagabend zu unserer Verabredung abzuholen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

In der Zwischenzeit musste ich nur noch Fletcher diese Idee schmackhaft machen.

Als ich das Haus vor mir in der Dunkelheit aufragen sah, brach meine gute Laune jedoch schlagartig ein, weil ich genau wusste, welcher Kampf mich darin erwartete. Die Vordertür klemmte dank der schwülen Luft mal wieder, was mich noch mehr nervte. Ich musste sie mit der Schulter aufdrücken, um überhaupt reinzukommen. Das daraus resultierende laute Quietschen sorgte dafür, dass ich das Gesicht verzog. Vielleicht sollte Fletcher doch diese schwarze Granittür einbauen lassen, die er sich wünschte. Dann würden mir zumindest nicht jedes Mal, wenn ich ins Haus wollte, fast die Trommelfelle platzen.

Ich verriegelte die Tür hinter mir, ließ meine Schlüssel in eine Kristallschüssel auf dem Tisch im Foyer fallen und schüttelte meine Stiefel von den Füßen. Dann ging ich in den hinteren Teil des Hauses, wo noch Licht brannte. Anscheinend hatte Fletcher auf mich gewartet. Ich seufzte. Er ging selten ins Bett, wenn ich noch nicht zu Hause war, trotz der Tatsache, dass ich absolut in der Lage war, mich um mich selbst zu kümmern – und jeden umzubringen, der dämlich genug war, mich überfallen zu wollen, wenn ich abends noch im Restaurant arbeitete.

Tatsächlich, Fletcher saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, immer noch in seiner blauen Arbeitskleidung. Seine Füße hatte er auf den verkratzten Couchtisch vor sich gelegt. Er las ein Buch, gleichzeitig lief der Fernseher – irgendein alter Western, bei dem er den Ton leise gedreht hatte.

Ich ließ mich in einen Schaukelstuhl fallen. Fletcher las einfach weiter. Für eine gute Minute waren die einzigen Geräusche das Knirschen meines Stuhls und die gelegentlichen Schusssalven der Cowboys im Fernsehen. Doch zur Abwechslung machte es mir nichts aus, darauf zu warten, dass Fletcher endlich sprach. Das verschaffte mir die Zeit, mir meine Argumente zurechtzulegen.

»Du bist spät dran«, sagte Fletcher schließlich, während er eine Seite seines Buches umblätterte. »Ich habe schon vor ungefähr einer Stunde mit dir gerechnet.«

Ich holte tief Luft, bereit, ihm meine Geschichte zu verkaufen. »Sebastian ist im Restaurant aufgetaucht, als ich gerade schließen wollte.«

Das reichte aus, um Fletcher den Blick von seinem Buch heben zu lassen. »Was wollte er?«

»Mir erklären, warum er unsere Verabredung gestern Abend hat platzen lassen.«

Ich erzählte Fletcher alles, was Sebastian gesagt hatte, von dem Bericht über die Beerdigung seines Vaters über sein Bemühen, dafür zu sorgen, dass es Charlotte gut ging, bis hin zu seiner Flucht vor den Trauergästen, die sich im Herrenhaus der Vaughns versammelt hatten. Ich ließ nur aus, dass Sebastian und ich uns geküsst hatten. Das musste der alte Mann definitiv nicht wissen. Er würde behaupten, dass ich mich zu sehr von Sebastian angezogen fühle. Vielleicht stimmte das sogar. Aber ich konnte damit umgehen.

Als Spinne konnte ich mit allem umgehen.

»Er hat mich zu einem weiteren Date eingeladen«, beendete ich meine Ausführungen. »Für Montagabend.« Jetzt kam der knifflige Teil. »Ich dachte, ich gehe mit ihm aus … um herauszufinden, was er über die polizeiliche Ermittlung weiß und um mich davon zu überzeugen, dass nichts in unsere Richtung weist. Aber ich wollte erst mit dir darüber reden.«

Das war im besten Fall eine Halbwahrheit. Ich würde durchaus die Ohren offen halten und sehen, wie viel ich von Sebastian erfahren konnte. Allerdings nur, um dafür zu sorgen, dass zwischen Fletcher und mir alles in Ordnung war. Irgendwann in der Zeit zwischen meinem Aufbruch im Pork Pit und der Ankunft hier hatte ich entschieden, dass ich mich wieder mit Sebastian treffen würde, ob nun mit oder ohne Fletchers Zustimmung. Ich wollte ihn lächeln sehen und lachen hören. Doch vor allem wollte ich, dass er mich noch mal so ansah, wie er es heute vor unserem Kuss getan hatte – als könnte er sich der Anziehungskraft zwischen uns einfach nicht entziehen.

Trotzdem verzog ich keine Miene bei meiner Lüge und machte ein Gesicht, als spielte es für mich absolut keine Rolle, ob ich mit Sebastian ausging. Obwohl das Gegenteil der Fall war.

Statt mich anzusehen, ließ Fletcher seine grünen Augen wieder auf das Buch sinken. Er dachte nach. Ich ballte die Hände zu Fäusten und drückte meine Finger gegen die Spinnenrunen-Narben in meinen Handflächen, um nicht nervös zu zappeln. Die Symbole mochten für Geduld stehen, doch dass ich sie als Brandmal trug, bedeutete nicht, dass ich von dieser Tugend erfüllt war. Nicht mal ansatzweise.

Geduld war etwas, womit ich immer noch so meine Probleme hatte, ob nun als Gin Blanco, die darauf wartete, dass ein Kunde sich endlich entschied, was er bestellen wollte, oder als die Spinne, wenn ich stillhalten musste, bis sich mein Opfer an genau der richtigen Stelle befand. Geduld gehörte zu den Dingen, über die Fletcher und ich am häufigsten diskutierten. Er behauptete, Geduld sei die wichtigste Fähigkeit eines Profikillers, und ermahnte mich ständig, langsam zu machen; abzuwarten, bis sich alles zu meinen Gunsten entwickelte; mir absolut sicher zu sein, dass ich wirklich wusste, was ich tat, bevor ich loszog und sich nichts mehr ändern ließ.

Nun, im Moment wusste ich, was ich tat, also grub ich meine Fingernägel in das Steinsilber in meiner Haut und hielt meine Zunge im Zaum, bis er gesagt hatte, was er eben zu sagen hatte.

Nach ungefähr drei Minuten nickte Fletcher schließlich. »Das könnte klug sein«, meinte er. »Dass du mit Sebastian ausgehst und herausfindest, was er weiß.«

Ich blinzelte. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet – absolut nicht. Ich hatte erwartet, dass er mich ermahnen würde, mich von Sebastian fernzuhalten. Vielleicht hatte Fletcher endlich verstanden, dass ich meine Gefühle kontrollieren konnte. Womöglich traute er mir endlich, endlich zu, einen Job bis zum Schluss durchzuziehen, egal, welche unerwarteten Komplikationen auftraten. Vielleicht verstand der alte Mann, dass ich erwachsen war und meine eigenen Entscheidungen treffen konnte. Dass ich selbstständig war, nicht mehr das verlorene, kleine Mädchen, das er nach seinem eigenen Vorbild erzogen hatte.

»Besonders, da ich immer noch nicht herausfinden konnte, was in dieser Akte stand, die der Cop Vaughn gegeben hat«, sprach Fletcher weiter. »Ich habe es geschafft, die Beweismittelliste aufzutreiben, doch darin wird nicht erwähnt, dass sich Unterlagen im Safe in Vaughns Büro befunden hätten. Die Akte wird gar nicht erwähnt. Tatsächlich wurde überhaupt nichts aus dem Safe aufgelistet. Es ist, als wären diese Unterlagen einfach … verschwunden.«

Ah, das also plante er. Seine Quellen hatten nicht die Informationen geliefert, die er haben wollte, also war er bereit, mich losziehen zu lassen, damit ich über Sebastian etwas herausfand. Nichts störte Fletcher mehr als offene Fragen und fehlende Antworten. Ich mochte nicht so geduldig sein, wie ich seiner Meinung nach sein sollte, aber er war neugieriger als ein ganzer Korb voller Katzenbabys, die zum ersten Mal die Welt erkundeten. Trotzdem störte es mich nicht, dass ich die Akte auftreiben sollte, da ich sie als Ausrede nutzen konnte, mich noch mal mit Sebastian zu treffen.

»Aber den Cop hast du aufgespürt, richtig?«, fragte ich. »Denjenigen, der Vaughn die Akte gegeben hat? Kannst du ihn nicht einfach bestechen und ihn fragen, was er herausgefunden hat?«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Es war nicht so schwer, ihn aufzuspüren, nachdem du mir seinen Vornamen und die Stadt geliefert hast, aus der er stammt. Aber ich fürchte, es ist komplizierter als das. Der Polizist – Harry Coolidge – kommt nicht aus der Gegend. Er arbeitet unten in einer Stadt namens Blue Marsh, in der Nähe von Savannah. Soweit ich weiß, ist Coolidge ein kluger, ehrlicher, anständiger Cop. Er wird sich nicht bestechen lassen und sofort Fragen darüber stellen, woher ich von der Akte weiß. Also ist das keine Option.« Fletcher zögerte, als müsste er seine nächsten Worte sorgfältig wählen. »Coolidge hat den Ruf, gründlich und hartnäckig vorzugehen – ein guter Ermittler zu sein, der Dinge herausfindet, die andere übersehen. Wenn Vaughn ihn angeheuert hat, um den Terrasseneinsturz zu untersuchen, und es jemanden gibt, der Dreck am Stecken hat, findet Coolidge das heraus.«

»Okay«, meinte ich. »Und ich werde herausfinden, ob Sebastian etwas über die Akte weiß. Vielleicht haben die Cops ihm erlaubt, den Safe zu entleeren, da er der nächste Verwandte ist. Könnte sogar sein, dass die Akte irgendwo in einem Papierstapel liegt, ohne dass er sich dessen bewusst ist.«

»Vielleicht.«

Fletcher schürzte die Lippen. Kleine Falten bildeten sich auf seinem Nasenrücken und seine Augen wurden dunkel und abwesend, als grübelte er über ein Rätsel nach. Doch dann riss er sich mit einem schnellen Kopfschütteln aus den Gedanken und richtete seinen Blick wieder auf mich.

»In Ordnung. Fühl Sebastian während eurer Verabredung auf den Zahn und finde heraus, ob er etwas über die Akte weiß. Wo sie ist oder was Coolidge für Cesar in Erfahrung bringen sollte. Ich werde weiter meine eigenen Quellen anzapfen.«

»Geht klar.«

Sein grüner Blick bohrte sich in meine grauen Augen. »Aber sei vorsichtig, Gin. Irgendetwas an dieser ganzen Sache stört mich immer noch. Es könnte nach wie vor etwas danebengehen.«

»Ich bin immer vorsichtig.«

Für den Moment zufrieden, wandte sich Fletcher wieder seinem Buch zu. Nachdem unser Gespräch zu Ende war, stand ich auf und lief in Richtung Flur, um nach oben zu gehen, eine Dusche zu nehmen und ins Bett zu kriechen. Im Türrahmen hielt ich kurz an, weil ich mich fragte, ob ich ihm erzählen sollte, dass ich mich mehr als nur oberflächlich für Sebastian interessierte; dass ich mich nicht nur deswegen mit ihm traf, um mehr über die Akte seines Vaters herauszufinden.

Doch ich entschied mich dagegen. Es war nur eine Verabredung. Sebastian konnte sich immer noch als Schwachkopf entpuppen wie so viele andere reiche Kerle, die mich auf Partys angebaggert hatten. Und falls nicht, falls er wider Erwarten die Person war, die ich bisher kennengelernt hatte und die ernsthaft an mir interessiert war … Nun, darum würde ich mich kümmern, wenn es so weit war.

»Gin? Brauchst du noch etwas?« Fletchers sanfte Stimme riss mich aus den Überlegungen.

Ich sah über die Schulter zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Mir ist nur aufgefallen, dass ich nicht Gute Nacht gesagt habe. Also … gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Fletcher vertiefte sich erneut in sein Buch. Ich starrte ihn an, wobei ich die Schuldgefühle unterdrückte, die in mir aufsteigen wollten. Hätte er in diesem Moment aufgesehen, hätte ich ihm vielleicht alles über meine Gefühle für Sebastian erzählt. Hätte alles gestanden.

Aber der alte Mann blätterte nur die nächste Seite um, vollkommen versunken in seine Lektüre.

Also stieß ich ein leises, erleichtertes Seufzen aus, verließ das Wohnzimmer und zog mich in mein Zimmer zurück.
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Genau um sieben Uhr am nächsten Montagabend schlenderte Sebastian Vaughn ins Pork Pit, ein Dutzend Rosen in der Hand. Grinsend kam er auf mich zu und vollführte eine elegante Verbeugung, bevor er sich wieder aufrichtete und mir die Blumen hinhielt.

Statt in typischem Rot zu leuchten, waren diese Rosen von einer tiefdunklen Farbe. Zuerst dachte ich, sie wären schwarz, doch als Sebastian die Blumen ins Licht hielt, erkannte ich, dass die Blütenblätter dunkelblau waren. Auch die Stängel erschienen ungewöhnlich, denn sie erstrahlten in Weiß statt im üblichen Grün. Die Dornen hatten dieselbe fahle Farbe, allerdings wirkten sie spitzer und länger als normal. Die Blumen waren wunderschön, strahlend und atemberaubend – genau wie Sebastian.

»Rosen!«, rief ich, um die Rolle des Mädchens zu spielen, das von solchen Dingen begeistert war. Ich musste mich nicht allzu sehr anstrengen. Insgeheim war ich entzückt, dass er mir Blumen mitgebracht hatte. Das hatte bisher noch nie jemand getan.

»Ich weiß, dass die meisten Leute rote Rosen mögen, aber ich dachte, ich bringe dir lieber etwas ganz Besonderes. Die Züchtung heißt Blue Velvet und kommt aus den Gewächshäusern meiner Familie«, erklärte Sebastian.

Ich vergrub meine Nase in den Blüten und atmete tief ein. Sie dufteten viel süßer, als ich aufgrund ihrer dunkelblauen Farbe angenommen hatte; fast als hätte jemand den Geruch von Rosen destilliert, bis die reine Essenz übrig geblieben war. Um ehrlich zu sein, war der Duft ein wenig überwältigend, fast klebrig, und ich musste das Gesicht verziehen, um nicht zu niesen. Nicht gerade die Duftrichtung, die ich gewählt hätte, hätte ich mir selbst Blumen geschenkt. Aber ich wusste die Geste zu schätzen.

Ich stand hinter dem Tresen, in der Nähe der Registrierkasse, wo Fletcher saß und in seinem Buch las. Strahlend streckte ich ihm die Blumen entgegen. »Sind sie nicht wunderschön?«

»Exquisit«, antwortete er trocken.

»Ist das dein … Vater?« Sebastian runzelte die Stirn, als er zwischen Fletcher und mir hin- und hersah, als irritierte ihn das absolute Fehlen jeder Ähnlichkeit.

»Mein älterer Cousin, um genau zu sein«, sagte ich. »Er hat mich … adoptiert, nachdem meine Familie gestorben ist … Bei einem Autounfall.«

Das war mehr oder minder die Geschichte, auf die wir uns vor langer Zeit geeinigt hatten, um meine Verbindung zu Fletcher und Finn zu erklären. Merkwürdig, bisher hatte es mich nie gestört, diese Lüge zu verbreiten. Heute tat ich mich schwer.

Sebastian nickte, in seinem Gesicht hellte es sich auf und er streckte die Hand aus. »Nett, Sie kennenzulernen, Mr …«

»Lane«, sagte der alte Mann fast widerwillig. »Fletcher Lane.«

Er nahm Sebastians Hand und schüttelte sie, obwohl ich deutlich erkennen konnte, dass er es lieber nicht getan hätte. Trotz seines Wunsches, mehr über Vaughns mysteriöse Akte zu erfahren, war Fletcher nicht allzu glücklich mit dem Gedanken, dass ich mit Sebastian ausging. Andererseits mochte er die Männer, die ich mit ins Restaurant brachte, so gut wie nie – nicht einmal diejenigen, bei denen es absolut keinen Grund gab, ihnen zu misstrauen. Dass Fletcher jede meiner Männerbekanntschaften missbilligte, war einfach ein weiterer Punkt seiner überbehütenden Art in Bezug auf mich.

Jetzt starrte er den jüngeren Mann mit nachdenklichem, scharfem Blick an. Sebastian lächelte, wenn auch etwas unsicher. Allerdings reichte Fletchers harter Blick auch aus, um jeden nervös zu machen, selbst mich.

Fletcher drehte sich zu mir um und streckte die Hand aus. »Lass mich die Blumen für dich ins Wasser stellen, Gin. Du willst deine Verabredung doch nicht warten lassen.«

»Danke«, sagte ich und übergab ihm die Rosen. »Aua!«

Fletcher nahm mir den Strauß ab und ich zog mit einer Grimasse meine Hand zurück. Dann beobachtete ich, wie ein Tropfen Blut aus meinem Daumen quoll, wo ich mich an einer der fahlen Dornen verletzt hatte.

Sebastian warf mir einen bekümmerten Blick zu. »Tut mir leid. Ich hätte dich warnen müssen. Sie haben spitzere, größere Dornen als die meisten Rosen. Ich glaube, es hat etwas mit der Farbe der Stängel zu tun.«

»Ist schon okay«, sagte ich, schnappte mir ein Stück Küchenrolle und wischte den scharlachroten Tropfen von meinem Daumen. »Das ist nur ein wenig Blut. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müsste.«

»Würde es besser, wenn ich die Stelle küsste, würde ich das tun«, sagte Sebastian so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte.

Sein Blick saugte sich an meinem Mund fest, als dächte er an die zärtlichen Küsse, die wir neulich abends ausgetauscht hatten. Bei mir jedenfalls war es so. Sebastian erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Er grinste, dann zwinkerte er mir zu. Ich errötete und senkte den Blick.

Während Fletcher ein altes Einweckglas mit Wasser füllte, um es als Vase zu benutzen, zog ich meine Arbeitsschürze aus und hängte sie an einen Haken an der hinteren Wand. Dann schnappte ich mir meine Handtasche, in der zwei meiner Messer ruhten, von unter der Registrierkasse und kam hinter dem Tresen hervor. Sebastian ergriff sofort meine Hand, wobei er darauf achtete, meinen verletzten Daumen nicht zu berühren.

»Also, was machen wir heute Abend? Essen und dann einen Film gucken?«

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre zu einfach. Ich dachte, du würdest dir vielleicht gern die Gewächshäuser ansehen, aus denen die Rosen stammen, zusammen mit dem Rest meines Anwesens.«

Ich warf Fletcher einen Blick zu, der mir kaum merklich zunickte, während er sich weiter an den Blumen in der Vase zu schaffen machte. Ins Herrenhaus der Vaughns eingeladen zu werden, war einfach eine zu gute Gelegenheit. Vielleicht würde mich Sebastian durchs gesamte Haus führen, auch in das Büro seines Vaters. Wenn ich richtig Glück hatte, ließ er mich vielleicht irgendwann lang genug allein, dass ich nach der geheimnisvollen Akte suchen konnte.

Doch vor allem wollte ich das Anwesen wegen Sebastian sehen, von außen und innen. Ein Haus und seine Einrichtung verrieten eine Menge über seinen Besitzer und ich wollte mehr über Sebastian erfahren. Nein, ich wollte alles über ihn erfahren.

Ich lächelte erneut. »Also, worauf warten wir noch? Lass uns gehen.«

Grinsend zog mich Sebastian in Richtung Tür.

»Komm nicht zu spät zurück«, rief Fletcher.

Ich winkte ihm abwesend zu, vollkommen darauf konzentriert, Sebastian aus dem Pork Pit in die warme Sommernacht zu folgen.

 

Er führte mich zu einer schicken schwarzen Limousine, die ein Stück vom Restaurant entfernt stand.

»Nach Ihnen, Madam«, sagte er, öffnete die Hintertür und verbeugte sich, als wäre er ein Chauffeur.

Kichernd glitt ich ins Auto. Sebastian schlug die Tür zu, um dann auf der anderen Seite einzusteigen. Dann gab er dem Riesen auf dem Fahrersitz ein Zeichen. Der Riese hatte sich gegen die übliche schwarze Chauffeurs-Uniform entschieden. Stattdessen trug er einen hellblauen Anzug, der das Rot in seinem Haar betonte. Sommersprossen sprenkelten seine Nase und seine Wangen wie braune Blutstropfen, während seine Augen so hell waren wie der Anzug.

»Das ist Porter«, sagte Sebastian. »Er war jahrelang der Sicherheitschef meines Vaters. Jetzt hat er zugestimmt, auch für mich zu arbeiten.«

Oh, ich wusste alles über Roy Porter, da Fletcher eine Menge Informationen über ihn in Vaughns Akte gepackt hatte. Porter kümmerte sich um die Security im Herrenhaus, darüber hinaus war er auch eine Art Vorarbeiter für Vaughn. Er verantwortete die Materiallieferungen, sah nach den Arbeitern und sorgte dafür, dass auf den Baustellen alles glatt lief. Außerdem war er Vaughns Mittelsmann gewesen – derjenige, der die nötigen Bestechungsgelder überbrachte, die es brauchte, um die Bauprojekte seines Chefs am Laufen zu halten.

Nach allem, was Fletcher herausgefunden hatte, bestach Porter nicht nur Leute, sondern ging noch weiter. Wann immer ein Problem aufgetreten war, das Vaughn nicht mit Geld hatte lösen können, hatte sich Porter selbst darum gekümmert – mit seinen Fäusten. Zum Beispiel hatte Porter ein paar Wochen vor dem Terrasseneinsturz zwei Punks aus Southtown dabei erwischt, wie sie eine Wand auf einer der Baustellen besprühten – und sie beide kurzerhand totgeprügelt. Ein dritter Kerl, der im Auto auf seine Freunde wartete, hatte ausgesagt, dass Porter mit den Punks gespielt hatte – ihnen erst die Beine gebrochen hatte, damit sie nicht weglaufen konnten, dann die Arme, damit sie sich nicht wehren konnten, bevor er ihnen schließlich mit den Fäusten die Schädel eingeschlagen hatte.

Es war Strafanzeige erstattet worden, doch danach war nichts mehr passiert, nachdem der dritte und letzte Kerl eine Woche später tot aufgefunden worden war, auf unheimlich ähnliche Weise totgeprügelt. Porter war klug genug gewesen, den einzigen Zeugen auszuschalten.

Ich fragte mich, ob Sebastian wohl wusste, was für ein skrupelloser, gewalttätiger Mann Porter war. Wahrscheinlich nicht. Er schien ja auch nichts von der gewalttätigen Seite seines Vaters geahnt zu haben. Porters Anblick dämpfte meine Begeisterung in Bezug auf das Date mit Sebastian und erinnerte mich daran, dass ich heute Abend trotzdem arbeiten musste.

Der Riese nickte mir über den Spiegel höflich zu. »Ma’am.«

Ich erwiderte sein Nicken. »Mr Porter.«

»Bring uns zurück zum Herrenhaus, Porter«, befahl Sebastian.

Der Angesprochene lenkte den Wagen auf die Straße. Sebastian und ich unterhielten uns, während wir aus der Innenstadt nach Northtown fuhren, wo das Anwesen seiner Familie zwischen den anderen Herrenhäusern von Ashland lag. Tatsächlich war das Grundstück der Vaughns nur einen Block von Mab Monroes Haus weg. Nun, das war vielleicht eine Untertreibung. Wenn man bedachte, wie weitläufig Mabs Anwesen war und wie viel Wald sich darum herum befand, lag Sebastians Haus sicher gute zwei Meilen entfernt. Trotzdem war er der nächste Nachbar der Feuermagierin.

Schließlich, nach ungefähr einer halben Stunde Fahrt, bog Porter von der Straße ab. Er steckte die Hand in eine Konsole zwischen den Sitzen und zog eine kleine Fernbedienung heraus, die er benutzte, um das Tor zum Anwesen zu öffnen. Der Riese lenkte den Wagen durch die Öffnung und eine lange Einfahrt entlang, die sich in Kurven einen Hügel hinaufschlängelte.

Obwohl ich das Herrenhaus der Vaughns bereits von den Überwachungsfotos von Fletcher kannte, spähte ich trotzdem aus dem Fenster, als hätte ich die Gärten und das Haus niemals zuvor in meinem Leben zu sehen bekommen.

Die Villa war eindrucksvoll, selbst nach Northtown-Standards. Fünf Stockwerke aus Stein erhoben sich hoch in die Luft – alter, solider Granit, der die Erosion der Jahre problemlos wegsteckte und das auch noch für Dekaden tun konnte. Das Haus bestand aus drei verschiedenen Flügeln. Aus jedem davon ragten diverse Balkone und Terrassen, während sich weiße Rankgitter die Wände nach oben zogen, alle bewachsen mit Rosen in verschiedenen Farben – Rot, Weiß, Pink und sogar in fahlem Grün. Der einzige Farbton, den ich nicht entdecken konnte, war das Blau der Blumen, die Sebastian mir geschenkt hatte.

»Da wären wir«, sagte Sebastian grinsend. »Trautes Heim, Glück allein. Was sagst du?«

»Es ist unglaublich.«

Er drückte meine Hand. »Warte nur, bis du es von innen siehst.« Er lehnte sich näher zu mir. »Besonders mein Schlafzimmer.«

Ich wusste, dass er mich nur aufziehen wollte, trotzdem errötete ich. Sebastian zu küssen, war eine Sache. Genauso wie tobende Hormone und der Genuss seiner Gegenwart. Aber ich würde nicht dumm genug sein, mit ihm zu schlafen – selbst wenn ich im Moment an kaum etwas anderes denken konnte. Seine Lippen auf meinem Mund, seine warme Haut an meiner, seine Finger, die langsam über meinen Körper glitten, um mich noch näher an sich zu ziehen …

Mir wurde klar, dass Porter mich über den Rückspiegel anstarrte, mit einem ausdruckslosen, abschätzenden Blick – als wäre ich eine Ameise unter einer Lupe und er dächte darüber nach, sie mit der Linse zu verbrennen. Das Lächeln verblasste auf meinen Lippen und die Röte verschwand schlagartig aus meinen Wangen. Ein Eimer Eiswasser hätte nicht effektiver sein können.

Porter sah mich weiter an, kalt und starr. Was war sein Problem? War er sauer, dass Vaughn tot war und er jetzt für seinen Sohn arbeiten musste? Oder spielte er nicht gern den Chauffeur? Ich wusste es nicht, aber sein Verhalten ließ erneut Zweifel in mir aufsteigen.

»Komm«, sagte Sebastian. »Ich will dich herumführen.«

Wir stiegen aus dem Wagen, den Porter anschließend hinters Haus fuhr, wahrscheinlich, um ihn dort in der Garage zu parken. Sebastian verschränkte seine Finger mit meinen und führte mich über die ausladende Treppe ins Haus.

Von innen war das Herrenhaus sogar noch eindrucksvoller als von außen. Hohe, gewölbte Decken, glänzendes Holzparkett, Marmortreppen und erlesene Antiquitäten, wo auch immer man hinsah. Alles war teuer, elegant und auf Hochglanz poliert, sodass es mühelos in einem Magazin hätte erscheinen können.

Trotzdem, irgendetwas an der Einrichtung störte mich. Hauptsächlich, dass es so überhaupt nicht zu dem spartanischen Stil von Vaughns Büro passte. Tatsächlich waren die dicken Perserteppiche die einzige Ähnlichkeit.

»Es ist wunderschön«, sagte ich. »Alles ist so schick.«

Sebastian strahlte. »Gefällt es dir? Es ist erst heute Morgen fertig geworden. Ich habe umdekoriert, nachdem mein Vater … gestorben ist. Er hielt grundsätzlich nicht viel von Komfort, doch nachdem meine Mutter gestorben war, wollte er gar nichts mehr am Haus ändern. Ich glaube, wir hatten seit fünfzehn Jahren dieselben Vorhänge überall. Ich dagegen wollte … einen Neuanfang.«

Ich nickte. Ich wusste alles über Neuanfänge, also konnte ich das Gefühl verstehen, trotz der Schuldgefühle, die in mir rumorten.

Wir schlenderten von Raum zu Raum, durch ein Stockwerk nach dem anderen, wobei wir einer Menge Angestellten begegneten. Haushälterinnen staubten Nippes in den Wohnzimmern ab, Köche schnitten Gemüse in der Küche. Es gab sogar einen Kerl in einem Smoking in einem der Speisezimmer, der aussah wie der perfekte englische Butler aus einem Film – jederzeit bereit, einer ganzen Wagenladung voller Gäste Scones, Tee und subtile Beleidigungen zu servieren. Seltsam, Vaughn hatte nicht so viele Angestellte gehabt. Wahrscheinlich hatte Sebastian noch ein paar Leute anheuern müssen, um bei der Beerdigung und Neueinrichtung des Hauses zu helfen.

Alle nickten höflich, wenn Sebastian vorbeikam, und murmelten leise, respektvolle Begrüßungen an »Mr Vaughn«. Ich brauchte eine Weile, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Sebastian jetzt Mr Vaughn war – und dass ich diejenige war, die dafür gesorgt hatte, dass er jetzt so angesprochen wurde.

Sebastian redete während der gesamten Tour, wies mich auf interessante Gemälde hin, lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Kristalllüster an der Decke und sprach sogar über die Steinmetzarbeiten seines Vaters an den Treppen. Anscheinend hatte Vaughn das Herrenhaus erbaut, als Sebastian noch ein Kind gewesen war.

»Ich habe es geliebt, meinem Vater bei der Arbeit zu helfen«, erklärte Sebastian stolz. »Obwohl ich nicht viel mehr tun konnte, als ihm die Werkzeuge anreichen und ihm dabei zusehen, wie er seine Magie auf den Marmor anwendet.«

Bisher hatte sich der Stein des Herrenhauses eher still verhalten, genau wie die Hausangestellten. Aber bei Sebastians Worten erhob sich ein Flüstern, unterlegt von tiefer Trauer. Steine konnten nicht weinen – nicht so, wie es Menschen taten –, doch das Murmeln verriet mir, dass der Marmor und der Granit auf ihre eigene Weise um Vaughn trauerten. Den Mann, der so viel Zeit damit verbracht hatte, sie zu formen und sich um sie zu kümmern.

»Dein Vater war ein Steinelementar, richtig?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte. »Ich erinnere mich, dass sie das in den Nachrichten gesagt haben. Besitzt du auch Magie?«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise nicht. Ich kann nichts dergleichen. Charlotte besitzt ein wenig Steinmagie, aber sie ist nicht so stark, wie unser Vater es war.«

Das Murmeln im Marmor wurde dunkler, harscher, fast als gefielen ihm Sebastians Worte nicht. Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, was das Element so sehr störte. Offensichtlich waren die Steine sehr bestürzt über Vaughns Tod und natürlich hatten auch die Gefühle all der Trauergäste auf der Beerdigung einen Eindruck hinterlassen. Vielleicht versuchten der Granit und der Marmor immer noch, all diese starken Emotionen zu verarbeiten. Oder konnte es an etwas anderem liegen? Ich legte den Kopf schief, um auf das zu lauschen, was die Steine mir sagen wollten …

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Sebastian. »Du hast einen seltsamen Gesichtsausdruck.«

Das finstere Murmeln verstummte. Ich lauschte noch eine Sekunde, doch jetzt hörte ich erneut nur noch trauriges Flüstern. »Alles prima.«

Sebastian lächelte. »Okay, dann lass uns nach oben gehen.«

Wir fuhren mit unserem Rundgang fort, bis wir schließlich im dritten Stock landeten.

»Und jetzt die Bibliothek«, sagte Sebastian, als er mit Schwung eine Doppeltür aufdrückte.

Die Bibliothek war der größte Raum, den wir bisher gesehen hatten. Tatsächlich bestand sie aus zwei Räumen, die von einem Kamin aus Granit getrennt wurden. Gitter auf beiden Seiten erlaubten der Wärme, beide Bereiche auszufüllen, während zwei Torbogen – einer am Anfang der Bibliothek und einer ganz hinten – in den nächsten Raum führten. Im linken Bereich zogen sich deckenhohe Regale über die Wände, überall standen Sessel oder Couchen mit dicken Kissen darauf herum.

»Mein Vater hat diesen Teil des Raums als sein Büro genutzt«, sagte Sebastian, als er am Kamin vorbei in den rechten Teil der Bibliothek ging. »Neben den Gewächshäusern war dies sein liebster Aufenthaltsort.«

Dieser Teil des Raums war mit weiteren Bücherregalen, Stühlen und unterschiedlichen Sitzgelegenheiten möbliert, doch ich hätte auch anhand der ganzen Modelle erkannt, dass der Bereich Vaughn gehört hatte. Detailgetreue kleine Gebäude standen auf dem Kaminsims und weitere auf Beistelltischen und Regalbrettern verteilt. Einige hingen sogar an dünnen Fäden von der Decke wie Windspiele.

Ich beäugte die Modelle, weil ich daran denken musste, wie Vaughn seine Magie eingesetzt hatte, um seine Werke explodierend auf mich zu schleudern. Erst dann musterte ich den Rest des Raums. In der hinteren Wand befanden sich ein paar große Verandatüren, sodass die Abendsonne direkt auf den großen Schreibtisch fiel, der davor stand – Vaughns Schreibtisch.

Mein Blick saugte sich an dem antiken Holzmöbel fest, auf dem sich ein Computerbildschirm, eine Maus und ein Keyboard befanden, neben ein paar kleinen Steinquadern und – am wichtigsten – unzähligen Stapeln von Papieren. Ich konnte die Aktenmappe, die Vaughn in seinen Safe gelegt hatte, nirgendwo entdecken. Doch falls Sebastian den Tresor im Büro tatsächlich geleert und den Inhalt nach Hause gebracht hatte, war dies der Ort, wo ich danach suchen musste.

»Also?«, fragte Sebastian voller Stolz. »Was denkst du?«

»Ich …«

Jemand klopfte an die offenen Bibliothekstüren und Porter erschien, sodass meine Worte verklangen. »Mr Vaughn«, sagte er. »Auf ein Wort, bitte.«

Sebastian seufzte. »Bitte entschuldige mich.«

»Klar.«

Sebastian drückte meine Hand, dann zog er los, um herauszufinden, was Porter wollte. Die beiden traten in den linken Teil der Bibliothek, sodass ich sie nicht mehr sehen konnte, und unterhielten sich leise. Ihr Murmeln war zu undeutlich, als dass ich etwas hätte verstehen können, also schlenderte ich durch die Bibliothek und tat so, als würde ich die Modelle bewundern. Tatsächlich faszinierten mich die kleinen Gebäude wirklich, doch sie waren nicht das, was mich momentan am meisten interessierte – es war der Schreibtisch.

Während Sebastian und Porter sich weiter unterhielten, ging ich zum Schreibtisch und ließ meine Finger über das glatte Holz gleiten, als bewunderte ich das Möbelstück, während mein Blick gleichzeitig über die Tischplatte huschte. Der Bildschirm, die Maus und die Tastatur waren zur Seite geschoben worden, genauso wie die kleinen Steinquader, als hätte jemand sie einfach nur aus dem Weg haben wollen. Stattdessen lagen mehrere Papierstapel mittig auf dem Tisch. Der eine Stapel war nach hinten umgefallen, sodass er sich wie eine Schneeverwehung über das Holz erstreckte. Es sah aus, als hätte Sebastian bereits damit angefangen, die Akten seines Vaters durchzusehen. Das überraschte mich nicht. Die Welt stand nicht still, nur weil ein Familienmitglied gestorben war. Es gab Dinge, die trotzdem erledigt werden mussten, und Personen, mit denen man in Kontakt zu treten hatte. Es galt, Vorbereitungen für die Beerdigung zu treffen und Rechnungen zu zahlen. In Sebastians Fall galt es noch die Firma zu führen. Trotzdem, vielleicht würde mir eines dieser Dokumente oder etwas anderes, was in einer der Schubladen versteckt war, etwas über Vaughns Treffen mit seinem Polizistenkumpel Harry Coolidge verraten.

Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, doch Sebastian und Porter unterhielten sich immer noch im anderen Teil der Bibliothek. Sie konnten mich also nicht sehen. Ich zog den Stuhl vom Tisch zurück, um besseren Zugang zu den Schubladen zu bekommen …

Ein pinkfarbener Turnschuh ragte unter dem Holz des Tisches hervor.

Ich erstarrte, weil ich mich fragte, wessen Schuh das wohl war. Dann fiel es mir wieder ein. Ich fragte mich, ob sie begriff, was ich geplant hatte. Ich konnte nur hoffen, dass dem nicht so war, doch so oder so konnte ich nichts dagegen tun. Also zog ich den Stuhl noch ein wenig weiter zurück und spähte unter die Schreibtischplatte.

Charlotte Vaughn spähte von unten zu mir hoch. Neben ihren pinkfarbenen Turnschuhen trug sie rosa Shorts und ein weißes T-Shirt mit glitzernden, pinkfarbenen Herzen darauf. Ihr langes, schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, was ihr hübsches Gesicht zur Geltung brachte. Anscheinend war sie genauso überrascht wie ich, weil sie mich aus großen, besorgten Augen anstarrte.

Ich ging in die Hocke, sodass mein Gesicht vor ihrem schwebte. »Hey, Süße. Erinnerst du dich an mich? Ich bin Sebastians Freundin aus dem Barbecue-Restaurant.«

Charlotte starrte mich noch einen Moment an, dann nickte sie langsam, während sich ihre Finger um ein Buch schlossen, das neben ihr auf dem Boden lag. Ich legte den Kopf schräg, um den Titel zu lesen.

»Redwall – Der Sturm auf die Abtei von Brian Jacques.« Ich nickte anerkennend. »Das gehört zu meinen Lieblingsbüchern.«

Wieder sah sie mich ein paar Sekunden lang stumm an. »Wirklich?« Als sie sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Wirklich.« Ich lächelte sie an. »Ich lese auch gern.«

Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel. Doch das kurze Aufflackern von Glück verblasste genauso schnell wieder und ihre Züge wurden erneut traurig, als sie den Blick auf das Buch senkte und die Finger über den Einband gleiten ließ.

»Papa hat es mir geschenkt«, sagte sie. »Letzte Woche. Wir haben es zusammen gelesen.«

Charlotte starrte weiter ihr Buch an, also sah sie nicht, wie mein Lächeln von einer schuldbewussten Miene verdrängt wurde.

Schritte erklangen und sofort versteckte sich Charlotte noch tiefer unter dem Tisch, wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzieht. Ich sah zu Sebastian hoch, der sein Gespräch mit Porter beendet hatte und zurück ins Büro gekommen war. Er trat neben mich und ging dann in die Hocke.

»Du solltest eigentlich in deinem Zimmer sein, Charlotte. Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Gast habe.«

Das Mädchen starrte seinen großen Bruder an, der Blick dunkel und aufgewühlt. Dann drückte sie sich ihr Buch fest an die Brust, wie andere Kinder vielleicht ein Stofftier umarmt hätten.

Sebastian zögerte, als wollte er noch etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf und streckte mir wieder die Hand entgegen. »Überlassen wir Charlotte ihrem Buch.«

»Natürlich.« Ich nahm seine Hand und ließ mir von ihm auf die Füße helfen, bevor ich noch einmal zu dem Mädchen zurücksah. »Tschüss, Charlotte.«

Ihre einzige Antwort bestand darin, das Buch noch fester zu umklammern.

»Komm, Gin«, sagte Sebastian.

Ich ließ mich von ihm wegführen, sah aber noch einmal über die Schulter zurück. Charlotte stand jetzt hinter dem Tisch, immer noch mit ihrem Buch vor der Brust. Aus irgendeinem Grund wirkte der Blick, den sie mir zuwarf, noch trauriger als bisher – als kennte sie ein Geheimnis, von dem ich nichts ahnte.
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Sebastian führte mich aus der Bibliothek und schloss die Türen hinter sich.

»Tut mir leid«, sagte er. »Charlotte fällt es … schwer, mit dem Tod unseres Vaters umzugehen. Sie versteckt sich oft unter seinem Schreibtisch, als ob sie glauben würde, er käme jeden Moment zurück. Ich glaube nicht, dass sie schon wirklich kapiert hat, dass er weg ist.«

Ich runzelte die Stirn. Charlotte war dreizehn und kein kleines Mädchen mehr. Ich wusste in diesem Alter alles über Tod, Trauer und Leute, die nicht zurückkamen. Aber Sebastian sprach über sie, als verstände sie die Welt noch nicht.

Er sagte sonst nichts dazu und ich antwortete nicht. Stattdessen wirbelte er herum und entfernte sich eilig von den geschlossenen Türen, als wollte er der Bibliothek und den Erinnerungen entkommen, die damit verbunden waren. Ich folgte ihm langsamer, um ihm ein wenig Zeit zu geben.

Irgendwann führte Sebastian mich durch eine weitere Tür, ein paar Treppen nach unten und auf die Rasenfläche im Süden des Hauses. Seine Schritte verlangsamten sich, als hätte er den Geist seines Vaters im Herrenhaus zurückgelassen.

Die Außenanlagen waren genauso makellos wie die Villa. Riesige Grünflächen erstreckten sich, einem dichten Teppich gleich, in alle Richtungen, bevor sie in der Ferne in den Wald übergingen. Auch auf dem Gras standen kleine Gruppen von Bäumen verteilt, streckten ihre Äste in den Himmel und breiteten sich über dem Rasen aus wie Baldachine, wobei sie den Blumen unter sich Schutz vor der brennenden Sommersonne boten.

Wir kamen außerdem an Tennisplätzen, einen Pool von olympischen Ausmaßen und einem Whirlpool mit einer eigenen Steinterrasse vorbei. Genau wie im Inneren des Hauses war auch hier alles perfekt, von den frischgezogenen Linien auf den Courts über das kristallblaue Wasser des Schwimmbades bis zu den ordentlich gefalteten Handtüchern auf den Liegestühlen neben dem Whirlpool.

Wir gingen weiter, bis wir schließlich ein rundes Marmorgebäude mit Kuppel erreichten, das auf einem kleinen Hügel über einem Teich thronte. Ich erkannte das Bauwerk – es hatte auch als Modell in Vaughns Büro gestanden.

Sebastian deutete hinüber. »Das Mausoleum meines Vaters«, sagte er. »Er hat es selbst gebaut, genau wie das Herrenhaus. Wir haben ihn am Tag der Beerdigung dorthin gebracht, wo er jetzt neben meiner Mutter liegt. Sie ist vor ein paar Jahren bei einem Autounfall gestorben.«

Ich hatte Vaughn in sein Grab gebracht – niemand sonst. Doch das konnte ich Sebastian nicht erzählen, also nickte ich einfach nur, trotz der Schuldgefühle, die mir das Herz verkrampften.

Sebastian betrachtete das Gebäude, die Miene hart, die Schultern verspannt, der Blick finster und undurchdringlich. Er schüttelte den Kopf, dann zog er mich weiter. »Komm.«

Er führte mich am Mausoleum vorbei auf einen gepflasterten Weg, der auf die andere Seite des Teiches führte. Neben dem Weg waren Bäume gepflanzt worden, sodass sich ein wunderschöner Bogen aus Blättern und Ästen über unseren Köpfen erstreckte.

Wir passierten die letzten Bäume, dann keuchte ich ob des Anblicks vor mir.

»Und das«, sagte Sebastian und öffnete die Arme weit, »ist das Gewächshaus.«

Der Bau besaß dasselbe solide Fundament aus grauem Granit wie das Herrenhaus, doch die Wände bestanden ausschließlich aus Glas und Eisen. Jede einzelne der großen Scheiben glänzte in den warmen Strahlen der sinkenden Sonne, so hell, dass ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, dass sie in besonderen Mustern angeordnet waren, die Blumen, Ranken und Blätter bildeten wie ein Garten aus Kristall. Die Wände erhoben sich gute fünfzehn Meter in die Luft, bevor sie zu einer Spitze zusammenliefen, sodass das Gebäude aussah, als ragte ein riesiger Diamant aus dem Boden und wartete nur darauf, dass jemand vorbeikam und ihn aufsammelte.

»Wunderschön«, flüsterte ich.

Sebastian grinste. »Warte, bis wir drinnen sind.«

Er öffnete die Tür und ich trat ein. Der Augustabend war schon schwül gewesen, doch im Inneren des Gewächshauses war es erdrückend heiß. Dicke Wassertropfen rannen an den Wänden herab. Orchideen, Lilien und andere, exotische Pflanzen, die ich nicht benennen konnte, füllten das Gewächshaus, ihre Blüten so strahlend und leuchtend wie Edelsteine. Ich entdeckte sogar ein paar Palmen, die hier und dort verteilt dem Dach entgegenstrebten.

Egal, welche Form und Größe sie auch aufwiesen, alle Blumen waren in lange, breite Kästen aus weißem Marmor eingepflanzt, die auf hüfthohen Tischen standen. Die Tische selbst waren in mehreren ordentlichen Reihen angeordnet, die sich nebeneinander über die gesamte Länge des Raums erstreckten. Die Bäume standen jeweils an den Enden der Tischreihen und markierten damit die verschiedenen Wege durch das Gewächshaus.

Ich lauschte, doch die Pflanztöpfe flüsterten nur von Stolz, dass in ihnen so atemberaubende Blumen untergebracht waren, unterlegt von einem leichten Grummeln wegen der Feuchtigkeit, die ständig von der Decke und den Fenstern auf sie heruntertropfte.

Sebastian wies mich auf mehrere Reihen Blumen hin, die ungefähr in der Mitte des Gewächshauses ihren Anfang nahmen und sich bis an die hintere Wand erstreckten: Rosen. Die Pflanzen, die der Tür am nächsten standen, hatten Blüten in fahlem Himmelblau mit smaragdgrünen Stängeln, doch je weiter man ging, desto dunkler wurden die Blütenblätter und desto heller die Stängel. Bei mehreren Reihen in der Nähe einer Wand erstrahlten über milchig weißen Zweigen Blüten in demselben dunklen, strahlenden Blau wie die Rosen, die Sebastian mir geschenkt hatte.

»Auch die Arbeit meines Vaters«, sagte er, als er meinen neugierigen Blick bemerkte. »Er wollte herausfinden, wie dunkel und hell er Blüten und Stängel an ein und derselben Pflanze züchten konnte. Das war neben dem Modellbau eines seiner Hobbys.«

Nun, das beantwortete dann wohl meine Frage, wieso Vaughn sich dazu entschlossen hatte, als Geschäftsrune zwei Dornen zu wählen, die den Buchstaben V bildeten. Ich nahm mir vor, Fletcher von dem Gewächshaus zu erzählen. Trotz seiner intensiven Nachforschungen hatte er nicht herausgefunden, dass Vaughn sich mit Blumenzucht beschäftigte. Ich hatte keine Ahnung, ob das inzwischen überhaupt noch eine Rolle spielte, aber Fletcher sagte immer, selbst der kleinste Informationsfetzen konnte der Schlüssel zum Verständnis eines Auftrages sein. Vielleicht würde er Vaughn besser verstehen, wenn er von dem Gewächshaus erfuhr.

»Mein Vater schien hier immer am glücklichsten«, sagte Sebastian, während er vortrat und seine Fingerspitzen über eine der himmelblauen Rosen gleiten ließ. »Charlotte war auch oft hier und hat ihm stundenlang Gesellschaft geleistet.«

Sobald Sebastian die Blüte berührte, begann der Topf, in dem sie stand, zu murmeln – dasselbe finstere Murmeln, das ich vorhin im Herrenhaus gehört hatte. Neugierig rief ich meine Magie, um herauszufinden, was genau der Marmor grummelte. Doch ich konnte nicht verstehen, was die Steine mir sagen wollten – es war wie ein Lied, dessen Text sich einfach nicht erschloss.

»Komm«, sagte Sebastian und ließ die Hand wieder sinken. »Eine Sache gibt es noch, die ich dir zeigen will.«

Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie. Das dunkle Murmeln im Marmor verstärkte sich, doch diesmal ignorierte ich es. Ich hatte Vaughn umgebracht. Die Gefahr war vorüber. Vielleicht hatten die Steine verstanden, was ich ihrem Meister angetan hatte, und schätzten meine Gegenwart nicht. Auf jeden Fall konzentrierte ich mich jetzt auf Sebastian, nicht auf sie.

Er führte mich durch das Gewächshaus nach draußen, dann zu einem weiteren kleineren Teich am Fuß eines Hügels. Wieder blieb ich überrascht stehen. Am Ufer stand ein Tisch, der für ein romantisches Dinner für zwei gedeckt war. Kerzen in derselben dunkelblauen Farbe wie die Rosen verbreiteten flackerndes Licht, das sich in den silbernen Hauben auf den edlen Tellern spiegelte. Das feine Porzellan stand auf einem strahlend weißen Tischtuch, in dessen Stoff ein unauffälliges, goldenes Dornen-Runen-Muster eingestickt war.

Das war das aufwendigste, eleganteste Abendessen, zu dem ich je eingeladen worden war … und definitiv das Netteste, was ein Mann je für mich getan hatte. Finns Vorstellung von einem romantischen Abend war es gewesen, im hinteren Teil des Pork Pit neben den Kühlschränken herumzuknutschen. Aber das hier war … unglaublich. Wie den romantischen Komödien entsprungen, die ich mir so gern mit Sophia ansah.

Doch trotz meiner Freude verkrampfte sich mein Magen wegen all der Mühe, die Sebastian sich für mich gemacht hatte. Oder zumindest sein Personal. Denn ich hatte das definitiv nicht verdient. Nicht die Blumen, nicht den Rundgang, nicht das romantische Abendessen – nichts davon.

Womöglich hatten Finn und Fletcher doch recht. Vielleicht war das alles keine so gute Idee. Denn egal, wie sehr ich mir auch etwas anderes einreden wollte, es war eine unverrückbare Tatsache, dass ich Sebastians Vater umgebracht hatte. Sollte er das je herausfinden, würde er mich dafür hassen. Wie könnte es anders sein? Ich wusste nicht, ob ich das ertragen konnte. Nicht jetzt. Nicht, nachdem er so wunderbar gewesen war.

»Viel besser als ein Abendessen und Kino, findest du nicht auch?«, fragte Sebastian.

Irgendwie gelang es mir, meine Schuldgefühle zu verdrängen. »Viel besser«, stimmte ich zu. »Aber das ist zu viel. Du hättest dir nicht so viel Mühe machen sollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht zu viel. Du warst neulich abends für mich da, als ich jemanden brauchte. Ich wollte dir dafür danken und etwas Besseres als das hier ist mir nicht eingefallen.«

Er suchte meinen Blick. Ich ertrank förmlich in seinen dunklen, ernsthaften Augen. Woher wusste er immer, was er tun und sagen musste, um mich dahinschmelzen zu lassen? Wir kannten uns noch nicht allzu lange, doch es kam mir vor, als würde Sebastian mich besser als jeder andere Mensch kennen. Sogar besser als Fletcher.

Wieder einmal verkrampfte sich mein Herz, weil ich ihn verletzt hatte, wegen des Geheimnisses, das auf ewig zwischen uns stehen würde, und dem Geist seines Vaters, der mich stets verfolgen würde.

Sebastian schien meine Verzweiflung nicht zu bemerken. Stattdessen trat er noch näher und umfasste mein Gesicht mit den Händen. Seine Haut fühlte sich so gut an meiner an.

»Gin«, flüsterte er.

Er drückte seine Lippen auf meine, meine Lider schlossen sich langsam und ich vergaß alles außer den Gefühlen, die er in mir auslöste.

Zumindest für diesen Abend.
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Sebastian und ich hatten viel Spaß beim Abendessen. Wir lachten, unterhielten uns und lernten uns besser kennen. Im Anschluss fragte er mich, ob ich am nächsten Abend wieder mit ihm ausgehen wolle. Da ich bisher keine Zeit gehabt hatte, nach der Akte aus dem Büro seines Vaters zu suchen, sagte ich Ja.

Na ja, eigentlich stimmte ich zu, weil ich ihn wiedersehen wollte, aber das musste Fletcher ja nicht erfahren. Das musste niemand außer mir wissen.

 

Die nächste Verabredung führte zu einem weiteren Abend und einer weiteren Verabredung, dann zu noch einer und noch einer … Schließlich verbrachten Sebastian und ich so viel Zeit miteinander, wie wir nur konnten. Manchmal schaffte er es, sich lang genug aus dem Büro wegzuschleichen, um im Pork Pit zu Mittag zu essen. Jeden Abend, wenn meine Schicht vorbei war, kam er am Restaurant vorbei und holte mich ab. Manchmal fuhren wir einfach nur mehrere Stunden durch Ashland und unterhielten uns. Zu anderen Gelegenheiten gingen wir ins Kino oder besuchten eines der vielen Museen von Ashland – unter anderem Briartop, wo wir uns ein Ruderboot ausliehen und die Enten fütterten, während wir um die Insel fuhren. An einem Nachmittag fuhren wir sogar nach Cypress Mountain, um uns die Sehenswürdigkeiten und die teuren Läden dort anzusehen. Ich zeigte Sebastian meine liebsten Diner wie das Cake Walk, während er mich in die feinsten Restaurants von Ashland ausführte wie das Underwood’s. An manchen Abenden fuhren wir gemeinsam zum Herrenhaus seiner Familie und erkundeten Hand in Hand das Anwesen, bevor wir eine versteckte Ecke fanden und uns in die Arme sanken.

Die zwei Wochen mit Sebastian gehörten zu den glücklichsten meines Lebens.

 

Trotz all meiner Besuche auf dem Anwesen bot sich mir jedoch nie eine Gelegenheit, nach Vaughns mysteriöser Akte zu suchen. Oh, Sebastian ging mehrmals mit mir in das Büro seines Vaters in der Bibliothek, doch er ließ mich nie lang genug allein, dass ich eine Suche hätte beginnen können. Nach einer Weile interessierte ich mich auch gar nicht mehr dafür. Vaughn war tot. Er konnte Charlotte nicht mehr wehtun. Nur das zählte.

Und natürlich Sebastian.

Mit jedem Wort, jedem Date, jedem sanften Kuss und jeder zärtlichen Berührung verliebte ich mich mehr in ihn. Er war einfach so gut zu mir … war so freundlich, so fürsorglich und aufmerksam. So sehr darauf konzentriert, alles zu tun, was mich seiner Meinung nach glücklich machte – ob er mir nun Rosen brachte, mir ein Riesencookie in einer Bäckerei kaufte oder mir nach einem üblen Tag im Restaurant schlechte Witze erzählte. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, mich in den Schatten zu verstecken, dass ich es wunderbar fand, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Noch dazu eines Mannes, der mir das Gefühl gab, meine Gegenwart würde seinen Tag versüßen. Dass er sich darauf freute, mich zu sehen, wann immer wir getrennt waren.

Dass ich alles war, was für ihn zählte.

Natürlich hieß Finn meine neue Beziehung nicht gut, aber ich ignorierte seine bissigen Kommentare. Er benahm sich einfach wie ein nerviger, egoistischer Mistkerl wie immer. Fletcher war auch nicht gerade glücklich über den ständigen Kontakt zu Sebastian, aber er warnte mich nicht mehr, mich von ihm fernzuhalten. Trotzdem konnte ich die Missbilligung im Blick des alten Mannes erkennen. Ich versuchte, es zu ignorieren, auch wenn mir das schwerer fiel als bei Finn.

Aber das war die Sache wert, denn zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war ich tatsächlich … glücklich.

Oh, ich war nie unglücklich gewesen, nicht mit Fletcher und sicherlich nicht mit meiner Ausbildung zur Spinne. Mit dem alten Mann zu trainieren, hatte mir immer das Gefühl gegeben, ich wäre klug, stark und mächtig. So hatte ich das verängstigte kleine Mädchen vergessen können, das ich einmal gewesen war – die kleine Genevieve, die auf der Straße gelebt hatte. Ganz besonders hatte mir das Training das Gefühl vermittelt, ich hätte die Kontrolle über mein eigenes Leben, hielt mein eigenes Schicksal in der Hand. Als könnte ich alles tun, jede Schwierigkeit überwinden und alles überleben.

Doch mit Sebastian zusammen zu sein, sorgte dafür, dass ich mich auf eine Weise lebendig fühlte, wie ich es seit dem Tod meiner Familie nicht mehr empfunden hatte. Wenn ich in seiner Nähe war, fühlte ich mich wie eine ganz andere Person – als wäre ich wirklich die einfache Kellnerin, die mit einem tollen Kerl ausging. Mit Sebastian konnte ich all die schrecklichen Dinge vergessen, die mir zugestoßen waren, konnte einfach den Moment genießen. Konnte reden, lachen, küssen, rummachen. Es lief so gut zwischen uns, dass ich mir sogar närrische, romantische Tagträume in Bezug auf die Zukunft erlaubte – unsere gemeinsame Zukunft.

Das Einzige, was mein Glück beeinträchtigte, war die Tatsache – die harte, kalte, unausweichliche Tatsache –, dass ich Cesar Vaughn getötet hatte.

Der Auftrag hatte sich nicht von anderen unterschieden. Tatsächlich war er leichter gewesen als die meisten. Ich hatte mir bisher keinen großen Kopf darum gemacht, dass ich als Profikillerin arbeitete. Doch sosehr ich mich auch bemühte, Vaughn ließ mich nicht los. Mehr als einmal träumte ich davon, wie ich ihn in seinem Büro erstach, wie er keuchend und mit Charlottes Namen auf den Lippen starb. Ich wusste immer noch nicht, was ich damit anfangen sollte. Doch das Bizarrste war, dass ich eigentlich nicht träumte, sondern wieder und wieder die Erinnerungen an diese Nacht durchlebte, sobald ich die Augen schloss. So etwas war nicht vorgekommen, seitdem meine Familie ermordet worden war.

Und dann war da natürlich noch Sebastian, der immer noch nach dem Mörder seines Vaters suchte, trotz der Tatsache, dass die Cops nichts gefunden hatten. Dass es keine Zeugen, keine Beweise und absolut keine Verdächtigen gab. Alle Spuren im Vaughn-Mord waren erkaltet. Alle wussten das, auch Sebastian.

Nachdem der erste Schock verklungen war, schien Sebastian jedoch nicht allzu bestürzt über den Tod seines Vaters. Er deutete mehrmals an, dass er nicht der aufrechte Mann gewesen sei, als der er sich immer präsentiert habe. Er sagte nie etwas darüber, dass sein Vater Charlotte misshandelt hatte, doch ich bekam den Eindruck, dass er etwas vermutet hatte. Doch wann immer er einen derartigen Kommentar gemacht hatte, wandte Sebastian schuldbewusst den Blick ab, weil er offensichtlich nicht schlecht über seinen geliebten Vater sprechen wollte.

Dennoch – trotz der Erinnerungen, meiner Schuldgefühle und meiner wachsenden Gefühle für ihn – bildete ich mir nicht ein, ich könnte Sebastian sagen, was ich mit seinem Vater gemacht hatte. Das wäre einfach nur eine Art, mir auf dämliche Weise ein One-Way-Ticket in die Todeszelle zu garantieren – egal, welche Art von Beziehung wir führten oder für wie tiefgehend ich seine Gefühle mir gegenüber hielt. Doch mehr als einmal musste ich mir auf die Zunge beißen, um Sebastian nicht zu erzählen, dass er in Bezug auf seinen Vater absolut richtiglag und er und Charlotte ohne Vaughn in ihrem Leben besser dran waren.

»Worüber denkst du gerade nach?« Ein Flüstern riss mich aus meinen Gedanken.

Ich konzentrierte mich auf Sebastian. Wir lagen auf einer Decke im Schatten des Gewächshauses, nachdem wir ein Picknick aus frittiertem Hühnchen, Nudelsalat, frischem Sommergemüse und allen anderen Köstlichkeiten genossen hatten, die ich im Pork Pit vorbereitet hatte.

»Ich habe daran gedacht, wie schön es ist, mit dir hier zu sein. Nur wir beide.«

Sebastian lächelte. »Nur wir beide. Gefällt mir, wie das klingt.« Er zögerte. »Tatsächlich möchte ich dich etwas fragen.«

Ich erstarrte, weil ich fürchtete, dass er irgendwie erfahren hatte, dass ich seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Diese paranoide Angst stieg jedes Mal in mir auf, wenn er mir eine Frage stellte. Und wieder einmal wusste ich nicht, was ich sagen sollte, wenn er je die Wahrheit herausfand.

»Ich ziehe das Event durch, das mein Vater fürs Wochenende geplant hat«, sagte Sebastian. »Die Party, mit der die Geburtstage von ihm und Charlotte gefeiert werden sollten. Nur dass es jetzt eine Feier seines Lebenswerks wird. Ich habe mich gefragt, ob du meine Verabredung an dem Abend sein willst.«

Ich zögerte, obwohl ein großer Teil von mir sofort zusagen wollte. Ich hatte dank Fletchers Quellen bereits gewusst, dass Sebastian die Party nicht abgesagt hatte. Das Problem war nur, dass es eine Riesenfeier sein würde, mit Leuten aus ganz Ashland und Umgebung. Sogar Finn hatte es geschafft, eine Einladung zu ergattern, dank seines Praktikums in der Bank. Jeder, der in der Stadt Rang und Namen hatte, würde dieses Event besuchen, und sei es nur aus Neugier über den Mord an Vaughn. Sebastian würde im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen.

Genau wie ich, wenn ich zustimmte.

»Bitte«, sagte er, als er mein Zögern bemerkte. »Das wird lustig. Ich verspreche es. Außerdem finde ich, dass es Zeit wird, dass wir uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen. Ich habe dich viel zu lang für mich behalten. Findest du nicht auch?« Seine Stimme klang locker und neckend.

Endlich lächelte ich. »Aber ich habe gar nichts anzuziehen.« Ich hielt inne. »Außer du findest es okay, wenn ich in dem Kellnerinnen-Outfit auftauche.«

Er lachte, dann wedelte er wegwerfend mit der Hand. »Keine Sorge. Ich werde mich um alles kümmern. Du musst dich nur anziehen und dabei sein. Bitte, Gin. Das ist mir wirklich wichtig. Eine letzte Ehrung meines Vaters.«

Es war dieses leise »Bitte«, das mich überzeugte, trotz der Schuldgefühle, dir mir erneut den Magen verkrampften. Was hatte Sebastian nur an sich, dass es mir so schwer machte, ihm etwas abzuschlagen?

»Okay«, sagte ich. »Sag mir, wo und wann, dann werde ich da sein.«

»Abgemacht«, flüsterte er.

Damit zog Sebastian mich in seine Arme und ich vergaß den Rest der Welt und alle Sorgen, die damit einhergingen.

Zumindest für diesen Abend.

 

Ich strich das Kleid glatt, das ich trug. »Ich bin mir einfach nicht sicher. Es ist ein wenig … schicker, als ich erwartet habe.«

Ich stand vor einem großen Spiegel in meinem Schlafzimmer und starrte das Kleid an, das Sebastian für mich ins Pork Pit hatte schicken lassen. Heute fand die große Party statt und ich hatte eine Stunde darauf verwendet, mich anzuziehen. Jetzt war ich eigentlich bereit zum Aufbruch, auch wenn ich mich in diesem Fummel einfach nicht wohlfühlte.

Es war eine wunderschöne Abendrobe, laut dem handgestickten Label ein Fiona-Fine-Original, also wusste ich, dass Sebastian ordentlich Geld dafür auf den Tisch gelegt hatte. Das Kleid hatte breite Schulterträger, verziert mit großen, milchigweißen Mondsteinen, die im Licht glänzten. Die Träger führten zu einem engen Oberteil im Korsettstil, das ebenfalls mit Edelsteinen besetzt war. Der Rock des Kleides ergoss sich in sanftem, gedämpftem Silber bis auf den Boden, sodass es schien, als würde ein Fluss aus Seide meine Beine umspielen. An den Füßen trug ich silberne Stilettos mit sieben Zentimeter hohen Absätzen. Sebastian hatte sogar eine kleine Handtasche beigelegt, auch wenn ich nichts zum Hineinpacken hatte als einen Lippenpflegestift, eine Packung Taschentücher und eines meiner Messer.

Als ich dieses Kleid gesehen habe, musste ich an deine wunderschönen Augen denken.

Das hatte auf der Nachricht gestanden, die er zusammen mit dem Kleid zu mir hatte bringen lassen. Es war das schickste Kleid, das ich je getragen hatte.

»Nun, ich finde, es sieht toll aus, Liebes«, sagte eine feste Stimme hinter mir.

Klare, fast farblose Augen suchten meinen Blick im Spiegel, dann lächelte die Zwergin mich an. Ihre weißblonden Locken wirkten so viel hübscher als meine eigenen.

Jolene »Jo-Jo« Deveraux war vor einer Stunde vorbeigekommen, um mich zu schminken und mir die Haare zu machen. Und ihre Bemühungen waren meinem wunderschönen Kleid mehr als würdig. Jo-Jo hatte mein dunkelbraunes Haar geschickt zu einem hohen Knoten aufgetürmt, sodass nur ein paar weiche Locken um mein Gesicht wippten. Sie hatte meine Augen mit silbernem Eyeliner und rauchigem, schwarzem Lidschatten geschminkt und einen dunkelblauen Lippenstift verwendet, der fast dieselbe Farbe hatte wie das Dutzend Rosen, das Sebastian zusammen mit dem Kleid geschickt hatte. Alles in allem sah ich aus wie eine glitzernde Grufti-Prinzessin – und fühlte mich auch so.

Ich wiegte mich hin und her, um das Kleid dabei zu beobachten, wie es sich um meinen Körper schmiegte. Heute Abend trug ich keine Kellnerinnen-Uniform. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, was ich dabei empfand. Fletcher hatte mir beigebracht, mit den Schatten zu verschmelzen, doch dieses Kleid würde definitiv dafür sorgen, dass ich in jeder Mengenmenge auffiel.

»Jo-Jo hat recht«, sagte eine heisere Stimme hinter mir. »Du siehst hübsch aus.«

Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Fletcher im Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und immer noch in seiner blauen Arbeitskleidung aus dem Pork Pit. Er hatte nicht viel gesagt, als ich ihm erzählt hatte, dass Sebastian mich als seine Begleitung zur Party eingeladen hatte, aber der alte Mann hatte mir einen traurigen, fast enttäuschten Blick zugeworfen, den ich nicht ganz hatte deuten können. Heute allerdings verzog er keine Miene. Zu sehen, wie sehr er sich bemühte, mir meinen Spaß zu lassen, ohne mich wieder mit seinen Bedenken in Bezug auf Sebastian zu belästigen, sorgte dafür, dass ich ihn nur umso mehr liebte.

»Danke«, sagte ich zu Fletcher. »Dass du das sagst, bedeutet mir eine Menge, besonders heute Abend.«

Er brummte, doch anschließend verzogen sich seine Lippen zu einem kleinen Lächeln.

»Sei nur … vorsichtig, Liebes«, meinte Jo-Jo.

Ihr Blick wurde leer, als starrte sie auf etwas in weiter Ferne. Die meisten Luftelementare besaßen ein wenig hellseherisches Talent. Jo-Jo bildete da keine Ausnahme, da der Wind ihr von all den Dingen erzählte, die vielleicht passieren konnten.

Ich wartete ab, weil ich nicht wusste, ob Jo-Jo noch etwas sagen würde, doch ihre Augen wurden schnell wieder klar. Sie lächelte mich noch einmal an, bevor sie ihre Schminksachen einsammelte, alles in eine Tasche schob und nach unten ging, um mich mit Fletcher allein zu lassen.

Ich wandte mich vom Spiegel ab und meinem Ziehvater zu. »Ich bin mir bewusst, dass du das für eine schlechte Idee hältst«, setzte ich an. »Dass ich mit Sebastian ausgehe, so viel Zeit mit ihm verbringe, heute Abend auf die Party gehe … alles eben. Aber ich weiß, was ich tue. Wenn es schon für sonst nichts gut ist, bietet sich heute Abend vielleicht endlich die Chance, in der Bibliothek nach der Akte zu suchen.«

Fletcher nickte. »Das weiß ich zu schätzen. Aber sei vorsichtig, Gin, ja? Ich mag keine Magie besitzen wie Jo-Jo, aber irgendetwas an der ganzen Sache stinkt zum Himmel. Und je tiefer ich grabe, desto weniger finde ich. Eine meiner Quellen soll mich im Verlauf des Abends kontaktieren. Ich hoffe, das passiert wirklich, sodass wir zumindest endlich herausfinden, wer uns angeheuert hat, um Vaughn umzubringen.«

»Du machst dir immer noch Sorgen? Obwohl die Cops keinerlei Spuren haben und auch die zweite Rate des Geldes überwiesen wurde?«

Das Geld war drei Tage nach dem Mord auf einem von Fletchers anonymen Konten aufgetaucht wie vereinbart. Wer auch immer unser Klient war, anscheinend war er mit unseren Diensten zufrieden. Seitdem hatte Fletcher nicht das Geringste von ihm gehört. Keine weiteren E-Mails, keine Anzeigen in der Zeitung, in denen jemand sich nach den Preisen für Schweinefleisch erkundigte, gar nichts.

Er nickte wieder. »Trotzdem.«

Ich ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die faltige Wange, wobei ich sorgfältig darauf achtete, den Lippenstift nicht zu verschmieren, den Jo-Jo aufgetragen hatte.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Ich werde mich nicht um Mitternacht in die Dienstmagd zurückverwandeln, die ich doch eigentlich bin, und werde wieder zu Hause sein, bevor du weißt, wie dir geschieht.«

»Ich hoffe es.« Trotz seines Lächelns flackerte wieder diese seltsame Sorge in seinen Augen auf. »Ich hoffe es wirklich.«
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Rücksichtsvoll wie immer hatte Sebastian einen Wagen zu Fletchers Haus geschickt, um mich abholen zu lassen. Als ich auf die Veranda trat, kam der Wagen gerade die Einfahrt hoch.

Statt Porter fuhr heute ein anderer Riese, ein Mann mit breiten Schultern, einem rasierten Kopf und einer Haut, die noch dunkler war als seine ebenholzfarbenen Augen. Er trug einen Smoking, was ihn extrem cool aussehen ließ.

Er neigte den Kopf, als ich mich näherte, und machte eine Geste in Richtung des Wagens. »Eure Kutsche erwartet Euch.«

Ich zog die Augenbrauen hoch, weil ich mir nicht sicher war, ob er das ernst meinte.

Der Riese grinste verschmitzt. »Das wollte ich immer schon mal sagen.«

Ich erwiderte das Grinsen. »Ich auch, Mr …«

»Xavier.«

Ich nickte. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Ebenso.«

Ich glitt auf den Rücksitz. Xavier schloss die Tür hinter mir und ging um das Auto herum, um sich hinters Steuer zu setzen. Ich warf einen kurzen Blick zum Haus. Fletcher stand auf der Veranda, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und beobachtete mich. Ich winkte ihm zu. Er zögerte, dann winkte er zurück. Xavier legte den Gang ein und fuhr die Einfahrt entlang, sodass Fletcher aus meinem Blickfeld verschwand.

Ich kannte Xavier bisher noch nicht, also begann ich auf der Fahrt ein unverfängliches Gespräch, fragte ihn nach seinem Leben und allem anderen, worüber er sprechen wollte. Fletcher erklärte mir immer, dass die Angestellten die besten Infos und die pikantesten Details über das liefern konnten, was hinter geschlossenen Türen vor sich ging. Xavier berichtete mir fröhlich, dass er Charlottes persönlicher Chauffeur war, der sie jeden Tag zur Schule und zurück fuhr.

»Sie ist ein nettes Kind«, sagte er. »Eine Schande, was ihrem Vater zugestoßen ist.«

Ich rutschte auf meinem Sitz herum. »Ja, eine Schande.«

»Aber Charlotte zu chauffieren, ist nur eine Teilzeitstelle. Ich bereite mich darauf vor, bald für die Polizei zu arbeiten«, fuhr Xavier fort. »Ich hoffe, dass ich irgendwann befördert werde, aber für den Anfang werde ich in Northtown auf Streife gehen, in der Nähe dieses neuen Nachtclubs, der dort gerade eröffnet.«

Ich blieb still und ließ ihn reden.

»Sie sollten sich den Club irgendwann mal anschauen«, sagte er. »Soll echt cool werden. Außerdem weiß ich doch, wie gern Sebastian feiert.«

Ich runzelte die Stirn. Bisher war mir Sebastian nicht als großer Partylöwe erschienen. Er rauchte nicht und ich hatte noch nie gesehen, dass er mehr als einen Drink zu sich nahm. Außerdem schien er vollkommen zufrieden mit unseren ruhigen, einfachen Dates. Vielleicht war Xavier doch nicht die beste Informationsquelle.

Ich bekam sowieso keine Chance, ihn noch länger auszufragen, weil wir das Anwesen erreichten. Xavier setzte mich vor dem Herrenhaus ab, dann fuhr er den Wagen nach hinten.

Sebastian wartete oben an der Treppe auf mich. Wie Xavier trug auch er einen klassischen Smoking, der wie angegossen passte. Das schwarze Jackett und die Hose betonten die durchtrainierte Form seines Körpers, während das weiße Hemd die Muskeln darunter erahnen ließ. Gel ließ sein schwarzes Haar glänzen. Als er mich sah, lächelte er strahlend, sodass seine Augen aufleuchteten wie dunkle, polierte Edelsteine.

Er war der Inbegriff des weltmännischen und sexy Geschäftsmannes. Doch es war die Gewissheit, was für ein guter Mann er war, die dafür sorgte, dass mein Herzschlag sich beschleunigte.

Sebastian schlenderte die Stufen herunter und streckte mir die Hand entgegen. »Du siehst fantastisch aus«, sagte er heiser. »So toll, dass ich dich am liebsten nach drinnen bringen und dir dieses Kleid ausziehen würde … langsam.«

Ich konnte nichts gegen die Röte tun, die in meine Wangen stieg, genauso wenig wie gegen die Hitze, die meinen Körper plötzlich erfüllte. Bisher waren Sebastian und ich nicht bis zum Äußersten gegangen, aber ich war keine Jungfrau. Dasselbe galt für ihn. Ich spürte bei jedem unserer Treffen, wie sehr er mich begehrte, doch er hatte meinen Wunsch respektiert, noch nicht weiter zu gehen.

Heute Nacht allerdings … hatte ich das Gefühl, alles wäre möglich.

»Danke«, antwortete ich leise. »Vielleicht komme ich später auf dieses Angebot zurück.«

Er sah mir unverwandt in die Augen, als er meine Hand an seine Lippen hob. Der keusche Kuss, den er auf meine Knöchel drückte, jagte eine weitere heiße Welle der Lust durch meinen Körper. »Versprichst du mir das, Gin?«

Ja, das tat ich – denn ich sehnte mich selbst nach dem Vergnügen, das uns erwartete.

Sebastians Lippen verweilten noch einen Moment auf meiner Haut, bevor er sich aufrichtete und mir seinen Arm bot. »Bist du bereit für den heutigen Abend?«

»Es ist dein Abend«, sagte ich und lächelte. »Ich bin nur deine Begleitung, schon vergessen?«

Er stieß ein leises Lachen aus. »Ja, ich nehme an, der heutige Abend ist in vielerlei Hinsicht wirklich mein Abend. Ich habe hart dafür gearbeitet und jetzt ist es endlich so weit.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, was er sagen wollte, doch Sebastian schenkte mir ein weiteres umwerfendes Lächeln, das meine Gedanken zerstreute.

»Tatsächlich dachte ich, dass wir uns – wenn alles gut läuft – ein wenig früher von der Party schleichen könnten. Um uns irgendwo in Ruhe einen Drink zu gönnen und zu reden … über uns.«

»Uns?«

Mein Herz raste in meiner Brust, so heftig, dass ich fürchtete, Sebastian könnte es hören. Ich war in den letzten zwei Wochen mit ihm so glücklich gewesen, dass ich kaum über die Zukunft nachgedacht hatte – mal abgesehen von meinen lächerlichen Tagträumen. Ich hatte mir weiterführende Gedanken nicht erlaubt, weil ich wusste, dass ich keine Ausrede mehr haben würde, Sebastian zu sehen, sobald ich Vaughns Akte gefunden hatte oder Fletcher herausfand, was ihn an dem Auftrag so störte. Mein Ziehvater würde darauf bestehen, dass ich den Kontakt zu ihm abbrach. Und damit hätte er recht. Doch Sebastians ernster Tonfall erweckte den Eindruck, als hätte er viel über die Zukunft nachgedacht und als wollte er, dass ich Teil seiner Zukunft war.

»Gin? Geht es dir gut?«

»Natürlich«, sagte ich so ruhig wie möglich, um mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich war. »Aber findest du nicht, dass es noch ein wenig zu früh ist, über die Zukunft nachzudenken? Wir kennen uns doch erst seit ein paar Wochen.«

»Ich weiß, dass es früh ist … aber ich weiß auch, wie ich in Bezug auf dich empfinde. Und ich glaube, du empfindest ebenso. Also, was sagst du? Wollen wir uns später von der Party wegschleichen und uns unterhalten? Ist das okay?«

Er lächelte wieder und ich war einfach … verloren.

So wie ich schon seit diesem ersten Abend verloren gewesen war, als ich mich vor der Bibliothek in Dawsons Villa mit ihm unterhalten hatte. Und wieder, als er mich im Pork Pit geküsst hatte. Und noch mal, als er dieses romantische Abendessen für uns organisiert hatte. Und bei all den süßen, wunderbaren, rücksichtsvollen Dingen, die er seitdem für mich getan hatte.

»Gin?«

Ich sah ihm in die Augen und ließ zu, dass ich wieder einmal in ihnen ertrank – mich in ihnen verlor. »Das würde ich wahnsinnig gern tun.«

So wahnsinnig, wie ich dich liebe.

Die Worte drängten ungewollt in meine Gedanken. Für einen Moment blieb die Welt stehen. Dann schaltete sich mein Hirn wieder ein und mir wurde klar, dass mein Herz noch mehr raste als bisher.

Weil die Worte wahr waren – so unendlich wahr.

Profikiller sollten sich nicht verlieben. Oh, das war keine von Fletchers eisernen Regeln, sondern gehörte einfach zu den Dingen, die man nicht extra aussprechen musste. Denn wie konnte jemand einen wirklich kennen – ganz zu schweigen von lieben –, wenn man sein Leben in den Schatten verbrachte? Wenn man von einem blutigen Auftrag zum nächsten weiterzog? Wenn der Beruf als Profikiller das war, was einen – im Guten wie im Bösen – ausmachte?

Es war schlimm genug, dass ich so dumm gewesen war, mich zu verlieben, doch das Schlimmste an der ganzen Situation war, dass ich mich in den Sohn des Mannes verliebt hatte, den ich umgebracht hatte – und dass Sebastian mich hassen würde, falls er je die Wahrheit erfuhr.

Ich hatte bisher kaum über die Ironie des Lebens nachgedacht, doch jetzt, wo ich mich fühlte, als hätte mir jemand eines meiner eigenen Messer ins Herz gerammt, konnte ich sie nicht mehr übersehen. O ja, die Ironie war ein wankelmütiges Miststück, genau wie die Glücksgöttin.

»Gin?«

Wieder lächelte ich, um meinen inneren Aufruhr zu verbergen, dann erhob ich mich auf die Zehenspitzen und drückte Sebastian einen Kuss auf die Wange. »Ich würde sehr gern über unsere Zukunft sprechen – später. Jetzt allerdings ist da diese Party, die wir besuchen sollten.«

Sebastian grinste, zog mich enger an sich und führte mich die Stufen hinauf ins Herrenhaus. Für einen Moment empfand ich ein seltsames Gefühl von Déjà-vu. Ich hatte Fletcher scherzhaft erklärt, ich wäre keine Märchenprinzessin, wäre nicht wie Aschenputtel, doch genau das war ich heute Abend … Meine Zeit mit Sebastian näherte sich ihrem Ende. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, dass die Uhr bald Mitternacht schlagen würde.

 

Sebastian führte mich in den großen Ballsaal im ersten Stock des Hauses.

Alles wirkte wie eine Szene aus einem dieser alten Hollywood-Schinken, die Sophia so gern schaute. Das Holzparkett war poliert worden, bis es glänzte wie Gold, während Kristalllüster von der Decke hingen wie Kunstwerke aus Diamanten, die Licht in allen Regenbogenfarben in den Raum entsandten. Mit dunkelblauen Rosen gefüllte Vasen standen in Nischen. An den Wänden des Raums reihte sich ein Buffet-Tisch an den nächsten, ergänzt von mehreren Bars aus elementarem Eis. Ihre Oberflächen dampften im warmen Saal. In einer der hinteren Ecken stimmten Orchestermusiker ihre Instrumente. Sebastian hatte seine Leute in den letzten Tagen rund um die Uhr arbeiten lassen, um alles für die Party vorzubereiten, und die Mühe hatte sich mehr als gelohnt. Der Ballsaal war nicht länger einfach ein großer, leerer Raum, sondern der Inbegriff von opulenter Eleganz.

»Wie findest du es?«, fragte Sebastian.

»Wunderschön.«

»Freut mich, dass Sie das so sehen, Miss«, sagte eine Stimme hinter uns.

Eine Zwergin betrat hinter uns den Ballsaal. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und auf ihrem krausen Haar saß ein Kopfhörer mit Mikrofon. Ich blinzelte. Meredith Ruiz. Dieselbe Eventplanerin, die auch das Abendessen bei Tobias Dawson organisiert hatte.

Merediths Blick glitt über mein silbernes Kleid, die Schuhe und die Handtasche. Ich wartete darauf, dass sie die Augen zusammenkniff, um mich misstrauisch zu mustern, doch stattdessen lächelte sie nur noch strahlender. Sie erkannte mich nicht. Wieso auch? Ich war keine Kellnerin, die sie herumkommandieren konnte, also interessierte ich sie nicht besonders.

Meredith wandte sich an Sebastian. »Also, Sir, wenn Sie kurz mit mir auf die Terrasse kommen würden, weil es da etwas gäbe, was ich mit Ihnen besprechen müsste …«

Sie gingen davon. Ich dagegen blieb, wo ich war, und ließ meinen Blick erneut durch den Raum gleiten. Über die strahlenden Kronleuchter, die silbernen Platten voller Gourmet-Essen und den goldenen Champagner, den die Barkeeper in zerbrechliche Kristallgläser füllten. Ich war so von all den Eindrücken gefangen, dass ich einen Moment brauchte, um zu bemerken, dass die steinernen Wände des Ballsaals flüsterten. Aber sie waren nicht stolz darauf, wie schön der Saal heute aussah.

Nein, die Steine sprachen von Hinterhältigkeit und bösen Absichten.

Ich runzelte die Stirn, als ich meine Magie ausschickte, weil ich mich fragte, worüber sich die Steine so aufregten. Jetzt, wo Vaughn tot war, hatte ich damit gerechnet, dass das harsche Zischen langsam verblassen würde, doch stattdessen schien es sich verstärkt zu haben, seitdem ich das Herrenhaus vor ein paar Tagen zum letzten Mal besucht hatte …

»Tut mir leid«, sagte Sebastian, als er wieder neben mir auftauchte. »Anscheinend gab es ein Problem mit dem neuen Springbrunnen, den ich für den Rasen bestellt habe. Ich wollte, dass die im Inneren verborgenen Düsen eine Wasserschau im Takt der Orchestermusik liefern, doch Mr Stills, der Schmied, besteht darauf, dass das so kurzfristig nicht möglich ist.« Er zuckte mit den Achseln, als wäre das keine große Sache. »Also, sollen wir?«

Sebastian bot mir erneut seinen Arm an. Ich verdrängte das bedrohliche Murmeln der Steine aus meinen Gedanken, hängte mich bei Sebastian ein und ließ mich tiefer in den Ballsaal führen.

 

Kurz darauf erschienen die ersten Gäste. Ich stand an Sebastians Seite neben den Türen zum Ballsaal. Er schüttelte jeder einzelnen Person die Hand, dankte ihnen für ihre Anwesenheit und lächelte. Manchmal verwickelte er Leute in ein kurzes Gespräch. Andere Gäste schlenderten davon, um sich etwas zu trinken zu besorgen. Doch viele Leute verweilten auch in der Nähe der Tür, um zumindest kurz mit dem Mann der Stunde gesehen zu werden. Tatsächlich drängten sich so viele Leute um Sebastian, dass ich mich bald ein Stück nach hinten zurückziehen musste, um nicht ganz zur Seite geschoben zu werden.

Sebastian stellte mich niemandem vor, aber das machte mir nichts aus. Der heutige Abend sollte ihm gehören. Und es war mir sowieso lieber, im Hintergrund zu bleiben. Ich dachte gerade darüber nach, mich wegzuschleichen, um mir ein Glas Champagner zu besorgen, als Mab Monroe durch die offenen Türen trat.

Die Feuermagierin trug ein ärmelloses, blutrotes Samtkleid, dem es irgendwie gelang, gleichzeitig ihre helle Haut und ihr kupferfarbenes Haar zu betonnen. Ihr Make-up war perfekt und ihre dunklen Augen wirkten durch den Eyeliner und den Lidschatten noch dunkler. Um ihren Hals dagegen leuchtete ihr Sonnenanhänger wie goldenes Feuer und der Rubin in der Mitte strahlte wie glühende Kohle, die jeden Moment in Flammen aufgehen konnte.

Die Menge um Sebastian verstummte und zog sich langsam zurück, als Mab herankam. Plötzlich war ich die Einzige, die sich noch in seiner Nähe aufhielt. Sebastian ergriff meine Hand und drückte sie. Seine Handfläche war verschwitzt. Überrascht sah ich ihn an. Bisher hatte er bei keinem anderen der Mächtigen von Ashland Nervosität gezeigt. Andererseits: Das hier war Mab, die Königin der Stadt – die Frau, die einen in Asche verwandeln konnte, wenn sie sich beleidigt fühlte.

Sebastian nickte respektvoll, als Mab vor ihm anhielt. »Miss Monroe. Was für eine Ehre, Sie heute auf meinem Anwesen willkommen zu heißen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Sie musterte ihn eingehend, dann ergriff sie die angebotene Hand. »Der Herr des Hauses zu sein, scheint dir gut zu bekommen, Sebastian«, murmelte Mab, wobei sich ihre scharlachroten Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen, als hätte sie gerade einen Witz gemacht.

Sebastian nickte wieder, doch Mab achtete nicht darauf. Stattdessen sah sie an ihm vorbei zu mir. Ihr schwarzer Blick huschte über mich, weniger interessiert als bei Sebastian. Trotzdem war sie höflich genug, auch mir ihre Hand anzubieten.

Mir blieb keine andere Wahl, als sie zu ergreifen.

Winzige, unsichtbare Nadelstiche schienen meinen ganzen Körper zu malträtieren, kaum dass sich ihre warmen Finger um meine kühle Hand geschlossen hatten. Ich hatte das Gefühl von Mabs Feuermagie schon kaum ertragen, als ich sie durch die Fenster von Dawsons Herrenhaus beobachtet hatte. Doch jetzt, wo ich ihr gegenüberstand, war das Gefühl schlimmer – viel schlimmer. Meine Haut fühlte sich an, als müsste sie jeden Moment in Flammen aufgehen; als müssten meine Knochen schmelzen, einfach nur, weil ich sie berührte. Kein Wunder, dass so viele Leute Angst vor ihr hatten. Mehr als eine beiläufige Handbewegung wäre nicht nötig, um jeden hier drin in ein Kohlebrikett zu verwandeln. Ich hatte mich schon mehr als einmal gefragt, ob Mab vielleicht die Feuermagierin war, die meine Familie ermordet hatte. Sie besaß auf jeden Fall genug Magie dafür, auch wenn ich mir einfach nicht vorstellen konnte, warum sie uns hätte ins Visier nehmen sollen.

Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um mein höfliches Lächeln aufrechtzuerhalten, als wir einander die Hand schüttelten, doch ich schaffte es. Wenn es etwas gab, was ich mir nicht leisten konnte, dann die Aufmerksamkeit von Leuten wie Mab Monroe auf mich zu ziehen oder mir anmerken zu lassen, dass ich ihre Magie spüren konnte.

Mab ließ meine Hand schnell wieder fallen und glitt tiefer in den Ballsaal, gefolgt von Elliot Slater, der heute Abend anscheinend als ihr Bodyguard fungierte. Ich sah mich um, ob sie von noch jemandem begleitet wurde. Fletcher hatte erwähnt, dass ein weiterer Monroe auf der Gästeliste stand – so genau wussten wir nicht, ob es ein Mann oder eine Frau war, da der Vorname mit einem Buchstaben abgekürzt war. Ich konnte jedoch niemanden entdecken, der Mab oder Slater begleitete und damit der oder die geheimnisvolle Monroe sein konnte, also konzentrierte ich mich wieder auf Sebastian.

Er grinste mich an. »Nun, das lief wohl so gut, wie man es erwarten konnte.«

Ich zuckte mit den Achseln. Jede Situation, die nicht damit endete, dass man von Mab Monroe einfach umgebracht wurde, durfte als Sieg betrachtet werden.

Um einiges mehr überraschte mich die Person, die nach der Feuermagierin den Raum betrat: Harry Coolidge. Wie alle anderen Männer trug er einen schwarzen Smoking, auch wenn er ständig an seiner Fliege herumnestelte, als wäre er nicht daran gewöhnt. Er war es wahrscheinlich auch nicht, wenn ich an das schreckliche Hemd mit Rosenmuster zurückdachte, das er auf dem Baugelände getragen hatte. Trotzdem sah der Cop wirklich schick aus. Und er war nicht allein.

Ihm folgten eine Frau und ein junges Mädchen. Das rotblonde Haar der Frau war zu einem Dutt gebunden. Freundliche Augen leuchteten aus ihrem runden Gesicht. Sie trug ein schlichtes, blaues Ballkleid, das jede ihrer Kurven betonte, und um ihren Hals glänzte nur eine einfache Perlenkette. Passende Stecker strahlten in ihren Ohrläppchen.

Doch es war das Mädchen, das meine Aufmerksamkeit erregte und dafür sorgte, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog – weil sie aussah wie Bria. Langes, blondes Haar, rosige Wangen, große, blaue Augen. Das Mädchen konnte nicht älter sein als vierzehn oder fünfzehn, doch sie war schon jetzt unglaublich hübsch – als wäre eine Porzellanpuppe zum Leben erwacht. Sie trug ein einfaches weißes Kleid mit blauem Stoffgürtel. Ein dazu passendes Band lag um ihren Hals, daran hing eine Kamee, ein Stein, aus dem der Kopf einer Frau ausgeschnitzt worden war. Das Mädchen berührte immer wieder das Schmuckstück … als fühlte es sich davon genauso gestört wie Coolidge von seiner Fliege.

Der Polizist trat vor. »Sebastian.«

»Harry.«

Sie schüttelten sich die Hand, doch es war offensichtlich, dass Harry nicht glücklich war. Er musterte Sebastian stirnrunzelnd, als störte ihn der Anblick des jüngeren Mannes aus irgendwelchen Gründen.

Ich zwang mich dazu, auf Sebastian zu achten, und versuchte, das Mädchen aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich ging sogar so weit, dass ich mich so drehte, dass ich nur ihn sehen konnte und nicht sie. Heute Abend ging es um Sebastian, nicht um die Geister meiner Vergangenheit. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass mir jemand begegnete, der mich an Bria erinnerte – dieses Mädchen ähnelte meiner kleinen Schwester nur mehr als die meisten anderen.

»Ich möchte dir noch einmal sagen, wie leid mir der Tod deines Vaters tut«, sagte Harry, der Ausdruck in seinen blauen Augen ernst. »Ich hoffe, dass du mir erlaubst, selbst ein paar Nachforschungen anzustellen, wenn die Polizei und deine Privatdetektive nichts herausfinden.«

Sebastian schürzte die Lippen. Der Mangel an Spuren im Fall seines Vaters war nach wie vor etwas, das ihn aus der Fassung bringen konnte. Ich spannte mich ebenfalls an, wenn auch aus vollkommen anderen Gründen. Laut Fletcher war Harry Coolidge ein hartnäckiger Ermittler – von der Sorte, die nicht aufhörte zu graben, bis er die Wahrheit über den Mord an Vaughn herausgefunden hatte – und damit alles über meine Beteiligung daran.

»Wo ist Charlotte?«, fragte das Mädchen und unterbrach damit das Gespräch der Männer.

Ich erlaubte mir einen weiteren kurzen Blick in ihre Richtung und bemerkte, dass sie eine kleine, weiße Schachtel mit rosafarbenem Band in den Händen hielt. Heute war Charlottes Geburtstag und auf einem Tisch an der Wand stapelten sich bereits Geschenke. Sebastians Schwester war im Ballsaal aufgetaucht, als die ersten Gäste angekommen waren, doch ich war so auf Sebastian konzentriert gewesen, dass ich sie kaum beachtet hatte. Jetzt fiel mir auf, dass ich sie schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte, und ich fragte mich, ob sie wohl in der Bibliothek war, um sich wieder einmal unter dem Schreibtisch ihres Vaters zu verstecken. Der Gedanke erfüllte mich mit Trauer, da ich der Grund für ihr Leid war.

Sebastian wedelte mit der Hand. »Oh, ich bin mir sicher, dass sich Charlotte hier irgendwo herumtreibt.«

Harrys Frau streckte dem Mädchen die Hand hin. »Komm, Süße. Lass uns Charlotte suchen, damit wir ihr dein Geschenk geben können. Sebastian, noch einmal vielen Dank für die Einladung.«

Er nickte ihr zu. »Natürlich, Henrietta. Du weißt ja, dass ihr für meinen Vater zur Familie gehört habt.«

Harry warf Sebastian noch einen skeptischen Blick zu, bevor er zusammen mit seiner Frau und seiner Tochter in der Menge verschwand.

»Arroganter Trottel«, murmelte Sebastian leise.

»Er?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf Harry statt auf seine Tochter. »Was stimmt nicht mit ihm? Ich fand ihn nett.«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Freund meines Vaters und schnüffelt seit dessen Ermordung überall herum. Ich glaube, Harry gibt mir die Schuld daran, dass die Polizei den Killer meines Vaters noch nicht gefunden hat. Als wäre es mir anzulasten, dass die Bullen in dieser Stadt einfach inkompetent sind. Als könnte er es besser.«

Zweifellos konnte Coolidge es besser. Er würde sich zumindest anstrengen, was mehr war, als man über die meisten Polizisten von Ashland sagen konnte.

Trotzdem wunderte ich mich über die Gehässigkeit in Sebastians Stimme und die Spannungen zwischen den zwei Männern. Nach dem wenigen, was ich bisher gesehen und gehört hatte, war Harry Coolidge ein loyaler Freund von Cesar Vaughn gewesen. Auf jeden Fall kümmerte er sich rührend um seine Frau und seine Tochter. Er hatte sich bereits durch die Menge an eine der Bars gedrängt, um seiner Frau ein Glas Weißwein und seiner Tochter ein Gingerale zu besorgen. Das Mädchen kicherte, als ihr Vater ihr das Glas mit großer Geste überreichte, während die Mutter die beiden mit einem sanften Lächeln beobachtete. Was für eine nette, glückliche Familie. Für einen Moment war ich neidisch auf dieses Bria-Double.

Sebastian trat vor mich und sorgte so dafür, dass ich die Coolidge-Familie nicht mehr sehen konnte.

»Nun, das scheinen die letzten Gäste gewesen zu sein«, sagte er. »Ich werde Charlotte suchen und alle noch mal willkommen heißen. Sobald die Party Fahrt aufgenommen hat, werden wir uns wegschleichen und unsere eigene kleine Feier veranstalten. Okay?«

Ich lächelte, erneut erfüllt von dieser seltsamen Mischung aus Sehnsucht, Verlangen, Schuldgefühlen und Trauer. »Abgemacht.«

Er nickte. »Wünsch mir Glück.«

»Viel Glü…«

Doch Sebastian hatte sich bereits umgedreht und ging mit großen Schritten davon.
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Sebastian schlenderte durch den Ballsaal, schüttelte Hände und begrüßte viele Gäste ein zweites Mal. Irgendwann konnte ich ihn nicht mehr sehen, doch dann tauchte er wenige Minuten später in der Mitte des Raums wieder auf, einen Arm um Charlottes Schultern gelegt, den Kopf gebeugt, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ich fragte mich, wo sie sich wohl versteckt hatte.

Wie ihre Freundin trug Charlotte ein einfaches Kleid, auch wenn ihres schwarz mit dunkelblauen Flecken war, fast als würden abstrakte Rosen auf ihrem weiten Rock erblühen. Ihr schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten, mit einem blauen Band am Ende.

Sebastian ließ Charlotte kurz allein, um zu einer der Bars zu gehen, sich eine Champagnerflöte und eine Gabel zu schnappen und sanft gegen das Glas zu schlagen. Langsam verklang die klassische Musik des Orchesters und die Menge wurde still.

Sebastian ging zurück in die Mitte des Ballsaals und legte erneut einen Arm um Charlottes Schultern.

»Ich möchte Sie alle willkommen heißen«, sagte er, als er von einem Gesicht zum nächsten sah. »Danke für Ihr Erscheinen und dafür, dass Sie Charlotte und mir dabei helfen, unseren Vater zu ehren. Heute Abend ist der vierzehnte Geburtstag meiner Schwester, mein Vater wäre einundfünfzig geworden. Ich kann mir keine bessere Ehrung seines Lebens vorstellen, als heute hier zu sein, mit all seinen Freunden … seiner Familie.«

Sebastians Blick glitt zu Mab. Ein amüsiertes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als wüsste sie etwas, was die anderen nicht wussten. Vielleicht war sie einfach froh, dass Vaughn tot war, weil mit ihm auch einige Probleme verschwunden waren.

»Über den Tod meines Vaters gab es viele Gerüchte«, sagte Sebastian. »Die Polizei ermittelt immer noch. Aber ich will Ihnen allen heute Abend ein Versprechen geben. Sein Mörder wird zur Rechenschaft gezogen werden. Mein Vater würde nichts anderes akzeptieren. Dasselbe gilt für mich.«

Die Menge klatschte bei seinen Worten laut. Dieses Mal sah Sebastian direkt Harry Coolidge an, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und grimmig dreinblickte. Ich fragte mich, was der Cop wohl wusste. Doch wie Fletcher schon gesagt hatte, ich konnte ihn ja kaum direkt fragen.

»Mein Vater ist von uns gegangen«, fuhr Sebastian fort. »Und obwohl wir heute Abend hier sind, um seinen Geburtstag zu feiern – in Erinnerung an ihn und sein Lebenswerk –, wissen wir doch alle, dass wir uns nicht auf die Vergangenheit konzentrieren dürfen, sondern in die Zukunft blicken müssen. Ich bin von diesem Moment an der Geschäftsführer von Vaughn Constructions.«

Sebastian richtete sich höher auf und seine Stimme hallte durch den Ballsaal, als er in den folgenden Minuten darlegte, wie er die Arbeit und die Projekte fortführen wollte, die sein Vater begonnen hatte. Um ehrlich zu sein, hörte ich ihm nicht allzu genau zu, da offensichtlich war, dass Sebastian seinen Geschäftspartnern versichern wollte, dass alles nach Plan und innerhalb der veranschlagten Kosten weiterlaufen würde. Ich fragte mich, ob er deswegen Mab eingeladen hatte. Fletcher hatte erklärt, sie besitze eine ordentliche Beteiligung an Vaughn Constructions. Und sie gehörte nicht zu den Investoren, die man enttäuschte – nicht, wenn man an seinem Leben hing.

Charlotte wand sich unter Sebastians Arm heraus, doch er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Sie starrte auf den glänzenden Boden unter ihren schwarzen Sandalen. Ich fragte mich, ob all das Gerede darüber, wie toll ihr Vater gewesen war, sie wohl aufregte. Ob sie deswegen fliehen wollte. Ich fragte mich, ob sie an all die Male dachte, die er sie geschlagen hatte, misshandelt, verletzt, einfach, weil er es konnte.

»Und so beginnt heute Abend eine neue Ära, nicht nur für Charlotte und mich, sondern auch für Vaughn Constructions«, fuhr Sebastian in seiner Rede fort.

»Was für ein langweiliger, aufgeblasener, langatmiger Trottel«, murmelte mir eine bissige Stimme ins Ohr. »Manche Leute wissen einfach nicht, wann sie die Klappe halten sollten. Was findest du nur an ihm?«

Überrascht sah ich nach rechts in Finns grinsendes Gesicht. Nicht viele Leute konnten sich an mich heranschleichen, aber er gehörte dazu. Finn bewegte sich leichtfüßiger als jede Katze. Trotz der Tatsache, dass er mich in den letzten Tagen unglaublich genervt hatte, musste ich zugeben, dass er in seinem Smoking sehr gut aussah. Sein walnussbraunes Haar glänzte im sanften Licht der Kronleuchter. Nicht, dass ich ihm das je gesagt hätte. Sein Ego war jetzt schon aufgeblasen genug.

»Wann bist du denn gekommen?«

Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Unwichtig. Genauso unwichtig wie alles, was dein Freund da zum Besten gibt.«

»Er dankt den Leuten für ihre Anwesenheit und dafür, dass sie ihn und Charlotte unterstützen«, sagte ich mit einem Augenrollen. »Ich kann nichts Falsches daran erkennen. Mach mal halblang. Sein Vater ist vor wenigen Wochen gestorben.«

»Du meinst, du hast seinen Vater vor wenigen Wochen umgebracht.«

Wut durchfuhr mich, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich verengte die Augen zu Schlitzen und ballte die Hände zu Fäusten. »Bist du deswegen hier? Um mich daran zu erinnern? Denn so schlecht ist mein Gedächtnis nun auch wieder nicht. Ich vergesse nie jemanden – kein einziges meiner Opfer.«

Ich erinnerte mich an alle Jobs, auf die Fletcher mich geschickt hatte; an all die zufälligen Personen, die beschlossen hatten, sich mit mir anzulegen; all die Dreckskerle, die versucht hatten, mich fertigzumachen, als ich auf der Straße lebte; an alle Leute, die ich umgebracht hatte. Ich erinnerte mich daran, wie sie aussahen, geredet, gelacht, geknurrt und gerochen hatten, und besonders erinnerte ich mich an ihr plötzliches, meist ziemlich blutiges Ableben. Vielleicht entsprangen meine schlechten Träume diesen Erinnerungen. Weil ich einfach nicht fähig war, all die schlimmen Dinge zu vergessen, die ich getan hatte, selbst wenn einiges davon schlichtweg meinem Überleben gedient hatte.

Finns Miene wurde weich. »Hör mal, ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich verstehe nur einfach nicht, was du in diesem Kerl siehst, Gin. Schau ihn dir an, wie er da in der Mitte des Ballsaals Hof hält und sich mit all den Dingen brüstet, die er plant … jetzt, wo sein Vater tot ist. Er bemüht sich zu sehr. Gleichzeitig wirkt er wie ein Prinz, der endlich den Thron des Königs errungen hat und auf keinen Fall will, dass jemand erkennt, wie wenig er der Aufgabe gewachsen ist.«

Ich sah zu Sebastian. Irgendwann während meines Gesprächs mit Finn hatte er Charlottes Hand losgelassen und sie war in der Menge verschwunden. Er dagegen wedelte inzwischen mit der freien Hand und stach mit dem Zeigefinger in die Luft, um seine Aussagen zu unterstreichen. Vielleicht war das ein bisschen zu viel des Guten, aber ich wusste, wie wichtig es ihm war, heute einen guten Eindruck zu hinterlassen – jetzt, wo er das Oberhaupt der Vaughn-Familie war.

»Er gibt sein Bestes«, sagte ich, als ich mich Finn wieder zuwandte. »Das kannst du ihm nicht vorwerfen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Finn seufzte. »Sei einfach … vorsichtig bei diesem Kerl, okay, Gin? Ich habe durchaus bemerkt, wie du ihn ansiehst.«

»Und wie sehe ich ihn an?«

Zur Abwechslung einmal war Finns Blick dunkel und ernst. »Als wärst du in ihn verliebt.«

Ich sagte nichts, doch Finn musste etwas in meinen Augen erkannt haben, weil er die Hand hob und mir leicht über den Arm strich, als wäre ich aus zerbrechlichem Glas. Genauso fühlte ich mich im Moment auch – zerbrechlich, fragil und durchschaut.

»Du weißt, dass das nie funktionieren kann, oder?«, fragte Finn sanft.

»Natürlich weiß ich das«, höhnte ich. »Ich habe seinen Vater umgebracht. Ich bin vielleicht eine Profikillerin, aber nicht dämlich.«

Finn schüttelte den Kopf. »Es geht um mehr als nur das. Es geht darum, was wir tun, im Vergleich zu dem, was er tut. Unsere Welt gegen seine.«

»Ich dachte, wir leben alle in derselben Welt.«

»Nicht Leute wie wir. Unsere Welt ist im Hintergrund, in den Schatten, in der Dunkelheit, wo sich nur wenige Leute hin trauen.«

»Und seine nicht?«

Finn machte eine Armbewegung, die den gesamten Ballsaal einschloss. »Weiter als das hier kannst du dich nicht von den Schatten entfernen, Gin. Und ich glaube, tief in dir drin weißt du das auch. Du kannst das eine sein oder das andere – aber nicht beides gleichzeitig.« Er zögerte kurz. »Außer vielleicht, du bist Mab Monroe.«

Alles, was er sagte, war zweifellos richtig. Aber ich war einfach so … so … glücklich mit Sebastian; so begeistert davon, dass er mir das Gefühl gab, ich wäre die wunderbarste Person, die er je getroffen hatte. So hatte ich mich noch nie gefühlt.

Oh, Fletcher liebte mich wie eine Tochter, genau wie Jo-Jo, und natürlich genossen Finn und ich unsere freundschaftliche Geschwisterrivalität. Ich ging davon aus, dass sogar Sophia eine Art unwillige Zuneigung zu mir verspürte, auch wenn sie nie so weit gehen würde, das laut auszusprechen. Aber die vier waren schon eine Familie gewesen, lange bevor ich wie ein verlorener Welpe an der Hintertür des Pork Pit erschienen war. Und manchmal fühlte ich mich immer noch wie eine Außenseiterin, die alles aus der Ferne betrachtete. Ich vermutete, dass das der Grund war, warum ich so lang und hart trainiert hatte, um die Auftragsmörderin zu werden, die Fletcher haben wollte – um ihm etwas zu geben, was Finn ihm nicht geben konnte.

Damit ich zur Abwechslung mal dazugehören konnte.

Aber so war es mit Sebastian nicht. Absolut nicht. Er sorgte dafür, dass ich mich wichtig fühlte, mich … auf eine Weise besonders fühlte, wie es vorher nie der Fall gewesen war, nicht mal bei meiner eigenen Familie. Selbst als meine Mom und meine Schwestern noch gelebt hatten, war ich immer das mittlere Kind gewesen. Nicht alt genug, um mit Mom und Annabella abzuhängen, aber zu alt für Bria und ihre Puppen, obwohl letztendlich immer ich diejenige gewesen war, die mit ihr gespielt hatte – einfach, weil ich sie so sehr liebte.

Ich wollte Sebastian und die Gefühle, die er in mir auslöste, nicht aufgeben, aber Finn hatte recht. Mir blieb keine andere Wahl. Früher oder später würde die Sanduhr meines Glücks ablaufen, die Kutsche würde sich wieder in einen Kürbis verwandeln und mein Schuh aus Glas würde in tausend Splitter zerbrechen. Entweder ich würde aus Versehen zu viel erzählen oder Harry Coolidge – oder ein anderer Ermittler – würde auf die tolle Idee kommen, mich und den Zeitpunkt, an dem ich in Sebastians Leben aufgetaucht war, genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich würde lieber zu meinen eigenen Bedingungen verschwinden, mit Resten meiner Würde und meinem Herzen in einem Stück. Und noch wichtiger, ich musste es tun, wenn ich nicht auch noch Finn und Fletcher in Gefahr bringen wollte. Ich mochte ja bereit sein, meine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, aber nicht ihr Leben.

Nicht einmal für Sebastian.

»Mach dir keine Sorgen«, meinte ich. »Ich werde heute Abend noch einmal versuchen, die Akte zu finden, die den alten Mann so sehr interessiert, dann verschwinde ich – endgültig.«

Selbst wenn mir dabei das Herz brach. Ich wollte Sebastian nicht verlassen, doch Finn hatte recht. In Sebastians Welt gab es keinen Platz für mich und ich wollte ihn nicht in meine Welt hineinziehen. Nicht, wenn er mich doch dafür hassen würde, was ich seinem Vater angetan hatte.

Finn musterte mich, wobei er für einen Moment auf unheimliche Art Fletcher ähnelte. Dann nickte er, anscheinend zufrieden mit dem, was ich gesagt hatte. Er drückte mir einmal kurz den Arm, bevor er sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners schnappte.

»Und jetzt zu den wichtigen Fragen«, verkündete er. »Wie der, wen ich heute Abend mit nach Hause nehmen will. Ich dachte an sie.«

Er deutete mit dem Glas auf eine Frau, die vielleicht sechs Meter von uns entfernt stand – eine der atemberaubendsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Ihr schwarzes Abendkleid mit Spaghettiträgern war körperbetont und brachte gleichzeitig ihre perfekte Figur und die braune Färbung ihrer Haut zur Geltung. Sie hatte wunderbare Kurven, doch ihr Gesicht war sogar noch schöner, mit dunklen, ausdrucksstarken Augen und fantastischen Wangenknochen. Ihr schwarzes Haar wurde von einem dünnen, diamantenbesetzten Haarband zurückgehalten, sodass der Blick fast von allein auf ihre scharlachroten Lippen und die sanfte Biegung ihres Halses gezogen wurde. Sonst trug sie keinen Schmuck, aber das hatte sie auch nicht nötig.

Ich sah heute Abend vielleicht aus wie ein Grufti-Aschenputtel, aber sie war definitiv die Art von Frau, die auch noch fantastisch aussah, wenn der Ball schon lange vorbei sein würde.

»Wer ist das?«

»Roslyn Phillips«, sagte Finn, ohne den Blick auch nur einen Moment von ihr abzuwenden. »Sie eröffnet einen neuen Nachtclub. Er heißt Northern Aggression.«

»Northern Aggression? Clever.«

Er nickte. »Absolut. Sie ist vor ein paar Monaten in der Bank aufgetaucht, um die Finanzierung zu besprechen. Du hättest sehen müssen, wie ihr die ganzen hohen Tiere aus der Hand gefressen haben. Am Anfang dachten die Bosse, sie wäre einfach nur ein hübsches Gesicht, doch ihr Businessplan hat sie wirklich vom Hocker gehauen. Diese Frau ist jemand, den man im Auge behalten muss.«

Anscheinend war sie auch eine Frau, die Männer faszinierte, wenn man sich ansah, wie die Herrenwelt sich um sie drängte. Trotzdem bewunderte ich, wie sie mit jedem Kerl kurz sprach und nie einen dem anderen vorzog, obwohl sie alle um ihre Aufmerksamkeit buhlten.

»Ich sehe zwei CEOs, ein paar CFOs und einen Drogenbaron um sie herum«, sagte ich. »Und du glaubst tatsächlich, dass sie heute Abend mit dir nach Hause geht? Träum weiter, Finn.«

»Ich habe etwas, was keiner von diesen Trotteln besitzt.«

»Wirklich? Und das wäre?«

Er schenkte mir ein gerissenes Grinsen. »Ich bin Finnegan Lane, Baby. Immer der Beste – vor allem in der Horizontalen.«

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken und musste ihn einfach aufziehen. »Nun, dann mal viel Glück, Mr Lane. Obwohl ich der Meinung bin, jemand wie sie wäre eher deine Liga.«

Ich deutete auf das blonde Mädchen, das mit Harry Coolidge gekommen war und mich so sehr an Bria erinnerte. Sie und Charlotte hatten sich endlich gefunden und standen jetzt zusammen neben dem Tisch mit den Geburtstagsgeschenken. Das blonde Mädchen plapperte fröhlich und sah sich dabei aufgeregt im Ballsaal um, doch Charlotte war vollkommen auf das Geschenk konzentriert, das ihre Freundin ihr gegeben hatte. Langsam löste sie das pinkfarbene Band, hob den Deckel der Kartons und legte ihn zur Seite. Dann grub sie in Seidenpapier herum, bis sie eine feingearbeitete, pinkfarbene Kamee fand, die zu der passte, die das blonde Mädchen am Hals trug. Anscheinend gefiel Charlotte das Geschenk, weil sie den Stein sofort an ihrer Halskette befestigte. Die Blondine strahlte ihre Freundin an.

»Sie?«, fragte Finn ungläubig. »Sie sieht aus, als wäre sie nicht älter als fünfzehn. Das ist viel zu jung für mich, Gin. Ich habe schon gewisse Standards, ob nun moralische oder andere.« Er hielt inne und musterte das Mädchen noch einmal. »Vielleicht in zehn Jahren. Wenn sie erwachsen ist.«

Ich lachte über seine Arroganz, doch wenn es einen Mann gab, der das bewerkstelligen konnte – selbst als Projekt für die Zukunft –, dann war das Finn.

»Weißt du, eines Tages wirst du eine Frau treffen, die sich nicht sofort in dich verliebt oder deinem sogenannten Charme verfällt«, stichelte ich. »Ich hoffe nur, dass ich dabei bin, wenn das passiert … wenn dem Ego des großmächtigen Finnegan Lane der Dämpfer verpasst wird, den es verdient hat.«

Finn legte einen Arm um meine Schulter. »Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich es liebe, wenn du in der dritten Person über mich sprichst? Verschafft meinem Ego jedes Mal wieder einen Kick.«

Wieder musste ich lachen.

»… und daher möchte ich einen Toast auf meinen Vater aussprechen und versprechen, dass ich sein Vermächtnis weiterführen werde.« Sebastian beendete endlich seine Rede. »Cheers.«

Er hob sein Champagnerglas hoch in die Luft. Alle im Ballsaal folgten seinem Beispiel. Es folgte ein Moment der Stille, dann setzte die Musik wieder ein und die Gäste kehrten zu ihren Gesprächen zurück.

Porter löste sich aus der Menge und ging auf Sebastian zu, der erneut einigen Gästen die Hand schüttelte. Sebastian flüsterte dem Riesen etwas zu, als er ihm ein frisches Glas Champagner reichte. Dann kam er in meine Richtung.

»Siehst aus, als sollte ich verschwinden«, meinte Finn. »Denk mal über das nach, was ich gesagt habe, okay, Gin?«

Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute. Trotz all der Probleme, die wir über die Jahre gehabt hatten, trotz unserer kindischen Streitereien, unserer schiefgelaufenen Sommerromanze und unserer andauernden Rivalität war Finn wirklich der beste Bruder, den ein Mädchen sich wünschen konnte, ob wir nun blutsverwandt waren oder nicht.

Finn zwinkerte mir zu, dann tauchte er in die Menge ein und nahm Kurs auf Roslyn Phillips. In einem Moment stand er am Rand der Männergruppe um sie herum. Im nächsten hatte er sich bereits irgendwie an ihre Seite gemogelt. Keine Ahnung, wie er das machte. Manchmal vermutete ich, dass Finn halb Magier, halb Katze war.

»Miss Phillips, ich glaube, bis jetzt blieb Ihnen das Vergnügen meiner Gegenwart verwehrt«, sagte Finn. »Mein Name ist Finnegan Lane …«

Mehr hörte ich nicht, weil Sebastian an meiner Seite erschien, ein breites, triumphierendes Grinsen im Gesicht. Er gab mir das Champagnerglas, das Porter ihm gebracht hatte. Ich mochte Champagner eigentlich nicht besonders. Er prickelte und schäumte zu sehr, sodass es sich immer anfühlte, als würde man aufgeschlagene Luft trinken. Aber ich wollte nicht unhöflich sein. Er stieß mit mir an.

»Komm«, sagte er. »Lass uns hier verschwinden und endlich reden.«

»Bist du sicher, dass du jetzt schon gehen willst? Die Party geht doch gerade erst los.«

Sebastian trat näher an mich heran und drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange. Ich atmete seinen Duft ein, süß und würzig zugleich. Wieder einmal stieg Verlangen in mir auf, heißer als bisher, weil ich wusste, dass dies die einzige Nacht war, die ich mit ihm teilen durfte.

Sebastian hob den Kopf und sah mir tief in die Augen. »Ich bin mir sicher«, flüsterte er. »Und du?«

Ich konnte nur nicken, weil mir die Gefühle die Kehle zuschnürten.

Er nahm meine Hand und ich ließ mich von ihm aus dem Ballsaal führen.
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Wir bogen um eine Ecke und eilten einen Flur entlang, wobei wir uns an den Händen hielten wie zwei Kinder. Als wir das Ende des Korridors erreichten, sah Sebastian sich kurz um. Zufrieden, dass wir allein waren, stellte er sein Glas auf einen nahe stehenden Tisch, dann drückte er mich an die nächste Wand und küsste mich, heiß und leidenschaftlich und so heftig, dass ich fast mein Glas fallen gelassen hätte.

Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Du hast gar nichts von deinem Champagner getrunken.«

»Später«, flüsterte ich. »Im Moment schmecke ich lieber dich.« Ich zog seinen Kopf zu mir herunter und küsste ihn genauso wild, wie er mich geküsst hatte. Als wir uns endlich voneinander lösten, atmeten wir beide schwer.

Er grinste. »Das Gefühl kenne ich.«

Sebastian hob mich samt Glas hoch und ging mit schnellen Schritten zur nächsten Treppe. Ich schlang einen Arm um seine Schulter und knabberte an seinem Hals.

»Wenn du so weitermachst, kommen wir nie dort an, wo ich hinwill«, sagte er heiser.

»Hmmm …« Wieder biss ich ihn leicht.

Mir war egal, wo wir hinwollten, solange ich mit ihm zusammen war. Ich wollte diese Nacht ausnutzen. Ich musste diese Nacht ausnutzen.

Weil es kein Morgen mit ihm geben würde.

Ich ließ weitere Küsse auf seinen Hals regnen, während Sebastian mich in den dritten Stock trug, in ein Zimmer, das am selben Flur lag wie die Bibliothek und das Büro seines Vaters, wenn auch am anderen Ende. Er stieß die Tür mit der Schulter auf, betrat den Raum und schloss die Tür mit einem Fußtritt. Dann machte Sebastian noch ein paar Schritte, bevor er mich in der Mitte des Zimmers abstellte.

Das war nicht irgendein Zimmer – sondern sein Schlafzimmer. Ein Großteil des Raums wurde von einem riesigen Bett eingenommen, dessen weiße Seidenlaken einen heftigen Kontrast zu dem Bettgestell aus Ebenholz bildeten. Darüber hinaus gab es mehrere dazu passende Beistelltische und einen großen Kleiderschrank, während die dicken Teppiche ein Muster in Schwarz, Weiß und Gold hatten. Obwohl ich das Anwesen in den letzten zwei Wochen oft besucht hatte, hatte Sebastian mir nie sein Schlafzimmer gezeigt. Es war dunkel und unendlich männlich wie er.

Ich liebte es – und ihn.

Sebastian zog mir das Champagnerglas aus den Fingern und stellte es auf den Nachttisch. Ich warf meine Handtasche auf die Bank am Fußende des Bettes.

Und dann fielen wir übereinander her, nur getrieben von einem Gedanken.

Ich löste Sebastians schwarze Fliege, zog sie ihm vom Hals und ließ sie einfach fallen, ohne mich darum zu kümmern, wo sie landete. Dann knöpfte ich den ersten Knopf an seinem Hemd auf. Seine wunderbar gebräunte Haut kam zum Vorschein. Ich drückte ihm erneut einen Kuss auf den Hals und fühlte seinen Puls unter meinen Lippen. Er raste, genau wie meine Gedanken.

Sebastian ergriff mein Kinn, hob meinen Kopf und küsste mich wieder, noch härter und leidenschaftlicher als vorhin. Heute Abend waren die Küsse weder sanft noch süß. Und das war gut so. Denn genauso wollte ich es, weil es heute Nacht darum ging, wie wir den anderen etwas fühlen lassen konnten.

Wir standen da, schwankten vor und zurück, während unsere Zungen einander umschlangen. Gleichzeitig begannen unsere Hände, unter die Kleidung des anderen zu gleiten. Ich half ihm aus seinem Jackett, öffnete auch die restlichen Knöpfe an seinem Hemd und enthüllte seine muskulöse Brust und seinen flachen Bauch. Er schob die Riemen meines Kleides über meine Schultern nach unten, dann zog er den Reißverschluss am Rücken auf. Ich schüttelte die Seide ab, ließ das Kleid zu Boden sinken und trat es zur Seite, sodass ich nur noch in einem schwarzen Spitzenschlüpfer vor ihm stand. Sebastians Blick glitt anerkennend über meinen Körper.

»So schön«, flüsterte er. »So sexy.«

Bei seinen Worten stieg Erregung in mir auf und ich trat erneut auf ihn zu. Er senkte den Kopf und drückte seine Lippen an meinen Hals, knabberte an meiner Haut, genau wie ich es vorhin bei ihm getan hatte, dann zog er eine Spur aus Küssen bis zu meiner linken Brust. Mit der Zunge umkreiste er erst eine Brustwarze, dann die andere, leckte, knabberte und saugte in einem schnellen, leidenschaftlichen Rhythmus. Gleichzeitig sank seine Hand tiefer und glitt unter den Saum meines Höschens.

»Kondom?«, krächzte ich, während ich mich ihm entgegendrängte. Ich nahm zwar die Pille, aber zusätzlicher Schutz konnte nie schaden.

Sebastian ließ seine Zähne erst über meine rechte Brustwarze gleiten, dann über meine linke. Es dauerte mehrere Sekunden, bevor er etwas sagte. »In meinem Geldbeutel.«

Ich griff um ihn herum und fummelte ungeschickt an seiner hinteren Hosentasche herum. Er lenkte mich immer wieder ab – küsste und liebkoste mich. Seine Hände glitten tiefer und tiefer, doch irgendwann gelang es mir, seinen Geldbeutel herauszuziehen und das Kondom darin zu finden. Ich schnappte mir die knisternde Hülle und warf das Portemonnaie genauso zur Seite, wie ich es mit der Fliege getan hatte.

In der Zwischenzeit hatte Sebastian die Finger unter die Ränder meines Höschens geschoben und es nach unten gezogen. Ich ließ den Slip an meinen Beinen heruntergleiten und kickte ihn dann zur Seite. Sofort fiel Sebastian vor mir auf die Knie. Langsam ließ er seine Hände über meine Schenkel gleiten, sodass mich ein Schauder der Vorfreude überlief. Seine Hände glitten wieder an meinen Beinen nach oben. Ich rechnete damit, dass er mich noch ein wenig necken würde, doch er schob eilig einen Finger in mich und bewegte ihn in kleinen Kreisen, die mein Verlangen noch mehr anheizten.

Ich vergrub die Fingernägel in seiner Schulter. Fast fiel es mir schwer, das Kondom festzuhalten. Ich konnte an nichts anderes denken als an das, was er gerade mit mir anstellte … und wie sehr ich es genoss.

»Magst du das, Gin?«, murmelte er. »Wie ist es damit?«

Wieder stieß er seinen Finger in mich, sodass ich mich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Sebastian sprach weiter mit mir, erzählte mir, was er alles in Kürze mit mir anstellen, wie er mir Vergnügen bereiten wolle und welche Gefühle er in mir auslösen werde. Mit jedem seiner Worte, jedem anzüglichen Versprechen und jeder geschickten Bewegung verzehrte ich mich mehr nach ihm.

Endlich küsste er sich wieder an meinem Körper nach oben, bis er meinen Mund erreicht hatte. Erneut umschlangen sich unsere Zungen, bevor ich mich zurückzog.

Ich drückte Sebastian das Kondom in die Hand und schenkte ihm ein verruchtes Lächeln. »Ich bin dran.«

Ich schob ihm das Hemd von den Schultern und enthüllte so seinen Oberkörper. Ich ließ mir Zeit und küsste seinen Hals, dann sank ich tiefer, um der dünnen Spur aus Haaren bis zu seiner Hose zu folgen. Ich öffnete den Gürtel und seine Hose und schob sie nach unten, zusammen mit den schwarzen Boxershorts aus Seide, die er trug. Dann nahm ich seinen erigierten Penis in die Hand, streichelte, liebkoste und neckte ihn, genau wie er es mit mir getan hatte.

»Das reicht«, knurrte er schließlich.

Sebastian zog mich hoch, küsste mich wieder, versenkte seine Zunge tief in meinem Mund und drängte mir seine Hüfte entgegen. Er hob mich hoch und legte mich aufs Bett, bevor er sich zurückzog, mit den Zähnen die Folie aufriss und sich das Kondom überstreifte. Er legte sich auf mich, schlang meine Beine um seine Hüfte und drang in einer schnellen Bewegung in mich ein. Ich vergrub die Nägel in seinem Rücken und stöhnte lustvoll auf.

»Oh, Süße«, murmelte er. »Wenn du glaubst, das würde sich gut anfühlen, wie ist es dann damit?«

Sebastian zog sich ein Stück zurück, dann drang er wieder in mich ein, tiefer und härter als bisher. Wieder stöhnte ich und klammerte mich an seinen Schultern fest. Grinsend begann er, mich zu vögeln. Ich warf mich jedem seiner Stöße entgegen. Unser Stöhnen erfüllte den Raum, bis ich schließlich vor Lust aufschrie und mich auf eine Weise im Orgasmus verlor, wie es noch nie zuvor geschehen war. Sebastian zitterte über mir, als auch er den Höhepunkt erreichte.

Als ich wieder zu mir kam, nachdem die Welt sich um mich herum aufgelöst und Sterne vor meinen Augen getanzt hatten, wollte ich weinen … weil ich genau wusste, dass es nicht nur das erste, sondern auch das letzte Mal gewesen war, dass wir zusammenkamen.

 

Sebastian sackte neben mir auf die Matratze. Mehrere Minuten lang lagen wir einfach nur da und keuchten, ehe wir wieder normal atmen konnten. Schließlich drehte ich mich zu ihm um. Ich schlang die Arme um seinen Hals und wollte seinen Mund für einen weiteren Kuss auf meinen ziehen, doch Sebastian hielt mich mit einem Finger auf meinen Lippen zurück.

»Lass uns etwas trinken.«

Er stand auf, schnappte sich mein Glas vom Nachttisch und gab es mir. Dann ging er – immer noch nackt – zu einer Kommode am anderen Ende des Raums, zog eine Flasche heraus und goss sich ein wenig Scotch ein. Er kam zurück zum Bett, setzte sich neben mich und stieß mit mir an.

»Auf uns.«

»Auf uns«, flüsterte ich. Mein Herz verkrampfte sich, weil ich genau wusste, dass es kein Uns geben würde.

Nicht nach dieser Nacht.

Sebastian exte seinen Scotch, doch ich nippte nur an meinem Champagner und verzog sofort das Gesicht. Er bemerkte meine Miene sofort.

»Magst du ihn nicht?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf. »Zu süß für mich.«

»Trink noch etwas«, drängte er. »Vielleicht kommst du ja noch auf den Geschmack.« Damit trank er seinen Scotch aus.

Ich führte das Glas wieder an die Lippen, trank aber nicht mehr. »Hmmm«, sagte ich, weil ich seine Gefühle nicht verletzen wollte. »Du hast recht, er wird immer besser.«

Eilig stellte ich das Glas auf dem Nachttisch ab, wobei ich es halb hinter die Lampe schob, damit er nicht bemerkte, wie wenig ich getrunken hatte, bevor ich die Hände hob und die verbliebenen Nadeln aus meinem Haar zog, nachdem die meisten sowieso inzwischen verloren gegangen waren.

Ich ließ mich zurück aufs Bett sinken, weil ich damit rechnete, dass Sebastian sich wieder neben mich legen würde, doch stattdessen marschierte er durch den Raum, entsorgte das benutzte Kondom und ging sich im angrenzenden Bad waschen. Als er damit fertig war, schnappte er sich seine Kleidung vom Boden und begann, sich wieder anzuziehen.

In einer Sekunde war Sebastian genauso nackt gewesen wie ich. In der nächsten stand er wieder voll bekleidet vor mir. Ich blinzelte, weil ich mich fragte, wo die letzten zwei Minuten hin waren und wieso ich plötzlich so müde war. Sebastian hatte mich leidenschaftlich geliebt, aber ich wusste nicht, warum ich plötzlich so müde war. Ich musste ihn morgen früh für immer gehen lassen. Warum fühlte ich mich plötzlich so erschlagen? Sosehr ich mich auch bemühte, ich fand einfach nicht die Kraft, vom Bett aufzustehen. Stattdessen rutschten mir die Arme vom Oberkörper und plumpsten auf die Matratze, während ich immer noch Sebastian anstarrte.

»Wo willst du hin?«, fragte ich schließlich. Meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren schwach und müde.

»Mach dir keine Sorgen, Süße«, sagte Sebastian, als er sich sein Jackett wieder überwarf. »Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern und mich davon überzeugen, dass alle Gäste verabschiedet werden. Aber dann komme ich zurück und wir verbringen den Rest der Nacht gemeinsam. Okay?«

»Okay«, murmelte ich, obwohl ich wusste, dass ich aufstehen, mich wieder anziehen und in die Bibliothek gehen musste, um nach der Akte zu suchen, während Sebastian anderweitig beschäftigt war.

Doch ich konnte mich einfach nicht bewegen. Jeder Teil meines Körpers fühlte sich schwer und träge an. Ich fühlte, dass es mich meine gesamte Kraft kosten würde, auch nur vom Bett aufzustehen.

Sebastian machte Anstalten zu gehen, was ich mit einem protestierenden Geräusch kommentierte. Er kam zurück zum Bett und stieß ein genervtes Seufzen aus, als hielte ich ihn von etwas Wichtigem ab, doch dann beugte er sich vor und begann, meinen Hals zu küssen, während seine Hand wieder an meine Brust glitt. Sofort vergaß ich alles andere. Doch nach vielleicht einer Minute konnten nicht einmal mehr Sebastians Liebkosungen meine Müdigkeit besiegen und mein Körper wurde schlaff.

»So ist es gut, Süße«, murmelte Sebastian, dessen Stimme plötzlich unendlich selbstgefällig klang. »Bleib einfach hier liegen, bis ich zurück bin.«

»Okay«, murmelte ich wieder und zog das Kissen an meine Brust.

An mehr erinnerte ich mich nicht, da die Welt um mich in Dunkelheit versank.
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Irgendwann weckte mich ein heftiges Piksen an der Schulter. Zuerst fragte ich mich, wer das war, doch dann ging mir auf, dass es nur Finn sein konnte, der wollte, dass ich früher aufstand.

Aber Moment … Wieso sollte Finn in meinem Schlafzimmer sein? Wir waren keine Kinder mehr, auch wenn er mich immer noch aufzog, als wären wir es. Und er wohnte nicht mal mehr bei Fletcher.

Langsam glitt ich zurück in die Dunkelheit …

Wieder pikste mich jemand, diesmal noch etwas fester.

»Geh weg«, murmelte ich.

Ich wollte nichts anderes, als wieder in dieser warmen Finsternis zu versinken, aus der ich aufgetaucht war. Dort war es nett. Warm, sicher, ruhig, friedlich.

Zum dritten Mal wurde ich gepikst, doch diesmal umklammerte im Anschluss eine kleine Hand meine Schulter und schüttelte mich. Mein Kopf wurde zur Seite geworfen, was einen plötzlichen Schmerz in meinem Schädel entzündete, der mich aus meinen Träumen riss. Oder träumte ich immer noch? Ich war mir nicht sicher, aber immerhin schaffte ich es endlich, die Augen zu öffnen.

Charlottes Gesicht schwebte vor meinem.

Ich blinzelte und schob mich auf die Ellbogen. Schon diese kleine Bewegung sorgte dafür, dass der Raum sich um mich drehte.

»Charlotte? Was tust du hier drin?«

Ein kühler Luftzug glitt über meine Haut. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich quer auf Sebastians Bett lag, vollkommen nackt. Eilig schnappte ich mir die Decke und zog sie über meinen Körper. Auch das jagte Schmerzen durch meinen Kopf. Ich stöhnte. Mein Hirn fühlte sich seltsam an, vernebelt, als hätte ich viel zu viel Champagner getrunken. Dabei hatte ich nur am Glas genippt.

Charlotte starrte mich noch einen Moment an, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie lief durch den Raum, schnappte sich mein silbernes Kleid und warf es in meine Richtung, zusammen mit meinem Höschen, der Tasche und den Schuhen. Ich beobachtete sie und fragte mich, was sie da tat, während ich mich bemühte, den Nebel aus meinem Kopf zu vertreiben.

Charlotte sah, dass ich nicht tat, was sie von mir wollte. Sie schüttelte den Kopf, stampfte zum Bett und ließ das Kleid in meinen Schoß fallen. »Du musst dich anziehen«, sagte sie, ihre Stimme fester, als ich sie bisher gehört hatte. »Du musst gehen. Jetzt.«

»Gehen? Warum? Ist etwas passiert? Was ist los?« Meine Stimme klang undeutlich und als käme sie von weit entfernt – als stände ich in einer Höhle und lauschte meinem eigenen Echo.

Gereizt streckte Charlotte die Hand aus und zog mein Champagnerglas aus seinem Versteck hinter der Nachttischlampe.

»Weil Sebastian dich betäubt hat«, flüsterte sie. »Weil er vorhat, dir wehzutun. Ich habe gehört, wie er sich mit Porter darüber unterhalten hat. Deswegen musst du verschwinden. Sofort.«

Was …? Sebastian hatte mich unter Drogen gesetzt? Nun, das erklärte jedenfalls dieses seltsame, losgelöste Gefühl und mein schreckliches Kopfweh. Aber wieso sollte er mich betäuben? Wieso sollte er planen, mir wehzutun? Ich bedeutete ihm etwas …

Oder?

Charlotte ergriff meinen Arm, doch ich wehrte sie ab. Irgendwie gelang es mir, aus dem Bett zu gleiten und aufzustehen. Trotz der Tatsache, dass ich schwankte wie ein neugeborenes Rehkitz, wandte ich ihr den Rücken zu und schaffte es irgendwie, mein Höschen und das schicke silberne Kleid wieder anzuziehen.

»Beeil dich, beeil dich!«, flüsterte sie, als sie mir in die Schuhe half. »Dieses Meeting wird nicht mehr lange dauern.«

»Wo?«, krächzte ich. »Wo ist er?«

»In der Bibliothek. Aber dorthin willst du nicht gehen. Du kannst dich mit den letzten Gästen aus der Vordertür rausschleichen. Du musst dich beeilen. Die Party ist vorbei und alle brechen auf.«

Ich stolperte zum Fenster und sah nach draußen. Und tatsächlich, unzählige Limousinen und schicke Wagen fuhren aus der Einfahrt. Ich runzelte die Stirn, als ich versuchte, den dichten Nebel zu vertreiben, der meine Sinne umhüllte.

Wieso war Sebastian nicht hier? Mit wem traf er sich in der Bibliothek? Und wieso war Charlotte davon überzeugt, dass er mir wehtun wollte? Er dachte, ich wäre eine einfache Kellnerin – einfach nur ein Mädchen, mit dem er ein paar Wochen lang ausgegangen war. Sebastian konnte auf keinen Fall ahnen, dass ich eigentlich eine Auftragsmörderin war … Er konnte nicht ahnen, dass ich die Spinne war … konnte nicht wissen, dass ich seinen Vater getötet hatte …

Oder?

Bei diesem Gedanken wurde mir eiskalt.

Charlotte eilte weiter durch den Raum. Diesmal schnappte sie sich meine Tasche und drückte sie mir in die Hände. Es gelang mir nicht sofort, sie tatsächlich festzuhalten, da meine Finger sich genauso ungeschickt und seltsam anfühlten wie der Rest meines Körpers. Schließlich schaffte ich es, den Verschluss zu öffnen. Mein Steinsilber-Messer lag in der Tasche – die einzige Waffe, die ich mitgebracht hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, den Rest meiner Messer zu brauchen. Nicht hier, nicht heute Abend, nicht bei Sebastian.

Er hatte mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes, in Sicherheit zu sein …

Geliebt zu werden …

Ich brauchte ein paar Sekunden, um meine Verwirrung abzuschütteln und mich wieder auf mein Messer zu konzentrieren. Trotzdem zögerte ich noch immer, weil sich mir der Gedanke aufdrängte, dass Charlotte vielleicht nur eifersüchtig war, mich irgendwie vertreiben wollte und mir deswegen diese schrecklichen Dinge über Sebastian erzählte. Das wäre absolut verständlich, wenn man bedachte, was ihr Vater, den sie gerade erst verloren hatte, ihr angetan hatte. Trauer konnte Leute zu seltsamen Handlungen treiben.

Doch ich konnte die Zweifel nicht unterdrücken, die sich in meine konfusen Gedanken drängten – und konnte auch das Murmeln nicht ignorieren, das die Steine des Hauses erfüllte, sogar noch finsterer und unheilvoller als bisher.

Also griff ich in die Tasche, zog mein Messer heraus und umklammerte den Griff so fest, dass er an die Spinnenrunen-Narbe in meiner Hand drückte. Steinsilber auf Steinsilber. Das feste, vertraute Gefühl der Waffe half mir, mich zu sammeln und zumindest einen Teil des Nebels aus meinem Kopf zu vertreiben.

Charlottes Augen wurden groß, als sie bemerkte, dass ich ein Messer umklammerte, doch ich machte einen Schritt nach vorn und drückte ihr meine Tasche in die Hand. Das Messer war das Einzige daraus, was ich brauchte.

»Hier«, sagte ich, als ich bereits Richtung Schlafzimmertür stolperte. »Halte das für mich.«

Ich hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber ich würde es todsicher herausfinden.


21

Ich schaffte es zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte nach draußen, doch der Flur war leer.

»Komm schon! Komm schon!«, zischte Charlotte, als sie sich an mir vorbeidrängte und in den Flur lief. Dann winkte sie, um mich voranzutreiben. »Hier entlang! Hier!«

Ich starrte den Flur vor ihr entlang, von dem ich wusste, dass er zu einer Treppe führte, auf der man ins Erdgeschoss gelangte. Charlotte hatte recht. Das war mein Weg in die Freiheit!

Doch die alte, vertraute Neugier stieg in mir auf – dieses nagende Gefühl, das Fletcher mir anerzogen hatte – zusammen mit dem brennenden Wunsch, herauszufinden, wieso Sebastian mich betäubt hatte. Also drehte ich mich um und ging in die andere Richtung, auf die Bibliothek zu.

»Nein!«, sagte Charlotte entsetzt. Sie folgte mir und zog an meiner Hand, um mich dazu zu bringen, anzuhalten. »Hier entlang. Du musst verschwinden, bevor er dir wehtut.«

Ich sah auf sie hinunter. »Woher weißt du, dass er mir wehtun wird? Wieso sagst du das ständig?«

Charlotte starrte mich an, ihre dunklen Augen voller Mitleid und tiefem Schmerz – zu viel Schmerz für jemanden, der so jung war wie sie. Dann schob sie langsam den rechten Ärmel ihres Kleides nach oben.

Auf ihrem Oberarm prangte ein perfekter Handabdruck in dunklem Blau, als hätte jemand sie so fest gepackt, wie es nur möglich war, um sie dann heftig zu schütteln.

Mir blieb die Luft weg und weiße Sterne tanzten vor meinen Augen, als hätte mir ein Riese seine Faust gegen die Kehle gerammt. Wenn es doch nur so gewesen wäre. Das hätte weniger wehgetan … viel weniger.

»Sebastian … Sebastian hat dir das angetan?«

»Und mehr«, flüsterte sie.

Ein widerliches, schreckliches Gefühl verkrampfte mir den Magen, bis ich mich fühlte, als müsste ich mich sofort übergeben. »Nicht … nicht dein Vater?«

Charlotte warf mir einen verwirrten Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf.

Das schreckliche Gefühl verstärkte sich, bis meine Knie weich wurden. Doch ich zwang mich dazu, die bittere Galle in meiner Kehle hinunterzuschlucken und aufrecht stehen zu bleiben.

»Warum? Warum hat er dir das angetan?«

»Sebastian tut gern Leuten weh, besonders mir«, sagte Charlotte. Sie klang viel zu alt, wissend und sachlich für einen Teenager. »So war es schon immer, seitdem ich klein war. Aber er versteckt es. Vor jedem außer mir.«

»Hast du … hast du deinem Vater je erzählt, was Sebastian dir antut?« Ich konnte die Worte nur krächzen.

Sie zögerte. »Nein. Ich wollte es tun, aber Sebastian hat gesagt, dass er Papa wehtun würde, wenn ich je ein Wort zu ihm sage.«

Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, Cesar Vaughn wäre der Böse – der fiese, verderbte, verachtungswürdige Schurke, der seine eigene Tochter misshandelt hatte. Aber er war es nicht gewesen. Nichts von alledem war seine Schuld. Charlotte hatte nicht seinetwegen gelitten. Was bedeutete … was bedeutete …

Ich habe einen unschuldigen Mann getötet.

Der Gedanke traf mich wie der Schlag eines Vorschlaghammers und in diesem Moment hätte ich mich fast übergeben. Doch wieder zwang ich die bittere Galle nach unten, obwohl die Säure mich von innen heraus verbrannte.

Mir schwirrte der Kopf und das nicht nur wegen des mit Betäubungsmitteln versetzten Champagners. Trotzdem beugte ich mich vor, bis mein Gesicht vor Charlottes schwebte. »Du gehst jetzt in dein Zimmer und bleibst dort. Du wirst es nicht vor morgen früh verlassen, egal, was du auch hörst. Hast du mich verstanden?«

»Versprich mir, dass du verschwinden wirst«, sagte sie, dann umklammerte sie erneut meinen Arm und versuchte, mich zur Treppe zu ziehen. »Rede nicht mit ihm. Geh einfach. Bitte! Bitte, bitte, bitte, geh einfach.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Süße. Aber mach dir keine Sorgen um mich. Sebastian tut gern Leuten weh, aber ich weiß auch, wie das geht. Siehst du?«

Ich hob mein Messer hoch. Charlotte keuchte. Ihr Gesicht wurde bleich und langsam stieg Verständnis in ihren dunklen Augen auf.

»Du bist diejenige, die Papa ermordet hat, oder?«, flüsterte sie anklagend.

Ich hatte geglaubt, mein Herz wäre bereits gebrochen, doch der verletzte, am Boden zerstörte Ausdruck in ihren Augen sorgte dafür, dass mein schwarzes, stinkendes Herz in tausend scharfe Splitter zerbrach, von denen jeder einzelne mich von innen heraus zerriss.

»Ja«, sagte ich einfach. »Das habe ich.«

Ich erzählte ihr nicht, dass es mir leidtat, obwohl das stimmte. Ich erzählte ihr nicht, dass das nun einmal mein Job als Profikillerin war. Ich erklärte ihr nicht, dass das einfach meine Art war, zu überleben und die Schreie in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Dass ich sie hatte beschützen wollen, weil es mir vor so vielen Jahren nicht gelungen war, Bria zu beschützen. Letztendlich spielten meine Gründe keine Rolle. Es zählte nur, dass ich ihren Vater getötet hatte und sie mich dafür hasste.

Doch sie konnte mich auf keinen Fall so sehr verabscheuen, wie ich selbst es in diesem Moment tat – weil ich einer Tochter ihren unschuldigen Vater geraubt hatte, der nur versucht hatte, sie zu beschützen.

Charlotte wich vor mir zurück, als rechnete sie damit, dass ich mich auf sie stürzte und mit meinem Messer nach ihr stach. Dann wirbelte sie herum und rannte den Flur entlang … floh vor mir, so schnell sie nur konnte. Jeder ihrer Schritte traf mich wie ein Schlag mit einem rot glühenden Schüreisen. Ich beobachtete ihre Flucht, während mein Magen sich vor Schuldgefühlen hob und mein Herz sich wegen der Schmerzen, die ich ihr zugefügt hatte, verkrampfte.

Wieder drehte sich alles um mich, als dieser durch die Drogen verursachte Nebel versuchte, mich einzufangen. Ich stolperte nach hinten und knallte gegen die Wand, sodass ein aufgehängtes Foto dort ins Wanken geriet. Ironischerweise war es ein Bild von Sebastian, der breit in die Kamera lächelte – auch wenn der Ausdruck mir inzwischen eher grausam als freundlich erschien, seine Miene vielmehr selbstgefällig als glücklich.

Sebastian … Sebastian wusste, was vor sich ging. Er war derjenige, den ich finden musste, von dem ich mir Antworten versprach.

Ich umklammerte mein Messer fester. Ich würde die Antworten bekommen – so oder so.

 

Ich stieß mich von der Wand ab und wankte den Flur entlang, bis ich die Bibliothek erreicht hatte. Der Weg war nicht allzu weit und ich begegnete keiner Menschenseele. Keinen Wachen, keinen Haushälterinnen, keinen steifen Butlern, niemandem. Doch von unten drangen Geräusche zu mir herauf. Klirrendes Geschirr, das Scharren von Möbeln, das Rascheln von Mülltüten. Die Angestellten hielten sich anscheinend im Ballsaal auf und räumten auf.

Ich kam an einem weiteren Fenster vorbei. Durch das Glas konnte ich erkennen, dass die meisten Autos verschwunden waren, was bedeutete, dass die Feier endgültig vorüber war und alle nach Hause gefahren waren, wie Charlotte gesagt hatte. Wer war wohl zurückgeblieben, um sich mit Sebastian zu treffen?

Nun, das würde ich gleich herausfinden.

Ich brauchte ziemlich lang, um die Bibliothekstüren zu erreichen, weil ich schwankte wie ein betrunkener Seemann auf Landgang. Für einen Moment dachte ich darüber nach, aus einem der Fenster zu klettern und zu versuchen, mich an die Hauswand zu klammern, wie ich es in Dawsons Villa getan hatte, aber das war eine ziemlich idiotische Idee. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Auf keinen Fall wäre ich stark genug, um mich längere Zeit an einer Hauswand festzuklammern. Und noch weniger konnte ich mich daran entlanghangeln, bis ich eines der Bibliotheksfenster erreicht hatte.

Doch das musste ich auch gar nicht, weil die Türen zur Bibliothek weit offen standen, sodass ich das leise Murmeln von Stimmen hören konnte. Ich erkannte Sebastians tiefes Timbre … doch die Stimme, die ihm antwortete, schien höher zu sein.

Ich schlich zu den Türen und spähte in den Raum, aber wer auch immer sich bei Sebastian aufhielt, war nicht zu sehen. Sie mussten sich auf der rechten Seite aufhalten, in der Nähe von Cesars Schreibtisch … der jetzt Sebastians Schreibtisch war.

Und ich war diejenige, die dafür gesorgt hatte.

Ich schob mich vorsichtig durch den Türrahmen und schlich auf Zehenspitzen zum Kamin. Versteckt in den Schatten spähte ich um die Ecke.

Sebastian stand neben dem Schreibtisch, die Hüfte an die antike Holzplatte gelehnt, die Beine vor sich ausgestreckt. Er sah so lässig, entspannt und attraktiv aus wie immer – wenn man den Teufel attraktiv nennen wollte. Er hielt ein Brandyglas in der Hand und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit langsam darin kreisen, bevor er den Schwenker an die Nase hob und tief einatmete. Dann trank er einen kleinen Schluck.

Er kostete seinen Sieg aus, in vielerlei Hinsicht.

Ich zwang mich, meinen Blick von ihm loszureißen und auf Porter zu richten, der im hinteren Teil des Raums an einem Bücherregal lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt und aufmerksam wie der perfekte Bodyguard. Der Riese betrachtete unverwandt die Person, die in dem Sessel vor dem Schreibtisch saß. Sein großer Körper wirkte angespannt, als wäre er in höchster Alarmbereitschaft und rechnete jeden Moment mit Ärger.

»Nun, ich muss zugeben, du hast diese Sache mit Bravour gemeistert«, murmelte eine leise Stimme.

Ich erkannte sie wieder und erneut überwältigte mich dieses seltsame Gefühl eines Déjà-vu.

Mab Monroe stand auf und ging auf Sebastian zu.
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Mab stellte sich neben Sebastian. Doch statt eingeschüchtert zusammenzuzucken, wie er es in Dawsons Bibliothek getan hatte, grinste er sie selbstgefällig an.

»Es bedeutet mir eine Menge, das von Ihnen zu hören«, antwortete er. »Ein Hoch auf unsere neue Partnerschaft. Möge sie ertragreich sein … in vielerlei Hinsicht.«

Sebastian hob sein Glas und Mab stieß mit ihm an. Er trat noch näher an sie heran und sein Lächeln wurde breiter, als sie den Kopf in den Nacken legte, statt einen Schritt zurückzutreten. Ich kannte diese Geste, kannte diesen Blick. In den letzten Wochen hatte er genau das mehr als einmal bei mir gemacht. Dieses lockere Heranrücken, das anzügliche Lächeln, der tiefe Blick in die Augen. Ich hatte gedacht, ich wäre die einzige Frau, die Sebastian jemals so ansah.

Langsam wurde mir klar, wie sehr ich mich geirrt hatte – bei so vielen Dingen.

Sebastian beugte sich noch weiter vor, als wollte er Mab tatsächlich küssen, doch sie hob einen Finger. Ein einzelner, rot glühender Funke schoss zwischen ihnen durch die Luft wie ein Feuerwerkskörper. Das reichte aus, um Sebastian einen Schritt zurücktreten zu lassen.

»Glaub nicht, dass dein hübsches Lächeln und dein aufgesetzter Charme bei mir wirken«, sagte Mab. »Das hier ist eine geschäftliche Abmachung. Mehr nicht. Im Gegensatz zu anderen Leuten hier vögele ich nicht die Aushilfe.«

Sebastians Augen glitzerten vor Wut, doch er gab sich Mühe, sein Temperament zu zügeln, da er genau wusste, mit wem er sprach. Das war klug, auch wenn ich mir langsam wünschte, Mab würde einfach loslegen und ihn an Ort und Stelle abfackeln. Nach allem, was er Charlotte und seinem Vater angetan hatte, hatte er es verdient.

Und nach allem, was er mir angetan hatte.

Doch Sebastian ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Erneut lehnte er sich vor. »Sie wissen nicht, was Sie verpassen«, murmelte er. »Es macht wirklich Spaß, mit der Aushilfe zu vögeln. Sie sollten es mal ausprobieren.«

Mabs schwarzer Blick glitt über seinen Körper, kalt und abwertend. »Zweifelhaft. Aber versuch nur weiter, mich zu überzeugen. Es scheint, als würdest du die Jagd genauso sehr genießen wie ich.«

Er grinste zustimmend.

»Kommen wir wieder zum Geschäft«, sagte Mab und nippte an ihrem Brandy. »Deine Ansprache bei der Party scheint recht gut aufgenommen worden zu sein. Es sollte keine Probleme geben, die Firma deines Vaters zu übernehmen. Ich gebe zu, als du das erste Mal mit deinem kleinen Plan an mich herangetreten bist, habe ich bezweifelt, ob es klappen wird.«

»Wirklich? Wieso das?«

»Es klang zu kompliziert«, meinte Mab. »Einen Profikiller anzuheuern, um deinen Vater umzubringen, erschien mir zu aufwendig. Besonders, wenn du doch mühelos einen Unfall auf einer der Baustellen hättest arrangieren können.«

Ich schnappte nach Luft. Ich hatte es schon vermutet, seitdem Charlotte mir die Prellung auf ihrem Arm gezeigt hatte, doch es war etwas ganz anderes, meinen Verdacht tatsächlich bestätigt zu bekommen. Sebastian … Sebastian war derjenige, der mich angeheuert hatte, um seinen Vater töten zu lassen.

Wieder einmal verkrampfte sich mein Magen bei dem Gedanken, dass ich einen Unschuldigen getötet hatte. Ich musste mich zusammenkauern und die Hand vor den Mund schlagen, um mich nicht zu übergeben. Ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die über mein Gesicht rannen, jede einzelne so kalt wie mein Herz.

Sebastian zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich hätte keinen Auftragsmörder anheuern müssen, wenn der alte Mann einfach nach dem Terrasseneinsturz zugestimmt hätte, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, wie ich es ursprünglich erwartet hatte.«

»Ein Unfall, den du arrangiert hast, um deinen alten Herrn aus der Firma zu drängen«, schoss Mab zurück. »Wie hast du die Terrasse dazu gebracht, in sich zusammenzufallen?«

Wieder grinste er sie selbstgefällig an. »Das bleibt mein kleines Geheimnis.«

»Zu dumm, dass es nicht so gelaufen ist, wie du gehofft hast.«

»Ich dachte, der Druck der Öffentlichkeit würde zu heftig, sodass er gezwungen wäre, sofort zurückzutreten. Oder dass er sich irgendwann aus schieren Schuldgefühlen zurückziehen würde, weil eines seiner geliebten Bauprojekte nicht hielt, was er versprochen hatte. Aber natürlich hat sich mein Vater als ein wenig … sturer entpuppt, als ich erwartet habe.«

»Was der Grund dafür ist, dass du einen Profikiller beauftragt hast. Eine weitere sinnlose Komplikation. Wieso hast du dich nicht selbst um ihn gekümmert? Hattest du Angst, dir die Hände schmutzig zu machen?« Mabs Stimme klang spöttisch.

»Kaum«, höhnte Sebastian. »Aber mein Vater hat eine Menge Freunde. Wenn er einen Unfall gehabt hätte, besonders nach dem Terrassenunglück, hätte das noch mehr Fragen aufgeworfen. Während es jetzt so wirkt, als hätte ein Familienmitglied von einem der Opfer jemanden angeheuert, um ihn zu erledigen. Nicht ich.«

Sebastian hatte die Firma seines Vaters übernehmen wollen, also hatte er dafür gesorgt, dass die Terrasse einstürzte … was bedeutete, dass er auch für die unschuldigen Toten und Verletzten im Restaurant verantwortlich war – nicht Cesar.

Noch mehr Schuldgefühle stiegen in mir auf, neben tiefer, bodenloser Scham über das, was ich getan hatte. Ich war so selbstgefällig gewesen, so arrogant, so verdammt rechtschaffen in meinem Verlangen, Cesar umzubringen, dass ich nicht eine Sekunde innegehalten hatte, um alles zu durchdenken, wie Fletcher es sich gewünscht hatte. Das Ergebnis war, dass ich Sebastian gegeben hatte, was er wollte.

Ich war eine Närrin.

Mab schüttelte den Kopf, wobei ihr kupferfarbenes Haar um ihre Schultern wogte, bevor es sich wieder perfekt um ihren Kopf legte. »Sicher, aber der Profikiller könnte jederzeit die Zahlung zu dir zurückverfolgen und das Wissen irgendwann benutzen, um dich zu erpressen.«

»Machen Sie sich um die Mörderin meines Vaters mal keine Sorgen. Sie liegt bewusstlos in meinem Bett.«

Ich schnappte erneut nach Luft und richtete mich wieder auf. Sebastian wusste, dass ich eine Profikillerin war! Er wusste, dass ich seinen Vater ermordet hatte. Er hatte es die ganze verdammte Zeit über gewusst.

Mab kniff neugierig die Augen zusammen. »›Sie‹? Dein Vater ist von einer Frau um die Ecke gebracht worden? Erzähl mir mehr.«

»O ja.« Sebastian schnurrte förmlich, so stolz war er. »Sie haben absolut recht damit, dass man Erpressung nie ausschließen kann. Daher habe ich, seit ich den Auftrag vergeben habe, genau darauf geachtet, welche neuen Personen im Leben meines Vaters auftauchen. Und siehe, schon ein paar Tage nachdem ich die Anzahlung geleistet habe, erwische ich eine junge Frau beim Herumschnüffeln.«

Er erzählte Mab, wie er mich in Dawsons Haus im Flur vor der Bibliothek überrascht hatte, während ich mich für meine Sorglosigkeit verfluchte. Ich hätte mich davon überzeugen müssen, dass alle die Bibliothek verlassen hatten, bevor ich wieder ins Haus kletterte! Das hatte ich nicht getan und das würde mich viel kosten – auch wenn ich noch nicht genau wusste, wie hoch der Preis wirklich sein würde.

Sebastian beendete seine Geschichte.

Mab zog eine Augenbraue hoch. »Und du glaubst, irgendeine zufällige Kellnerin ist in Wirklichkeit eine Meuchelmörderin? Die Erklärung ist ein wenig mager, Süßer.«

Zum ersten Mal huschten Zweifel über Sebastians Miene. »Nun, ich weiß nicht sicher, dass sie die Killerin ist, aber sie hat sich nach Ihrem Treffen mit meinem Vater vor der Bibliothek herumgetrieben. Das kann kein Zufall sein. Und Sie sollten den Rest ihrer Familie sehen. Sie ermorden mich quasi mit Blicken, seitdem ich mich an sie herangeschmissen habe.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum das so sein sollte«, meinte Mab trocken. »Wenn man deine ach so ehrenwerten Absichten bedenkt …«

»Irgendwas stimmt mit der Sippe nicht und ich werde herausfinden, was es ist.«

»Wie hast du diese angebliche Auftragsmörderin in dein Bett gelockt?«

Er zog eine höhnische Grimasse. »War ziemlich leicht, wenn ich ehrlich bin. Scheint sich nach Aufmerksamkeit zu verzehren, das arme Ding. Ich musste nur die Rolle des vernarrten Verehrers spielen. Sie frisst mir förmlich aus der Hand.«

Sebastian erzählte Mab von unseren Dates und machte sich über jede Minute lustig, die wir miteinander verbracht hatten. Ich schloss die Augen, weil mein Magen sich hob, doch ich konnte seine Worte nicht ignorieren. Spöttisch berichtete er Mab, wie oft er mir tief in die Augen gesehen hatte, mit welchem Süßholzgeraspel er mich umworben und welche Lügen er mir aufgetischt hatte. Und dann lachte er – er warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte, als wäre mich so vollkommen zu täuschen das Unterhaltsamste, was er je getan hatte.

Mab kicherte selbstzufrieden, doch ihre Miene wurde schnell wieder nachdenklich. »Und was, wenn du dich irrst? Was, wenn deine kleine Kellnerin nicht, wie du denkst, die Auftragsmörderin ist? Was willst du dann tun?«

»Sie umbringen, natürlich, zusammen mit dem Rest ihrer Familie, damit es keine unangenehmen Fragen gibt«, sagte Sebastian ganz ruhig. »Porter wird jemanden losschicken, um sich um ihren Vater und ihren Bruder zu kümmern, sobald wir hier fertig sind.«

Mein Herz verkrampfte sich. Er hatte vor, auch Fletcher und Finn ins Visier zu nehmen. Und das alles nur meinetwegen. Weil ich zu blind gewesen war, zu erkennen, wer und was er wirklich war.

Ein Monster.

»Nun, schön zu sehen, dass du hinter dir aufräumst, nur für alle Fälle«, sagte Mab. »Aber willst du nicht noch ein wenig länger mit ihr spielen? Herausfinden, was sie dir vielleicht noch erzählen kann? Profikiller sind gewöhnlich sehr gut darin, die Geheimnisse anderer Leute zu durchschauen.«

Sebastian zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie gevögelt. Ich habe keine weitere Verwendung mehr für sie.«

Mit jedem seiner grausamen Worte brachte er meine Welt ein wenig mehr zum Einsturz. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht einmal mehr atmen. Ich konnte nur dastehen, während mir bei dem Gedanken, wie gründlich, wie absolut er mich genarrt hatte, immer schlechter wurde. Sebastian Vaughn hatte die ganze Zeit, die ganze verdammte Zeit über, nur mit mir gespielt. Jedes warme Wort, das er gesprochen hatte, jeder sanfte Blick, den er mir geschenkt hatte, jede Träne, die er über den Tod seines angeblich so geliebten Vaters vergossen hatte, war vorgespielt gewesen.

Lügen – alles nur verdammte, dreckige, niederträchtige, herzlose Lügen.

Noch während mein Herz in immer kleinere, scharfkantigere Scherben zerbrach, baute die Wut in mir stattdessen eine Mauer auf und vertrieb die Reste des Drogen-Nebels aus meinen Gedanken. Ich war wütend, weil Sebastian mich benutzt hatte. Es ging nicht nur darum, dass er einen Profikiller angeheuert hatte, um seinen Vater zu töten. Das war in Ashland eigentlich nichts Besonderes. Genauso wie der Versuch, den besagten Profikiller irgendwann zu hintergehen. Aber sich solche Mühe zu geben, um mich im Anschluss an das alles zu verführen, und jetzt auch noch Finn und Fletcher ins Visier zu nehmen …

In diesem Moment verbrannten all meine Gefühle für Sebastian Vaughn zu Asche. Jeder liebevolle Gedanke, jedes freundliche Wort, jede alberne, geheime Hoffnung und jeder sehnsüchtige Traum: weg. Verpufft. Ausgelöscht. An ihrer Stelle stieg ein Gefühl in mir auf, stärker, als ich es je zuvor empfunden hatte. Es war der kalte, wilde, leidenschaftliche Wunsch, ihn für all das bluten zu lassen, was er getan hatte.

Für mich, für seinen Vater und besonders für Charlotte.

»Nun, wenn du glaubst, du könntest dich um dieses Mädchen und ihre Familie kümmern, solltest du es tun«, meinte Mab. »Kommen wir zum Geschäftlichen. Wie bald kannst du die erste Lieferung organisieren?«

»Sobald Sie mir den Auftrag geben«, sagte Sebastian. »Vaughn Constructions hat mehrere Projekte an der Ostküste. Ich kann Ihre Pakete problemlos in den Baumaterialien unterbringen, die wir versenden. Das sollte es einfacher machen, Ihren Drogen neue Märkte zu eröffnen.«

»Es freut mich wirklich, dass du diesem Vorschlag offener gegenüberstehst als dein Vater.«

Darum ging es hier also. Cesar hatte Mab nicht dabei helfen wollen, ihre Drogen zu verticken. Aber Sebastian hatte – wie Finn vorhergesagt hatte – König statt nur Prinz sein wollen und in dem Widerwillen seines Vaters eine wunderbare Gelegenheit erkannt, das Zepter an sich zu reißen. Also hatte er einen Plan entworfen, mit dem er sich um seinen Vater kümmern und gleichzeitig bei Mab ins Drogengeschäft einsteigen konnte. Ich fragte mich, was Sebastian wohl für mich plante – und für Charlotte.

Er zögerte. »Was den Mord an meinem Vater angeht, könnte es vielleicht doch ein Problem geben. Einen Detective namens Harry Coolidge.«

»Inwiefern?«

»Bevor mein Vater ermordet wurde, hat Coolidge ihm eine Akte gegeben. Ich habe sie im Safe im Büro gefunden, nachdem ich die Polizisten bestochen hatte, mich seine Papiere durchsehen zu lassen, statt sie als Beweismaterial einzusammeln. Es scheint, als hätte mein Vater Coolidge damit beauftragt, auf eigene Faust im Terrasseneinsturz zu ermitteln.«

Das also war die Akte gewesen – ein Beweis für Sebastians Beteiligung an der Katastrophe. Er musste gejubelt haben, als er den Ordner im Safe gefunden hatte, nachdem ich Cesar ermordet hatte.

»Was hat er herausgefunden?«

Sebastian zuckte mit den Achseln. »Nichts, was ich nicht irgendwie erklären könnte, aber Coolidge ist hartnäckig. Schlimmer als ein Hund, wenn er einen Knochen haben will. Außerdem mochte er mich noch nie. Er denkt schon, dass ich etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun habe. Das hat er heute auf der Party angedeutet.«

»Nun, vielleicht solltest du deine kleine Mörderin dazu bringen, ihn zu beseitigen, bevor du sie erledigst«, schlug Mab vor. »Statt einen weiteren Killer anzuheuern und noch mehr Chaos anzurichten als sowieso schon.«

Sebastian wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ich mache mir keine echten Sorgen um Coolidge. Bisher ist alles, was er von sich gibt, nur heiße Luft. Falls er sich zu einem richtigen Problem entwickeln sollte, werde ich ihn selbst umlegen. Tatsächlich wäre es mir sogar eine Ehre …«

»Ich dachte, ich hätte es schon vor Monaten klargestellt, als du mit deinem tollen Plan an mich herangetreten bist, aber vielleicht sollte ich mich noch mal wiederholen«, sagte Mab. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort kälter und schärfer. »Solltest du dich zu einem Problem entwickeln, werde ich mit dir dasselbe anstellen, was du mit deinem geliebten Vater getan hast. Nur dass ich mir nicht die Mühe machen werde, einen Profikiller zu bezahlen. Ist das klar?«

Der Cognac in ihrem Glas entzündete sich, sodass Flammen aus dem Schwenker hervorloderten, um ihre Aussage zu unterstreichen. Der scharfe Geruch von Brandy erfüllte die Luft, verzog sich aber schnell wieder. Sebastian konnte sich nicht davon abhalten, die Hand hochzureißen und mehrere Schritte zurückzutreten. Er hatte Angst vor ihr. Und das war auch richtig so.

Aber noch mehr Angst sollte er vor mir haben.

Mab hielt den Blick unverwandt auf Sebastian gerichtet, während das Glas in ihrer Hand schmolz und schließlich durch ihre Finger tropfte wie Lava. Als es vorbei war, als das Glas und der Alkohol darin verschwunden waren und sie sich sicher war, dass er sie verstanden hatte, schlug sie sich die letzten heißen Tropfen von den Händen und gab ihre Magie frei. Die Flammen, die um ihre Fingerspitzen gezüngelt hatten, verschwanden, auch wenn immer noch Rauch durch den Raum waberte.

»Ich verlasse mich darauf, dass das die einzige Demonstration ist, die ich dir geben muss«, sagte Mab.

Sebastian bemühte sich, ihr einen selbstbewussten Blick zuzuwerfen, als stände er nicht kurz davor, sich in die Hose zu machen, doch das Glas in seiner Hand zitterte. Die schwappende Flüssigkeit verriet ihn. »Dazu wird es nicht kommen. Ich werde mit Coolidge und allem anderen fertig.«

»Gut. Weil du mich auf keinen Fall enttäuschen willst.«

Mab tätschelte Sebastian die Wange, wobei ihre heiße Hand eine leichte Rötung auf seiner Haut erzeugte. Ich hoffte darauf, dass sie ihm das Gesicht schmelzen würde, doch stattdessen ließ sie die Hand sinken, drehte sich um und glitt davon.

Sie ging – sie wollte aufbrechen.

Ich duckte mich wieder hinter den Kamin, huschte tiefer in diesen Teil der Bibliothek und kauerte mich genau in dem Moment hinter einen großen Sessel, als Mab in meinem Blickfeld erschien. Die Feuermagierin steuerte auf die Tür zu, dann zögerte sie und sah über die Schulter zurück. Ihr Blick huschte über die Bücherregale und die Schatten.

Dieser Teil der Bibliothek war kaum erleuchtet, trotzdem erstarrte ich und wagte kaum zu atmen. Denn wenn sie mich entdeckte, war ich tot. Mab würde begreifen, dass ich tatsächlich die Killerin war, wie Sebastian behauptet hatte, und würde mich an Ort und Stelle umbringen – bevor sie Finn und Fletcher in Flammen aufgehen lassen würde.

Doch anscheinend hatte die Feuermagierin wichtigere Dinge zu tun, denn nach ein paar atemlosen Sekunden drehte sie sich wieder um und verließ die Bibliothek.

Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus …

»Wo sind deine Männer?«, hörte ich Sebastian blaffen. »Ich will, dass alles heute Abend geklärt wird.«

Ich wartete eine Minute, um sicherzugehen, dass Mab nicht zurückkehrte, dann verließ ich mein Versteck und schlich zurück zum Kamin, um erneut um die Ecke zu spähen. Sebastian stand immer noch vor dem Schreibtisch seines Vaters, auch wenn er jetzt mit Porter sprach.

»Ich habe mit ihnen gesprochen, bevor Mab angekommen ist«, antwortete der Riese. »Sie machen sich schon bereit zum Aufbruch. Drei meiner Leute werden zur Wohnung des Bruders fahren. Drei weitere zu dem Haus, in dem das Mädchen mit ihrem Cousin lebt. Ziemlich clever von dir, sie abholen zu lassen, so kennen wir die Adresse. Keine Sorge. Wir werden uns noch heute Nacht um alles kümmern.«

Sebastian nickte. »Gut. Und Gin?«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, lag sie immer noch bewusstlos im Bett.« Porter hielt inne. »Bist du dir sicher, dass du sie heute Nacht loswerden willst? Sie könnte dir ein paar Tage lang durchaus Spaß bereiten.«

Die Art, wie er das Wort »Spaß« betonte, jagte mir kalte Schauder über den Rücken.

Sebastian schnaubte. »So viel Spaß auch wieder nicht. Glaub mir.«

Ich zitterte vor Wut und wünschte mir nichts mehr, als in den Raum zu stürmen, mein Messer hochzureißen und es wieder und wieder in Sebastians schwarzes, verräterisches Herz zu rammen. Doch ich war immer noch zu geschwächt und langsam von der Droge, um Sebastian anzugreifen. Ganz zu schweigen von Porter, der mich mühelos zu Brei schlagen könnte.

Außerdem musste ich an Finn und Fletcher denken. Ich musste sie warnen. Also wirbelte ich herum, bereit, mich aus der Bibliothek zu schleichen und zu fliehen. Doch ich bewegte mich zu schnell, sodass sich alles um mich drehte. Ich geriet auf meinen hohen Absätzen ins Wanken und stolperte gegen einen der Tische neben der Tür, womit ich das steinerne Modell eines Hochhauses umstieß. Das kleine Haus fiel klappernd zu Boden. Ich unterdrückte einen Fluch, doch jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen.

»Was verdammt noch mal war das?«, blaffte Sebastian.

Bevor ich mich bewegen konnte, bevor ich reagieren konnte, eilten er und Porter in den Teil der Bibliothek, in dem ich mich aufhielt. Sebastian und ich starrten uns einen Moment an, dann drehte ich mich zur offenen Tür um und rannte los.
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Peng! Peng! Peng!

Porter gelang es, die Pistole zu ziehen, bevor ich aus der Bibliothek fliehen konnte. Aber er war ein miserabler Schütze, sodass die Kugeln neben mir in die Wand einschlugen, statt meinen Körper zu treffen.

»Schnapp dir das Miststück!«, schrie Sebastian.

So viel zu meinem süßen, freundlichen, hingebungsvollen Freund. Er hatte endlich sein wahres Gesicht gezeigt und dafür würde ich ihn umbringen.

Doch zuerst musste ich entkommen.

Ich rannte, so schnell ich konnte, durch das Herrenhaus, doch meine Geschwindigkeit war durch meine hohen Schuhe eingeschränkt. Allerdings konnte ich nur mir selbst die Schuld für all das geben. Wäre ich doch nicht so blind, so naiv, so verdammt scharf drauf gewesen, den ganzen Schmonzes zu glauben, den Sebastian mir serviert hatte. Finn hatte von Anfang an gesagt, Sebastian würde sich zu sehr bemühen. Und er hatte recht gehabt.

Finn. Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an ihn und auch an Fletcher, die beide meinetwegen in Gefahr waren. Weil ich dämlich genug gewesen war, auf Sebastian und seine aalglatten Sprüche hereinzufallen. Ich musste einen Weg finden, um sie zu warnen, sie zu retten.

Peng! Peng! Peng!

Weitere Kugeln schossen durch den Flur. Eine davon zerstörte einen Spiegel, an dem ich gerade vorbeilief. Ja, ich musste Finn und Fletcher warnen – aber zuerst musste ich mich selbst retten.

Ich rannte weiter, bis ich eine Treppe entdeckte. Eilig bog ich ab, rannte die Stufen hinunter ins Erdgeschoss und eilte durch die erste Tür, die ich fand, nach draußen. Ich kam auf der südlichen Rasenfläche heraus, ein gutes Stück entfernt von der Einfahrt und dem Tor. Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Nicht gerade die Ecke, in der ich hatte landen wollen, aber nun blieb mir keine andere Wahl, als weiterzulaufen.

Peng! Peng! Peng!

Porter rannte durch die Tür. Seine erste Salve verfehlte mich, doch dann hielt der Riese an und zielte.

Peng! Peng! Peng!

Dieses Mal trafen die Kugeln das Gras vor meinen Füßen und trieben mich weiter an.

Die Tennisplätze, das Schwimmbad, der Whirlpool. An alldem und mehr kam ich vorbei, wobei ich mich so weit wie möglich vom Licht der Lampen entfernt hielt.

Peng! Peng! Peng!

Die nächsten Kugeln waren so nah, dass ich ihren Luftzug an den Beinen fühlen konnte. Ich konnte nicht vor Porter weglaufen, nicht mit den Resten des Betäubungsmittels im Blut, also hielt ich nach einem Versteck Ausschau. Er mochte ja eine Pistole haben, aber ich hatte immer noch mein Messer. Ich musste ihn nur an mir vorbeilaufen lassen, um mich dann von hinten auf ihn zu stürzen und ihm die Klinge in den Rücken zu rammen. Problem gelöst. Jetzt musste ich nur noch den passenden Ort dafür finden …

Wie als Antwort auf meine Gebete ragte plötzlich ein von außen sanft angestrahltes Gebäude vor mir auf.

Cesar Vaughns Mausoleum.

Ich zögerte, mein Absatz blieb an einem Stein hängen und fast wäre ich kopfüber in das Gras gestürzt. Doch es gab kein Zurück, sondern nur die Flucht nach vorn, vor Porter, seinen Kugeln und all den anderen schrecklichen Dingen, die Sebastian für mich geplant hatte. Folter, wahrscheinlich. Charlotte hatte erklärt, dass er gern Leuten wehtat.

Beim Gedanken an das Mädchen verkrampfte sich mein Herz erneut, weil mir in den Sinn kam, wie sehr sie wohl gelitten hatte – zuerst wegen ihres Bruders und dann, weil ich ihr den Vater genommen hatte.

Doch bereuen konnte ich später – wenn ich denn lange genug überlebte.

Ich rannte durch den offenen Torbogen ins Mausoleum und drückte mich kurz hinter dem Eingang an die Wand. Dann hob ich das Messer, das ich immer noch umklammert hielt, und wartete – wartete einfach darauf, dass der Riese mir folgte. Zweifellos nahm Porter an, dass ich einfach durchs Gebäude und auf der anderen Seite wieder hinauslief, doch das tat ich nicht. Vielleicht konnte ich ihn gefangen nehmen und zwingen, die Riesen zurückzubeordern, die er auf Finn und Fletcher gehetzt hatte – bevor ich ihm die Kehle durchschnitt.

Peng! Peng! Peng!

Weitere Kugeln prallten vom Türrahmen ab, als Porter sich dem Mausoleum näherte. Der Riese hielt inne, um seine Waffe nachzuladen, also riskierte ich es, mich kurz umzusehen.

In der Mitte der Kuppel brannte eine Lampe und verbreitete dämmriges, goldenes Licht. Das Gebäude war kleiner, als ich vermutet hatte, und rund. Kristallvasen voller dunkelblauer Rosen standen in speziellen Nischen in den grauen Marmorwänden, während sich in der Mitte vier Sarkophage erhoben. Lediglich bei zwei Steinsärgen waren Worte in die Deckel eingemeißelt. Auf dem, der mir am nächsten war, stand geschrieben: Cesar Vaughn, geliebter Vater und Ehemann.

Ich verzog das Gesicht, bevor ich die Aufmerksamkeit wieder auf meinen Angreifer richtete. Porter hatte seine Waffe nachgeladen und wollte gerade auf den Eingang zulaufen, als Sebastian ihn endlich einholte. Er schob einen Arm vor den Riesen.

»Stopp«, sagte Sebastian. »Ich habe sie auf der anderen Seite nicht herauskommen sehen. Wenn ich mich nicht irre, wartet Gin da drin auf dich.«

Er trat ein wenig vor, bis er vielleicht fünf Meter vor dem Eingang zum Mausoleum stand, im goldenen Schein des Außenlichts. Hätte ich geglaubt, ich könnte ihn von hier aus mit meinem Messer treffen, hätte ich es geworfen. Doch meine Arme fühlten sich genauso schlaff an wie meine Beine. Außerdem war die Klinge meine einzige Waffe, also konnte ich es mir nicht leisten, sie einfach so aufzugeben. Nein, das Einzige, was ich mit diesem Messer anstellen konnte und wollte, war, es in Sebastians schwarzem Herzen zu vergraben.

»Gin, Gin, Gin«, verspottete Sebastian mich. »Du hättest wirklich im Bett bleiben sollen. Dann hättest du gar nicht mitbekommen, was mit dir geschieht. Ich fürchte, jetzt wirst du leiden.«

»Wirklich?«, rief ich zurück. »Ich glaube, ich habe schon genug gelitten, als ich dir erlaubt habe, mich zu berühren, du schleimiger Bastard.«

Er lachte, anscheinend entzückt von meiner Antwort. »Ich glaube, du hast mich und Mab in der Bibliothek belauscht, stimmt’s? Scheint eine schlechte Angewohnheit von dir zu sein. Ich vermute, du hast gehört, was ich zu ihr gesagt habe?«

»Jedes einzelne Wort.«

»Nun, dann gibt es ja keinen Grund mehr zu lügen, nicht wahr?« Er schnurrte förmlich. »Du weißt, wer ich bin, und ich weiß, wer du bist.«

»Ich bin nicht, für wen du mich hältst. Du hast das falsch verstanden. Ich bin keine Auftragsmörderin. Ich bin einfach nur eine Kellnerin.«

Sicher, es war ein jämmerlicher Versuch, aber wenn ich heute Abend hier starb, wollte ich Fletcher und Finn zumindest die Möglichkeit bieten, alles abzustreiten, selbst wenn Sebastian seine Riesen auf sie hetzte.

Er lachte wieder, noch amüsierter als bisher. »Vielleicht kannst du das jemand anderem verklickern, aber nicht mir. Ich bin ein viel besserer Lügner als du, Gin. Auch wenn ich mir immer noch nicht ganz sicher bin, ob du meinen Vater persönlich getötet hast oder nur dabei warst, als dein Ziehvater oder dieser Finn es getan haben. Ich nehme an, jeder von euch könnte der eigentliche Killer sein. Willst du mir nicht verraten, wer es ist? Hmmm? Ich sterbe fast vor Neugier.« Er lachte über seinen eigenen schlechten Witz.

»Ich erzähle dir gar nichts, du niederträchtiger Hurensohn«, knurrte ich.

»Komm schon, Boss«, blaffte Porter. »Lass mich reingehen und mich um sie kümmern.«

Der Riese nahm seine Pistole hoch und trat vor, doch wieder hob Sebastian einen Arm und hielt ihn auf.

»So muss es nicht enden, Gin«, rief Sebastian. »Komm jetzt raus und ich verspreche dir, dass wir noch ein wenig Spaß miteinander haben, bevor du stirbst.«

»Nein, vielen Dank«, schoss ich zurück. »Ich würde lieber sterben, als mich noch mal von dir berühren zu lassen.«

Er grinste. »Nun, das lässt sich arrangieren.«

Ich umklammerte mein Messer fester und spannte mich an. »Dann komm doch rein und wir finden es heraus.«

Porter hob seine Waffe und sah Sebastian an, der nur den Kopf schüttelte. Stattdessen machte er eine kreisende Geste. Porter nickte und verschwand aus meinem Blickfeld.

»Da du oder deine Sippe meinen Vater umgebracht haben, bin ich mir sicher, dass ihr vorher eure Hausaufgaben gemacht habt. Ich vermute, du weißt alles über seine Steinmagie, da er sie eingesetzt hat, um all diese dämlichen Modelle in seinem Büro zum Explodieren zu bringen … vermutlich in einem verzweifelten Versuch, sein jämmerliches Leben zu retten.«

Sebastian zögerte, als wartete er darauf, dass ich seine Vermutungen bestätigte, aber ich hielt den Mund.

»Nun, ich glaube, ich sollte dir beichten, dass ich dich angelogen habe, Gin«, rief Sebastian. »Denn mein Vater ist nicht der Einzige in unserer Familie, der diese spezielle, elementare Begabung besitzt.«

Plötzlich begann der Stein des Mausoleums, um mich herum finster zu murmeln – dasselbe tiefe, grausame Murmeln, das ich zum ersten Mal auf dem Bauhof und dann wieder im Herrenhaus bemerkt hatte. Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, Cesar hätte das Murmeln verursacht; dass es eine Auswirkung seiner Handlungen gegenüber Charlotte gewesen wäre.

Schon wieder falsch, Gin.

»Viele Leute belächeln sie, aber Steinmagie ist eigentlich ganz praktisch«, sagte Sebastian. »Es gibt jede Menge Einsatzmöglichkeiten.«

Mir fiel etwas ein. »Zum Beispiel, indem man eine Restaurant-Terrasse einstürzen lässt?«

Überraschung huschte über Sebastians Gesicht, bevor er etwas dagegen tun konnte. Dann grinste er wieder. »Genau.«

Das also war es, worüber Harry Coolidge Nachforschungen angestellt und eine Akte zusammengestellt hatte: wie genau Sebastian den Terrasseneinsturz verursacht hatte. Coolidge hatte etwas darüber gesagt, dass er einen Elementar an den Tatort gebracht hatte. Dabei musste es sich um einen Steinelementar gehandelt haben, der dann wahrscheinlich dieselben Schwingungen von den Trümmern empfangen hatte wie ich im Herrenhaus. Der andere Elementar war klug genug gewesen, festzustellen, wer und was dieses Murmeln verursacht hatte. Anders als ich, ich elende Närrin.

»Hast du an die unschuldigen Leute gedacht, die du im Restaurant getötet hast?«, rief ich. »Oder warst du so scharf darauf, deinen Vater auszuschalten, dass dich das gar nicht interessiert hat?«

Ich kannte die Antwort bereits, doch immerhin konnte ich Sebastian noch ein paar kostbare Sekunden davon abhalten, seine Magie freizugeben. Vielleich gewann ich so genug Zeit, um mich hinten aus dem Mausoleum zu schleichen und fliehen zu können …

Fehlanzeige.

Als ich ans andere Ende des Mausoleums huschte, stellte ich fest, dass Porter bereits hinter der Tür Stellung bezogen hatte, die Pistole im Anschlag – bereit, mich sofort zu erschießen, wenn ich auftauchte.

Gefangen. Ich saß in der Falle.

Wäre ich nicht derart entkräftet gewesen, hätte das kein Problem dargestellt. Ich wäre einfach aus der Tür gestürzt, hätte meine Steinmagie eingesetzt, um meine Haut zu verhärten, und hätte Porter meine Klinge ins Herz gerammt, bevor ich zurückgelaufen wäre, um genau dasselbe mit Sebastian anzustellen.

Doch welche Droge auch immer in diesem Champagner gewesen war, sie hatte mich geschwächt. Meine verzweifelte Flucht durch das Herrenhaus und durch den Garten hatte mir außerdem Kraft geraubt. Mein gesamter Körper zitterte, Schweiß rann mir über den Rücken und ich hatte Seitenstechen. Ich schaffte es gerade so, mich gleichzeitig auf den Beinen zu halten und mein Messer nicht loszulassen. Alles fühlte sich schwammig und glitschig an, inklusive meiner Magie. Ich griff nach meiner Steinmacht, aber sie entglitt meinem Halt wie ein nasser Fisch. Nein, ich würde einen anderen Weg finden, an Porter und seiner Pistole vorbeizukommen, um im Wald hinter dem Herrenhaus unterzutauchen.

»Ich soll mich nicht dafür interessieren, wem ich wehtue?«, höhnte Sebastian. »O Gin. Ich achte sehr genau darauf. Wieso sollte ich meine Zeit auf Leute verschwenden, die mir nicht von Nutzen sind?«

»Oh, wirklich?«, rief ich, einfach, um ihn am Reden zu halten.

Ich wanderte von einer Seite des Mausoleums zur anderen, in der Hoffnung, einen weiteren Ausgang zu finden, eine Falltür oder etwas anderes, irgendwas, was mir helfen würde. Doch da war nichts. Ich endete neben Vaughns Sarkophag und starrte auf die Worte hinunter, die in die Seite gemeißelt waren: Zu früh von uns gegangen. Und das nur meinetwegen. Genau wie es bei mir in ein oder höchstens zwei Minuten der Fall sein würde, wenn Sebastian seinen Willen bekam.

»Ja, wirklich.«

Ich schlich zurück zum Ausgang und spähte hinaus. »Ist das der Grund, warum du deine Schwester misshandelst? Weil Mädchen im Teenager-Alter so unendlich nützlich für deine tollen Pläne sind?«

Damit gelang es mir zum ersten Mal, Sebastian dieses selbstgefällige Grinsen vom Gesicht zu wischen.

»Charlotte muss lernen, wo ihr Platz ist«, knurrte er. »Ich war der Erstgeborene. Ich war derjenige, den unsere Eltern am meisten geliebt haben … zumindest, bis sie in die Gleichung kam.«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. Anscheinend waren Finn und ich nicht die Einzigen, die mit Geschwisterrivalität zu kämpfen hatten – wenn man Sebastians gestörte Eifersucht auf seine kleine Schwester denn so bezeichnen wollte.

»Charlotte ist schwach, genau, wie unser Vater es war«, fuhr Sebastian fort. »Ständig jammert oder heult sie, immerzu wimmert sie wegen jeder Kleinigkeit. Sie sollte dankbar sein, dass ich da bin, um auf sie aufzupassen, sie abzuhärten und so stark zu machen, wie ich es bin.«

Ich schnaubte abfällig. Sebastian hatte einfach Spaß daran, anderen Schmerzen zuzufügen.

»Red dir das nur weiter ein, Süßer«, verspottete ich ihn. »Statt dir einzugestehen, dass du einfach ein kranker, sadistischer Hurensohn bist, der es genießt, Kinder zu verprügeln. Ein echter Prinz. Ein echter König der Geschäftswelt.«

Meine Stimme troff förmlich vor Spott und Verachtung. Ich hoffte, dass das Sebastian wütend genug machen würde, dass er ins Mausoleum rannte, um mich sofort umzubringen. Für einen Moment glaubte ich schon, es würde funktionieren. Sebastians Kopf lief rot an und er ballte die Hände zu Fäusten. Er ging sogar so weit, ein paar Schritte nach vorn zu machen, bevor er es sich anders überlegte und anhielt. Fast musste ich seine Selbstbeherrschung bewundern.

Selbst wenn sie meinen Tod bedeuten würde.

»Weißt du was, Gin?«, fragte Sebastian. »Du bist genauso schwach und jämmerlich wie Charlotte. Sogar noch jämmerlicher eigentlich. Du lechzt so sehr nach Aufmerksamkeit, hast so verzweifelt nach jemandem gesucht, der dich liebt, dass du dich auf die Chance gestürzt hast, dich bei dem Sohn des Mannes einzuschmeicheln, den du umgebracht hast. Zu was für einer Art von sadistischem, verrücktem Miststück macht dich das? Wolltest du mir irgendwann erzählen, was du meinem Vater angetan hast? Oder hast du dir eingeredet, es würde keine Rolle spielen? Dass wir einfach vergnügt bis an unser Lebensende zusammenleben könnten? Hast du so was Krankes wirklich geglaubt?«

Diesmal waren es meine Wangen, die rot anliefen, bis sie im kühlen Inneren des Mausoleums förmlich brannten. Doch wie Sebastian gab ich meiner Wut nicht nach und antwortete ihm auch nicht. Stattdessen sah ich zu Porter. Doch der Riese war immer noch auf Position, die Pistole im Anschlag, um mich in dem Moment zu erschießen, in dem ich das Mausoleum verließ.

Als ihm klar wurde, dass ich nicht antworten würde, zuckte Sebastian mit den Achseln. »Ist egal. Bedeutet eigentlich nichts. Hat mich nie interessiert, weißt du, und du hast mir auch nie etwas bedeutet.«

Trotz allem, was ich in der letzten Stunde über ihn erfahren hatte, verletzten mich seine Worte, erschütterten mich bis ins Mark und zerrissen mir das Herz, als würde es mit einer Kettensäge bearbeitet. Doch das war meine eigene Schuld, weil ich nicht auf Finn gehört und mich nicht für Fletchers Bedenken interessiert hatte, dass irgendetwas mit diesem Auftrag nicht stimmte. Und vor allem, weil ich dämlich und leichtgläubig gewesen war, genau wie Sebastian es mir gerade noch einmal bestätigt hatte.

O ja. Arroganz bringt einen zu Fall, jedes einzelne Mal. Das, was gleich geschehen würde, konnte ich niemand anderem anlasten als mir selbst.

»Och, jetzt komm schon, Gin«, sagte Sebastian. »Sei keine schlechte Verliererin. Es war immer klar, dass ich gewinne. Daran bestand nie der leiseste Zweifel. Du hast es mir nur etwas einfacher gemacht als erwartet.«

Wieder antwortete ich nicht.

»Schön.« Er zog einen Schmollmund. »Wenn du nicht mehr spielen willst, dann will ich auch nicht mehr. Tatsächlich finde ich es ziemlich passend, dass du dich ausgerechnet da drinnen verkrochen hast, direkt neben meinem toten Vater, den du doch umgebracht hast. Das ist von solch tragischer Ironie. Und wird alles noch leichter und besser machen.«

Sebastian hob die Hände. Die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen, die ich bisher für so wunderschön gehalten hatte, begannen zu leuchten, als er nach seiner Steinmagie griff. Überall um mich herum begannen die Steine des Mausoleums, noch finsterer zu murmeln. Sie wussten genau, was Sebastian vorhatte – und ich wusste es auch.

Sebastian sammelte seine Magie, bis die Augen in seinem gut aussehenden Gesicht brannten wie braune Fackeln und seine Haut glänzte, als bestände sie aus demselben Marmor, über den er so viel Kontrolle besaß. Sebastian war in einem Punkt genau wie ich: Seine Magie war vollkommen in sich abgeschlossen. Er hatte sie nie in meiner Nähe eingesetzt, daher hatte ich sie nie zuvor gespürt. Doch jetzt, wo er sie aktiv einsetzte, konnte ich genau fühlen, wie mächtig er war.

Er war stark – viel, viel stärker, als sein Vater es gewesen war, sogar stärker als ich. Jo-Jo sagte mir andauernd, ich sei ein mächtiger Elementar, aber Sebastian übertraf mich bei Weitem. Kein Wunder, dass es ihm keine Probleme bereitet hatte, die Restaurant-Terrasse zum Einsturz zu bringen. Bei der Menge von Magie, die er gerade einsetzte, wäre das für ihn ein Kinderspiel gewesen … so leicht, als träte er ein paar Holzklötzchen um.

Sebastian grinste und unsere Blicke trafen sich, trotz der Dunkelheit, in der ich kauerte. Dann richtete er die Hände nach unten, gab seine Magie frei und schickte sie in unsichtbaren Wellen in den Boden vor seinen Füßen und in Richtung Mausoleum.

Seine Macht sorgte dafür, dass der Boden sich hob wie eine Peitsche, die in die Luft gerissen wurde, bereit zum Schlag – auf meinen Kopf. Seine Steinmacht raste durch die Felsen im Boden, sprang von einem Stein zum anderen, bis sie das Fundament des Mausoleums erreichte. Und endlich wurde mir klar, was Sebastian plante. Er wagte es nicht, hier reinzukommen und selbst gegen mich zu kämpfen, also tat er das Nächstbeste.

Der Bastard würde mich bei lebendigem Leib begraben.

O nein, die Ironie blieb mir nicht verborgen. Ich, ein Steinelementar, würde von genau dem Element erschlagen werden, mit dem ich eine solche Verbindung verspürte und das ich gewöhnlich kontrollieren konnte.

Sebastians Magie raste durch das Fundament nach oben, dann nach außen. Der glatte Boden schwankte und wogte unter meinen Füßen, während große Trümmer von den Säulen herabfielen, die das Kuppeldach hielten. Ohne diese Stützen würde es nicht lange dauern, bis das gesamte Gebäude über mir zusammenbrach.

Verzweifelt sah ich mich um, während ich mich fragte, wie ich verhindern konnte, von mehreren Tonnen fallender Steine zerquetscht zu werden. Wieder einmal griff ich nach meiner eigenen Steinmagie und wieder entglitt sie meinem Halt, als versuchte ich, Wasser mit den Händen zu greifen. Durch den dichten Nebelschleier, der von dem bröselnden Marmor aufstieg, konnte ich Sebastian vor dem Mausoleum erkennen, der immer mehr Magie darauf verwendete, jeden Teil des Gebäudes zu zerstören. Hinter der anderen Tür wartete Porter, bereit, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, falls ich in diese Richtung fliehen sollte.

Ich war gefangen, während harte Steine auf mich herabregneten.

Trotzdem sah ich mich um und versuchte, einen Ausweg zu entdecken. Sebastian schickte eine weitere Welle Magie ins Mausoleum und wieder brach ein großes Stück von einer der Säulen ab, fiel nach unten und traf den Deckel von Cesars Sarkophag.

Wo das Trümmerteil auf der harten Steinplatte zersprang.

Ich kniff die Augen zusammen, weil ich mich fragte, ob ich das wirklich gerade gesehen hatte. Denn das hätte nicht passieren dürfen, außer … außer … diese Sarkophage waren schwerer und stabiler als die Marmorsäulen.

Und da kam mir eine Idee … eine irre Möglichkeit, wie ich mich selbst vor den fallenden Steinen schützen konnte. Die Vorstellung gefiel mir nicht, aber es war meine einzige Chance.

Während der Boden unter meinen Füßen zitterte und weitere Marmorstücke von den Säulen abbrachen, stolperte ich zu Cesars Sarkophag. Und tatsächlich, er bestand aus härterem Granit, nicht aus dem zerbrechlicheren Marmor, aus dem das Mausoleum selbst errichtet worden war. Zu meinem Glück war die Deckplatte nur aufgelegt, ohne festgeschraubt worden zu sein. Ich drückte gegen die Platte, in dem Versuch, sie zu bewegen, doch um sie zu heben, war sie viel zu schwer. Ich bezweifelte sogar, dass Porter mit seiner Riesenstärke dazu fähig gewesen wäre.

Ich schrie vor Frust, obwohl ich meine eigene Stimme über den Lärm des einstürzenden Gebäudes kaum hören konnte. Verzweifelt griff ich erneut nach meiner Magie. Es war schwer – so schwer, als versuchte ich, Regentropfen mit den Händen einzufangen –, doch schließlich gelang es mir, ein winziges bisschen unter Kontrolle zu bringen und in Richtung des Sarkophags zu schicken, während ich den Deckel mit beiden Händen umklammerte. Ich mochte die Steinplatte nicht anheben können, aber vielleicht musste ich das auch gar nicht.

Beweg dich, befahl ich dem Stein, während ich mich mit aller Kraft dagegenstemmte. Beweg dich, verdammt noch mal!

Langsam, unendlich langsam, gehorchte der Granit meinem verzweifelten Befehl und rutschte ein paar jämmerliche Zentimeter nach hinten. Ich umklammerte die Kante des Deckels und schickte eine weitere Welle Macht in den Stein, während ich mich gleichzeitig mit meinem gesamten Gewicht dagegenlehnte. Wieder rutschte die Platte fünf Zentimeter weiter. Und dann noch einmal zehn. Und schließlich dreißig.

Der Gestank des Todes drang aus dem Sarkophag und ich ertappte mich dabei, wie ich auf Cesar Vaughns fahles, wächsernes Gesicht hinunterstarrte. Seine Augen waren geschlossen, die Arme über der Brust verschränkt. Er war in einen teuren Anzug gekleidet und wirkte friedvoll, was absolut nicht der Art entsprach, wie er aus dem Leben geschieden war – dank mir.

Ich habe einen unschuldigen Mann getötet.

Erneut traf mich der Gedanke wie ein Schlag. Ich wusste, dass ich es immer so empfinden würde. Und das, was ich jetzt vorhatte, würde alles nur noch schlimmer machen.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, obwohl der Lärm der fallenden Steine meine Stimme verschluckte.

Doch mir fehlte die Zeit für Reue oder Bedauern. Also schickte ich eine weitere Welle Magie in den Stein und brachte die Deckplatte so dazu, noch ein paar weitere, kostbare Zentimeter nach links zu rutschen.

Dann hob ich ein Bein über den Rand des Sarkophags und kletterte hinein.

Wieder schoss ein Stoß von Sebastians Magie durch das Gebäude und warf mich nach vorn auf Cesar, als wäre er ein Geliebter, den ich küssen wollte. Ich verzog das Gesicht, als die Kälte des Todes mich einhüllte – eines Todes, für den ich verantwortlich war –, ich zwang mich aber, Cesar zur Seite zu schieben, sodass er durch den Spalt von den Trümmern getroffen wurde, während ich zumindest teilweise unter dem Dach des Deckels lag. Trotzdem war meine linke Schulter ungeschützt, also verzog ich das Gesicht, streckte den Arm aus und zog Cesar an mich heran, um den Toten als Schild zu benutzen.

Das war eines der grausamsten, scheußlichsten Dinge, die ich je getan hatte.

»Stirb, Miststück!«

Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch ich hätte schwören können, dass ich Sebastian diese Worte über den Lärm der fallenden Steine schreien hörte. Ich drückte mich fester gegen die Seite des Sarkophags und schloss die Augen, weil ich genau wusste, was gleich passieren würde.

Das gesamte Mausoleum stürzte in sich zusammen und begrub mich in dem Sarkophag – in der kalten, toten Umarmung des unschuldigen Mannes, den ich ermordet hatte.


24

Ich weiß nicht, wie lange ich in meinem steinernen Grab lag, die Finger in Cesars steifen, leblosen Schultern vergraben, während der Marmor um mich herum kreischte und jammerte wie ein altes Weib, das den Tod vorhersagte – meinen Tod.

Doch ich blieb liegen und ertrug es. Ich konnte nichts anderes tun. Irgendwann öffnete ich die Augen, obwohl ich nichts erkennen konnte als Dunkelheit. Steinstaub von dem Einsturz war in den Sarkophag eingedrungen und drohte, mich zu ersticken, doch ich vergrub mein Gesicht in Cesars Anzugjackett, um meine Atemwege zu schützen, obwohl mir jetzt der Gestank des Todes in die Nase stieg, kombiniert mit leichtem Rosenduft.

Doch irgendwann wurde das Rumpeln leiser, um schließlich ganz zu verklingen. Ich fühlte, wie der Marmor ein letztes Mal erzitterte, bevor das Fundament sich beruhigte, wobei die gezackten Stücke aneinanderrieben wie die tektonischen Platten bei einem heftigen Erdbeben. Doch der Stein jammerte weiter, sodass seine schmerzerfüllten Schreie in meinen Ohren widerhallten.

Irgendwie gelang es mir, das Geräusch aus meinen Gedanken zu verdrängen und mich auf meinen eigenen Körper zu konzentrieren. Der Deckel des Sarkophags hatte die schlimmsten Einschläge verhindert, also war ich im Großen und Ganzen unverletzt. Leider konnte man vom armen Cesar nicht dasselbe behaupten. Sein Körper war unter Schutt begraben und der Berg von Trümmern verstellte mir den Fluchtweg.

Wieder einmal hatte ich diesen Mann benutzt, verletzt und zerstört. Selbst tot durfte Cesar Vaughn nicht in Frieden ruhen. Zumindest nicht, soweit es mich anging. Bei dem Gedanken, dass ich ihn nicht nur getötet, sondern auch noch gezwungen worden war, sein Mausoleum, seine letzte Ruhestätte und seinen toten Körper zu entweihen, wurde mir schlecht.

Doch es war meine einzige Möglichkeit gewesen, zu überleben. Es war immer noch möglich, das alles durchzustehen – und Finn und Fletcher zu warnen. Sie mochten nicht unschuldig sein, aber sie waren die einzige Familie, die ich hatte, und schwebten nur meinetwegen in Gefahr.

Ich wollte mich gerade bewegen, als ich spürte, wie etwas durch den Stein glitt.

Sebastian.

Ich erstarrte, meine Hände erneut in Cesars halb verschütteten Schultern vergraben. Die Vibration glitt durch das Mausoleum und erneut erhob sich dieses finstere Murmeln um mich herum. Sebastian setzte seine Magie offensichtlich ein, um dem Marmor zu lauschen – um herauszufinden, ob ich noch lebte. Für einen Moment stieg allumfassende Panik in mir auf, sodass ich mir nichts wünschte, außer so schnell wie möglich von Cesar und diesem Sarkophag wegzukommen und zu rennen, rennen, rennen, um nicht mehr daran denken zu müssen, was für schreckliche Dinge ich angerichtet hatte.

Doch das durfte ich nicht tun. Nicht, wenn ich überleben wollte. Nicht, wenn ich Finn und Fletcher retten wollte. Und ich musste sie retten. Sonst wäre alles umsonst gewesen.

Also dachte ich an den alten Mann und all die Weisheiten, die er mir über die Jahre nahegebracht hatte; dass ich ruhig, konzentriert und geduldig sein sollte. Ich schloss die Augen und entspannte mich, ließ meinen Körper vollkommen schlaff werden und nahm die Kälte von Cesars totem Leib in mir auf, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als an einem anderen Ort zu sein. Dann lauschte ich auf den Stein und ließ meinen Kopf von dem Murmeln erfüllen, bis es alles andere vertrieb – bis ich nur noch von diesem Flüstern erfüllt war, das von Tod, Zerstörung und Verzweiflung sprach. Ich lauschte auf die Steine und ich umarmte ihre Empfindungen, bis ich mich selbst fast wie ein Trümmerteil fühlte, das wegen der Zerstörung klagte, die ihm angetan worden war.

In gewisser Weise stimmte das sogar.

Lange Zeit über hörte ich nichts anderes, fühlte nichts anderes. Doch dann glitt diese bösartige, dunkle Präsenz ein weiteres Mal durch den zerstörten Marmor und ich fühlte, wie Sebastians Magie die meine umschlang, wie schwarze Ranken von Giftefeu, die alles erwürgten, was sie berührten. Ich unterdrückte einen Schauder und konzentrierte mich noch mehr auf den Stein, um ihn dazu zu bringen, mich als Verlängerung seiner selbst zu sehen – klein, zerstört, unwichtig.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort lag, doch die schwarzen Ranken von Sebastians Magie zogen sich schließlich zurück und seine Gegenwart verschwand aus dem Element.

Es herrschte Stille. Dann …

»Sie ist tot«, sagte Sebastian. Ich hörte seine Stimme nur gedämpft durch den Schutt, der uns trennte. »Du kannst deine Waffe jetzt runternehmen, Porter.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher. Im Stein gibt es keinerlei Anzeichen von Leben.«

»Ich weiß nicht«, brummte der Riese. »Sie könnte vielleicht ein Versteck gefunden habe. Ich halte sie für ein zähes, kleines Miststück.«

»Nun, sie mag eine gute Profikillerin gewesen sein, aber selbst wenn sie noch leben würde, habe ich gerade ein paar Tonnen Marmor auf ihr abgeladen«, brummte Sebastian. »Vertrau mir, Porter. Auf keinen Fall wird sie unter diesem Trümmerberg herauskriechen. Aber wenn du dich damit besser fühlst, werden wir ihre Leiche entsorgen, sobald wir in ein paar Tagen anfangen, die Trümmer wegzuräumen.«

Sie diskutierten noch eine Weile, aber am Ende schienen beide davon überzeugt, dass ich genauso tot war wie Cesar.

»Was ist mit dem Mausoleum?«, fragte Porter. »Was willst du den Leuten erzählen, wenn sie nachfragen.«

»Ich werde ihnen erklären, dass ich beschlossen habe, es einzureißen und ein größeres, dem Leben meines Vaters angemesseneres Monument zu errichten«, meinte Sebastian. »Ich habe das Ding sowieso immer gehasst. Und jetzt komm. Ruf deine Leute. Ich will zwei Teams zu je drei Männern. Eines davon soll sich um den alten Mann kümmern, das andere um Gins Bruder, genau, wie du es geplant hast.«

»Schon erledigt«, antwortete Porter.

»Gut. Dann lass uns anstoßen gehen, jetzt, wo dieses ganze Chaos ein Ende gefunden hat.«

Die beiden Männer unterhielten sich weiter, während ihre Stimmen immer leiser wurden, bis sie schließlich ganz verklangen. Offensichtlich waren sie zum Herrenhaus zurückgegangen.

Sebastian dachte, ich wäre tot und er hätte gewonnen. Jetzt würde er Finn und Fletcher Porters Männer auf den Hals hetzen.

Aber nicht, wenn ich das verhindern konnte.

Der Bastard hatte mich zum Narren gehalten. Er würde mir nicht auch noch meine Familie nehmen, die Leute, die mir wirklich etwas bedeuteten.

Also holte ich tief Luft und fing an, mir den Weg aus meinem Sarkophag freizugraben.

 

Zur Abwechslung war mir das Glück einmal hold. Die Trümmer, die auf Cesar lagen, stammten aus der Decke und waren klein, sodass ich sie zur Seite schieben und mich unter dem Deckel des Sarkophags herauswinden konnte. Ich sah mich um, da der Mondschein, der durch die Risse in den Steinen drang, alles in Dämmerlicht tauchte.

Das Mausoleum war in sich zusammengebrochen, wie Sebastian es geplant hatte, doch die Säulen hatten sich ineinander verkeilt und so eine Art Stütze gebildet, die verhindert hatte, dass alles darunter zerquetscht wurde – inklusive mir. Jetzt ähnelten die schiefstehenden Pfeiler der Verzierung eines Sarges – meines Sarges, wenn ich nicht schnell einen Weg hier rausfand.

Langsam, sehr, sehr langsam, setzte ich mich in Bewegung.

Das Marmorgebäude war nicht allzu groß gewesen, vielleicht fünfzehn Meter im Durchmesser, doch es hätte genauso gut ein Kilometer sein können. Ich fühlte mich wie ein Wurm, der versuchte, sich einen Weg durch ein 3-D-Puzzle mit messerscharfen Kanten zu bahnen, die mich bei jeder Bewegung verletzten. Ich arbeitete mich ein paar Schritte nach vorn, nur um dann ein Stück Marmor zu erreichen, an dem ich mich weder vorbeischieben noch es bewegen konnte. Also musste ich zurück und einen anderen Weg durch das Labyrinth aus Stein finden.

Das einzig Gute an meiner Gefangenschaft war, dass mein Körper Zeit gewann, den Rest des mit Betäubungsmitteln versetzten Champagners zu verarbeiten. Ich war vielleicht unter ein paar Tonnen Marmor begraben worden, aber zumindest fühlte ich mich wieder wie ich selbst – besonders in meiner Wut.

Sie brannte in mir, so schwarz wie Sebastians Magie, im perfekten Gleichklang mit dem langsamen Pochen meines Herzens. Rache, Rache, Rache … dieser Gedanke war es, der mich dazu brachte, weiter durch die scharfkantigen Steintrümmer zu kriechen, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als einfach in mich zusammenzusacken. Doch ich bahnte mir weiter meinen Weg, kämpfte, getrieben von meinem Drang, mich an Sebastian für alles zu rächen, was er Cesar, Charlotte und mir angetan hatte – und für das, was er mit Finn und Fletcher plante.

Schließlich näherte ich mich dem Rand des Mausoleums, nur um festzustellen, dass ein großer Marmorbrocken meinen Weg blockierte. Er hatte ungefähr die Größe eines Küchentisches – viel zu groß und schwer, um ihn beiseitezuschieben. Er war das Einzige, was noch zwischen mir und meiner Freiheit stand, und ich würde meine Magie einsetzen müssen, um ihn zu beseitigen, wenn ich Finn und Fletcher rechtzeitig warnen wollte.

Wieder hielt ich inne und lauschte, doch ich hörte nichts außer dem Jammern des Marmors und den leisen nächtlichen Geräuschen jenseits meines steinernen Gefängnisses. Sebastian hielt sich nicht länger in der Umgebung auf. Allerdings bestand die Gefahr, dass er meine Magie selbst im Herrenhaus spüren konnte – wenn man bedachte, wie stark seine eigene Macht war. Doch das war ein Risiko, das ich eingehen musste.

Also hob ich die Hand und drückte sie gegen die Steinplatte. Dann griff ich nach meiner Magie – und rief gerade genug von ihr, um mich mit dem Marmorbrocken vor mir zu verbinden. Ich schickte meine Magie tiefer und tiefer in den Stein, auf der Suche nach Rissen. Dann – als ich die Schwachstellen des Brockens gefunden hatte – nutzte ich sie aus, genau wie Sebastian meine Schwächen ausgenutzt hatte – Schwächen, derer ich mir nicht mal bewusst gewesen war.

Arroganz. Ungeduld. Stolz.

Der Gedanke an Sebastian sorgte dafür, dass ich ein Knurren ausstieß. Im nächsten Augenblick schickte ich meine Magie aus. Stück für Stück, Riss für Riss, zerbrach ich den Stein vor mir und öffnete einen Tunnel durch seine Mitte wie ein Sträfling, der sich seinen Weg in die Freiheit grub. Alle paar Sekunden hielt ich inne, um zu lauschen, doch Sebastian kam nicht nachsehen.

Er hielt mich für tot und beerdigt. Er glaubte, ich würde keine Gefahr mehr für ihn darstellen. Er hätte besser auf Nummer sicher gehen sollen. Denn sein Fehler würde ihn sein verdammtes Leben kosten.

Ich schickte einen finalen Magiestoß aus, sodass die letzte dünne Marmorschicht vor mir zu Staub zerfiel. Ich hustete in der entstehenden Wolke, gleichzeitig streckte ich die Hände nach draußen und zog mich durch die Öffnung, die ich geschaffen hatte. Ich glitt nach vorn, dann stolperte ich über Steine ins Gras. Mehrere Minuten lag ich einfach nur keuchend da, um wieder zu Atem zu kommen. Über meinem Kopf blinkten tausend Sterne am mitternächtlichen Himmel, während der Mond sich in dem kleinen Teich neben dem Mausoleum spiegelte, als betrachtete er wohlgefällig seine silbern leuchtende Reflexion.

Sobald ich genug Kraft gesammelt hatte, rollte ich mich auf Hände und Knie, bevor ich mich schließlich mühsam auf die Beine kämpfte. Ich schwankte hin und her, wobei mir im Mondlicht ein Glitzern auffiel. Ich senkte den Blick und entdeckte mein Steinsilber-Messer. Irgendwie war es mir gelungen, die Waffe die ganze Zeit über festzuhalten. Gut. Ich würde es brauchen, wenn ich die Riesen verfolgte, die Finn und Fletcher töten wollten.

Das Mausoleum hatte nicht so viel Glück gehabt wie ich. Das einst so schöne Gebäude bestand inzwischen aus kaum mehr als gezackten Brocken, wie ein Steinhaufen über dem Grab eines Kriegers. Und genauso sah Sebastian es wohl auch.

Ich riss meinen Blick von den Trümmern los und sah Richtung Herrenhaus. Goldenes Licht ergoss sich aus den Bibliotheksfenstern im zweiten Stock auf den Rasen davor. Die Vorhänge waren zurückgezogen und hinter dem Glas ging eine Gestalt auf und ab: Sebastian.

Selbst aus der Ferne erkannte ich seine Silhouette. Er schien vor jemandem einen Monolog zu halten – wahrscheinlich Porter, wenn man danach ging, wie ausladend er gestikulierte.

Ich nahm mein Messer fester in die Hand und machte einen Schritt nach vorn, doch schon diese kleine Bewegung sorgte dafür, dass Schmerzen meinen Körper durchfuhren. Ich mochte ja nicht von den Felsen zerquetscht worden sein, trotzdem hatte ich heute Abend einiges eingesteckt – körperlich und seelisch. Ich war nur noch ein Wrack. Kratzer, Prellungen und blaue Flecken bedeckten meinen gesamten Körper, vom Kopf bis zu den Zehen, und die meisten Mondsteine waren vom Oberteil meines Kleides abgefallen. Ich hatte sogar irgendwo im Mausoleum meine Schuhe verloren.

Trotz meiner Verletzungen wünschte ich mir nichts mehr, als zurück zum Herrenhaus zu stiefeln, in die Bibliothek zu stürmen, mein Messer in Sebastians Herz zu rammen und ihm beim Sterben zuzusehen. Für einen Moment dachte ich wirklich darüber nach. Schließlich glaubte er, ich wäre tot, also konnte ich mir sicher sein, ihn zu überraschen.

Dann huschte mein Blick wieder zu dem zerstörten Steinhaufen vor mir und ich zwang mich dazu, mein Temperament zu zügeln. Egal, wie sehr ich mir auch wünschte, Sebastian zu töten, ich würde auf keinen Fall wieder Opfer meiner Arroganz, meiner Ungeduld und meines Stolzes werden. Diesmal nicht. Ich war verletzt und angeschlagen, Sebastian nicht. Und noch wichtiger, die Riesen waren bereits unterwegs, um Finn und Fletcher zu töten. Ich musste in die Gänge kommen, nicht hier im Dunkeln herumstehen und Rachegedanken hegen.

Ich würde bald zurückkommen, um mich um Sebastian zu kümmern – und zwar noch früh genug.
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Ich eilte durch den Hain am hinteren Ende des Anwesens, bis ich die Hauptstraße erreichte. Dann ging ich weiter. Etwas anderes blieb mir nicht übrig. Das Vaughn-Anwesen lag nicht in der Pampa, aber es hatte auch nicht gerade viele Nachbarn – außer Mab Monroe.

Ich hielt an und spähte durch das Tor des riesigen Anwesens, auf dem die Feuermagierin wohnte, doch dort gab es sicher niemanden, der mir helfen würde. Und ich war nicht so dumm, mich einzuschleichen und zu versuchen, ein Auto zu stehlen. Mab hatte Dutzende von Riesen als Wächter und jeder von ihnen wäre nur zu glücklich, eine Autodiebin zu töten. Also hastete ich am Herrenhaus vorbei.

Ich ging weiter die Straße entlang, so schnell ich eben konnte. Trotzdem wusste ich, dass es mich Stunden kosten würde, Finns Wohnung zu erreichen, und noch länger, um zu Fletcher zu kommen, womit ich zu spät sein würde, um einen von ihnen zu retten …

Hinter mir tauchten Scheinwerfer auf.

Ich war so überrascht, dass ich einfach stehen blieb. Inzwischen war es weit nach Mitternacht. Ich fragte mich, wer wohl so spät noch unterwegs war, besonders so nahe an Mabs Anwesen. Doch die Scheinwerfer kamen näher und näher, bis ich von ihnen geblendet wurde.

Ich zögerte, dann eilte ich an den Straßenrand und hob den Daumen.

Ich trampte nicht gerade gern – ich hatte das nicht einmal getan, als ich noch auf der Straße gelebt hatte und von einem Ende von Ashland ans andere wollte. In dieser Stadt wusste man nie, in wessen Auto man einstieg. Hinter dem strahlendsten Northtown-Lächeln konnte sich das schwärzeste Herz verbergen, doch man erfuhr das erst, wenn die Türen bereits verriegelt waren und man mit irgendeinem Psychopathen im Wagen eingeschlossen war. Doch im Moment blieb mir keine andere Wahl.

Ich blinzelte gegen die Helligkeit und ließ die rechte Hand sinken, sodass mein Messer in den Falten meines Kleides verborgen war. Wenn es hart auf hart kam, könnte ich mir den Weg immer noch freikämpfen. Bei meiner Stimmung hätte ich das nur zu gern getan, während ich mir dabei vorstellte, es wäre Sebastian, den ich erstach.

Das Auto kam näher. Ich rechnete damit, dass der Fahrer den Fuß aufs Gas drückte und an mir vorbeisauste – besonders, da ich aussah wie ein Geist aus einem Horrorfilm. Doch der Wagen wurde langsamer und hielt an und das Beifahrerfenster senkte sich. Vorsichtig näherte ich mich dem Auto, das Messer immer noch fest umklammert.

Hinter dem Steuer saß ein Kerl, der nicht viel älter sein konnte als ich. Sein schwarzes Haar war in der Dunkelheit kaum zu erkennen und das bläuliche Licht des Armaturenbretts ließ Schatten über sein Gesicht tanzen, doch ich erkannte eine leicht schiefe Nase, die aussah, als wäre sie einmal von einem Faustschlag gebrochen worden.

Der Typ beugte sich vor, sodass er mich durch das offene Fenster besser sehen konnte. Sein Blick huschte über mich hinweg, musterte mein zerrissenes, dreckiges Kleid, die Reste meiner Frisur und den grauen Staub, der auf meinem Gesicht, meiner Brust und meinen Armen klebte. Das einzige Geräusch war das Brummen des Motors.

»Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen«, sagte er schließlich und öffnete die Zentralverriegelung. »Steig ein.«

Ich zögerte wieder, weil ich mich fragte, ob das wirklich eine gute Idee war. Nette Kerle – gute Männer – sammelten keine Mädchen ein, die aussahen wie ich, besonders nicht so spät abends. Wahrscheinlich dachte er, ich wäre eine Prostituierte, die von ihrem Zuhälter verprügelt worden war, und dass ich ihm für die Mitfahrgelegenheit eine Nummer spendieren würde. Doch mir lief die Zeit davon, also durfte ich nicht wählerisch sein. Nicht, wenn ich Finn und Fletcher rechtzeitig warnen wollte. Also öffnete ich die Tür und stieg ein, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mein Messer versteckt zu halten.

»Wohin?«, fragte der Kerl.

Ich beäugte ihn, begutachtete die dicken Muskeln an seiner Brust und seinen Armen. Er war kein Zwerg oder Riese, aber offensichtlich verrichtete er regelmäßig harte, körperliche Arbeit. Solche Muskeln konnten einfach nicht aus dem Fitnessstudio stammen. Auf jeden Fall war er stärker als ich. Im schlimmsten Fall besaß er darüber hinaus auch noch ein Talent für Magie. Allerdings spürte ich keine elementaren Schwingungen von ihm ausgehen. Ich würde das Risiko wohl oder übel eingehen müssen.

»Einfach so?«, fragte ich. »Du sammelst mitten in der Nacht ein fremdes Mädchen auf einer verlassenen Landstraße ein und dann bietest du ihr an, sie überall hinzufahren? Was bist du, ein Märchenprinz?«

Der Kerl zuckte mit den Achseln, was dafür sorgte, dass die Muskeln auf seiner Brust sich bewegten. »Ich versuche doch bloß, nett zu sein.«

Ich stieß ein verrücktes, bitteres Lachen aus. Er starrte mich weiter an. Ich konnte nicht sehen, welche Farbe seine Augen hatten, nur dass sie dunkel waren und lila schimmerten, fast wie violette Glasmurmeln. Das Gesicht drum herum war durchaus attraktiv.

»Okay«, sagte ich und nannte die Adresse von Finns Apartmenthaus. »Bring mich dorthin.«

»Geht klar.«

Als er den Gang einlegte und losfuhr, musterte ich meinen Möchtegernretter aus dem Augenwinkel. Er trug einen dunkelblauen Overall, der vorn ein Stück offen stand, sodass ich darunter ein hellblaues T-Shirt erkennen konnte. Die Kleidung war verknittert, als hätte er sie schon den ganzen Tag getragen. Kleine, schwarze Löcher prangten auf den Ärmeln des Overalls, als wären dort Funken gelandet und hätten sich durch den schweren Stoff gebrannt. Vielleicht war er Mechaniker oder Schweißer.

Drei Kilometer lang schwieg der Kerl. »Bist du dir sicher, dass ich dich zu dieser Adresse bringen soll?«, fragte er. »Nicht zur Polizeistation?«

Ich spannte mich an. Ein Ausflug zur Bullerei war wirklich das Letzte, was ich brauchen konnte. Und was zur Hölle hätte ich den Cops überhaupt erzählen sollen? Ich war eine Profikillerin, die von ihrem Auftraggeber gefickt worden war – im wortwörtlichen Sinne. Diese letzten zwei Wochen mit Sebastian waren nicht gerade die Glanzzeit meines Lebens. »Ich bin mir sicher.«

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich hatte eine harte Nacht«, meinte ich knapp.

Mein Fahrer stieß ein tiefes, rumpelndes Lachen aus. Trotz allem zauberte das ein kleines Lächeln auf mein Gesicht. Wenigstens hatte ich heute Abend irgendwen amüsiert – abgesehen von Sebastian.

»Scheint mir mehr als nur hart gewesen zu sein.«

»Was?«, gab ich ironisch zurück. »Gefällt dir mein Look nicht? Ich habe Stunden gebraucht, um so auszusehen.«

Wieder lachte er, diesmal noch tiefer und ehrlicher. Doch seine Miene war ernst, als er kurz zu mir sah. »Hör mal, wenn dir jemand wehgetan hat oder auf den Fersen ist, bringe ich dich zur Polizei. Ist wirklich kein Problem.«

Ich schnaubte. »Bitte. Die Bullen in dieser Stadt sind ein Witz.«

»Vielleicht«, stimmte er zu. »Aber du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«

»Tust du das nicht gerade? Mir helfen?«

»Na ja, schon. Aber du wirkst … wirklich traurig und einfach … verletzt.«

»Es ist nichts«, sagte ich, nachdem ich einen Fluch zurückgehalten hatte, weil er so verdammt aufmerksam war. »Mein Freund und ich haben uns gestritten. Anscheinend fand er es zum Schreien komisch, mich mit zu einer Party zu nehmen und dann mitten im Nirgendwo von Northtown sitzen zu lassen.«

»Und dein zerrissenes Kleid?«, fragte der Kerl.

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Party fand im Wald statt. Ich wusste nicht, wo ich hinlaufe, und konnte im Dunkeln nichts sehen. Ich bin einen Hügel runtergefallen und in einem Brombeerbusch gelandet.«

»Komisch«, sagte er. »Weil du aussiehst, als wäre das Staub, der auf dir klebt, nicht Erde.«

Ich senkte den Blick. Der Innenraum des Autos war dämmrig, aber er hatte recht. Heller, grauer Puder bedeckte mich von Kopf bis Fuß, als hätte jemand einen Sack Mehl über mich ausgeschüttet. Nein, ich sah tatsächlich nicht aus, als wäre ich durch den Wald gewandert.

»Mann, du bist echt ein guter Beobachter«, stichelte ich.

Er sprach weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Im ersten Moment dachte ich, du wärst ein Gespenst. Ein Geist, der aus dem Wald getreten ist.«

Oh, ich war ein Geist. Und ich würde zurückkommen und Sebastian heimsuchen. Nein, ich würde ihn eiskalt töten. Wieder flackerte Wut in meinem Herzen auf, doch ich zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Es war nicht sinnvoll, meinen gesprächigen Fahrer zu verschrecken. Er hatte mir nichts angetan – das war Sebastian gewesen.

»Glaubst du an Geister?«

Er grinste. »Du nicht?«

Ich antwortete nicht und auch er verfiel wieder in Schweigen. Irgendwann bog er Richtung Innenstadt ab. Wir fuhren noch ein paar Kilometer, dann räusperte er sich.

»Dein Freund ist ein Trottel, dich einfach so zurückzulassen«, sagte er.

»Du hast ja keine Ahnung …«

»So was macht man einfach nicht, egal, unter welchen Umständen«, fuhr er fort. »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich noch mal mit dem Idioten zu treffen. Wenn du mich fragst, ist er ein absoluter Arsch.«

»Oh, ich habe durchaus vor, mich noch mal mit ihm zu treffen. Noch ein einziges Mal. Tatsächlich habe ich vor, ihn wissen zu lassen, was ich von ihm halte.« Gleich bevor ich ihm mein Messer ins Herz rammte … aber das musste mein netter Fahrer ja nicht wissen.

Er nickte. »Gut. Ich hoffe, du geigst ihm richtig die Meinung.«

Neben dem Sitz, wo er es nicht sehen konnte, rieb ich mit dem Daumen über das Heft der Klinge in meiner Hand. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir erreichten die Außenbereiche der Innenstadt und zehn Minuten später fuhr er vor Finns Apartmenthaus vor. Ich sah nach rechts und links. Mehrere Wagen parkten an der Straße, unter anderem ein schwarzer SUV mit dem Aufkleber Vaughn Constructions, komplett mit dem V aus zwei Dornen, die aufeinander zustrebten. Durch die Windschutzscheibe konnte ich drei Riesen im Inneren sehen. Einer von ihnen telefonierte gerade, wahrscheinlich, um die letzten Befehle von Porter einzuholen.

Ich atmete tief durch. Ich hatte es tatsächlich geschafft, noch rechtzeitig anzukommen.

Mein netter Fahrer machte Anstalten, direkt vor dem Haus zu halten, was den Riesen einen guten Blick auf mich in all meiner marmorstaubbeklebten Grazie verschafft hätte. Im Moment war das Überraschungsmoment das Einzige, was ich hatte, und das wollte ich nicht aufs Spiel setzen.

»Hey, wenn es dir nichts ausmacht, fahr doch dort auf den Parkplatz.« Ich deutete die Straße entlang.

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

Er zuckte mit den Achseln, dann lenkte er den Wagen auf den Parkplatz und rollte bis zu einer Seitentür des Apartmentgebäudes außerhalb des Blickfeldes der Riesen und ihres SUVs. Dann schaltete er den Motor aus und drehte sich mit ernstem Blick zu mir um. »Und was machst du jetzt mit dem Rest deines Wochenendes, da du ja beschlossen hast, den Volltrottel nicht wiederzusehen?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er mich gerade fragte, und musterte ihn ungläubig. »Machst du Witze? Ich hatte gerade das schlimmste Date der Menschheitsgeschichte und du baggerst mich an?«

Röte stieg in seine Wangen. »Hm, wenn du es so ausdrückst, klingt das wirklich übel.«

Ich schnaubte. »Das könnte man so sagen. Allerdings würden du und mein Ziehbruder wirklich toll miteinander auskommen. Er wäre sicher von der Idee begeistert, ein Mädchen flachzulegen, wenn es bereits am Boden liegt.«

»Hey«, sagte der Kerl und wirkte ernsthaft beleidigt. »So ist es nicht. Du bist nicht die Einzige, die eine üble … Trennung hinter sich hat. Glaub mir. Aber ich finde dich … interessant. Interessanter als jedes andere Mädchen, das ich seit langer Zeit getroffen habe.«

Mein Herz verkrampfte sich, denn das waren mehr oder minder dieselben Worte, die Sebastian zu mir gesagt hatte. Die erste von vielen Lügen, die mich in sein klebriges Netz gelockt hatte. Wieder stieg Wut in mir auf … und Schmerz.

»Hör mal«, blaffte ich. »Ich bin Kellnerin. Dass du mich in Northtown an der Straße aufgegabelt hast, bedeutet nicht, dass ich Geld habe. Und selbst wenn ich welches hätte, würdest du nichts davon abbekommen.«

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Mir ist egal, was du machst. Ich bin Schmied, also habe ich es auch nicht gerade dicke. Noch nicht, zumindest. Ich habe Pläne …«

»Schön für dich«, fiel ich ihm ins Wort.

Der Kerl verstummte und sah mich nur an. Ich rutschte unter seinem prüfenden Blick auf meinem Sitz hin und her. Aus irgendeinem Grund hatte ich den Eindruck, er könnte all meine Geheimnisse aufdecken, wenn er mir einfach nur in mein staubbedecktes Gesicht sah.

»Dieser Typ, der dich einfach ausgesetzt hat, er hat dich wirklich übel verarscht, oder?«

Ich bemühte mich, ihn nicht merken zu lassen, wie nah er der Wahrheit gekommen war. Sebastian hatte mein Herz in Stücke gerissen, doch das war nicht das Schlimmste. Er hatte auch dafür gesorgt, dass ich an mir selbst zweifelte – besonders an meiner Fähigkeit, Wahrheit von dreister Lüge zu unterscheiden. In wenigen Tagen hatte er all das Selbstbewusstsein untergraben, das ich als Profikillerin aufgebaut hatte. Mir war nicht mal aufgefallen, dass er mich hinterging, bis es schon zu spät war. Wenn ich nicht mal kapierte, dass ein Kerl mich verarschte, wie konnte ich dann gut genug sein, den Job auszuführen, für den Fletcher mich ausgebildet hatte? Wie konnte ich jemals wahrhaft »die Spinne« sein?

Doch darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Wichtig war nur, Finn rechtzeitig zu erreichen. Es wurde Zeit zum Aufbruch. Ich umklammerte mein Messer. Zeit, zu töten.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich, öffnete die Tür und stieg aus. »Aber ich muss jetzt gehen.«

»Du hast mir nicht mal deinen Namen verraten«, protestierte der Kerl.

»Es ist ja nicht so, als hättest du dich mir vorgestellt.«

»Owen«, sagte er mit einem Grinsen.

»Nun, dann gute Nacht, Owen.«

Er zögerte, weil er offensichtlich darauf wartete, dass auch ich ihm meinen Namen nannte, doch Sebastian hatte mir eine Lektion erteilt, die ich niemals vergessen würde. Endlich, als klar wurde, dass ich ihm nicht mehr über mich verraten würde, nickte er einmal.

»Pass auf dich auf«, sagte Owen schließlich.

»Ja. Du auch.«

Er winkte mir zu. »Bis zum nächsten Mal.«

Ich wollte ihm erklären, dass die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns je wiedersehen würden, quasi gegen null tendierte, aber sein Grinsen sorgte dafür, dass ich den Mund hielt. Er hatte mir einen Riesengefallen getan und ich hatte mich die ganze Fahrt über ziemlich zickig verhalten. Also hob ich die Hand und winkte kurz, als hätte er mich einfach nur nach einem Date zu Hause abgesetzt. Ich wünschte, so wäre es gewesen. Er wirkte nett, dieser Owen.

Mein Lächeln löste sich in Luft auf. Dasselbe hatte ich bei Sebastian gedacht.

Owen winkte mir ein letztes Mal zu, wendete auf dem Parkplatz und fuhr davon. Sobald seine Heckleuchten in der Dunkelheit verschwunden waren, schlich ich zum Apartmenthaus und spähte um die Ecke. Anscheinend war der Anruf der Riesen beendet, weil alle drei Männer gerade ausstiegen und Richtung Eingang gingen. Sie würden nicht lange brauchen, um Finns Wohnung zu finden, und ich wollte vor ihnen dort sein.

Ich nahm das Messer fester in die Hand und lief los.

 

Ich eilte zur Seitentür. Anders als die Eingangstür, die immer offen stand, war diese verschlossen. Ich rief meine Magie und schon ein paar Sekunden später beugte ich mich über die Tür, zwei Dietriche aus Eis in den Händen. Das Schloss zu knacken, dauerte länger, als mir lieb war, aber schließlich schaffte ich es. Anschließend warf ich die dünnen Eis-Stäbe in ein Gebüsch neben dem Eingang.

Ich glitt ins Gebäude und verriegelte die Tür hinter mir. Ich stand am Fuß einer Treppe, also schlich ich die fünf Stufen ins Erdgeschoss hinauf, spähte durch die Glasscheibe der Treppenhaustür in die Lobby. Die drei Riesen standen vor dem Aufzug und warteten, dass der Lift kam und sie in Finns Stockwerk brachte.

Ich eilte die Stufen nach oben, entschlossen, ihnen zuvorzukommen, obwohl ich, in Finns Stockwerk angekommen, ganz schön keuchte. Ich hielt im Treppenhaus an und spähte erneut durch die Glasscheibe, doch die Riesen waren noch nicht da.

Ich öffnete die Tür, trat in den Flur und eilte zum Aufzug. Die Tür zu Finns Wohnung hinter mir war geschlossen und ich ignorierte alle anderen Türen. Das Gebäude war so neu, dass bisher nur Finn auf diesem Stockwerk wohnte – womit er prahlte, wann immer sich die Chance dazu bot. Gut. Das bedeutete, dass niemand die Schreie hören würde, die bald schon erklingen würden. Außerdem brauchte ich seine Hilfe nicht.

Die Zahlen über der Aufzugstür zählten langsam aufwärts, als die Liftkabine von einem Stockwerk ins nächste emporkletterte. Ich blieb, wo ich war, direkt vor der Tür und wartete … wartete einfach ab. Diesmal machte es mir nichts aus, geduldig zu sein.

Ding!

Die Türen glitten zur Seite und ich sah die drei Riesen. Sie hatten sich unterhalten und guckten nicht mal Richtung Tür, womit sich mir die Chance bot, vorzuspringen, mein Messer hoch in die Luft zu reißen und es dem ersten Riesen in die Brust zu rammen. Er schrie überrascht auf. Seine Kumpel rissen die Köpfe herum. Offenbar brauchten sie etwas länger, um zu kapieren, was gerade vor sich ging.

Ich ließ ihnen keine Zeit, intensiver darüber nachzudenken, sondern riss meine Klinge aus der Brust des Riesen und zog sie ihm noch einmal quer über die Kehle. Blut spritzte an die Liftwände und auf mich, aber das war mir egal. Ich hatte endlich eine Möglichkeit gefunden, meine Wut an jemandem auszulassen, und ich wollte es genießen.

Der zweite Riese hob seine Fäuste und schlug nach mir, doch ich duckte mich, drehte mein Messer und rammte es ihm in den Oberschenkel. Er brach auf dem ersten Riesen zusammen, sodass ich ihm die Klinge seitlich über den Hals ziehen konnte, derart fest, dass ich spürte, wie das Messer über die Knochen seiner Wirbelsäule glitt.

Bevor ich die Klinge wieder aus seinem Fleisch ziehen konnte, vergrub der dritte und letzte Riese seine Finger in meinem Haar und riss mich von seinem Freund herunter. Er zog den Arm zurück, als wollte er mir die Faust in den Bauch rammen, doch ich warf mich nach vorn, umklammerte seine Hand und vergrub meine Zähne in der weichen Haut zwischen Daumen und Zeigefinger.

Der Riese schrie und wollte mich abschütteln wie eine Katze, die versucht, einer Maus das Genick zu brechen. Ich löste mich gerade lang genug von ihm, um wieder zuzubeißen. Diesmal schleuderte er mich von sich und ich knallte gegen die Liftwand. Doch ich stieß mich wieder ab wie ein Wrestler in den Seilen und warf mich erneut auf ihn.

Der Riese hob die Hand, um zu verhindern, dass ich nah genug kam, um ihn wieder zu beißen. Doch das hatte ich gar nicht vor. Stattdessen sprang ich nach vorn, zog die Pistole aus dem Holster an seinem Gürtel, presste den Lauf gegen seine Brust und drückte drei Mal ab.

Peng! Peng! Peng!

Der Körper des Riesen dämpfte die Schüsse, trotzdem klang es, als hätte ich im Lift mehrere Feuerwerkskörper gezündet. Der Riese sackte in sich zusammen und fiel auf seine toten Kumpel auf dem Boden.

Ding! Ding! Ding!

Die Aufzugstüren versuchten, sich zu schließen, doch das konnten sie nicht, da die Arme und Beine der Leichen im Weg lagen. Ich riss mein Messer aus dem Hals des zweiten Riesen, die Pistole hielt ich fest umklammert. Dann trat ich über die toten Körper hinweg, ging zu Finns Tür, hob die Hand und klopfte mit dem blutigen Lauf der Pistole leise gegen die Tür.

Keine Reaktion.

Ich hob die Pistole und klopfte wieder, diesmal allerdings etwas kräftiger.

»Verschwinde!« Finns Stimme drang durch die Tür, unterlegt von sanften Jazzklängen. »Wir sind beschäftigt.«

Ein weiches, weibliches Lachen unterstrich seine Aussage.

»Zieh deine Hose wieder an und mach die verdammte Tür auf«, knurrte ich laut genug, dass er mich hören konnte. »Jetzt sofort, Finn.«

Schweigen. Dann stieß mein Ziehbruder einen Fluch aus, die Tür öffnete sich einen Spalt und ich sah in seine grünen Augen – Augen, die ganz groß wurden, als er all das Blut, den Staub und den Schmutz auf mir bemerkte.

»Wir haben ein Problem.«

Ding! Ding! Ding!

Der Lift. Finn öffnete die Tür weit genug, um den Kopf nach draußen zu strecken. Er entdeckte die toten Riesen, die im Aufzug lagen. Seufzend schüttelte er den Kopf.

»Du musstest einfach herkommen und Chaos anrichten, oder?«, beschwerte er sich. »Ich wohne hier erst seit drei Monaten. Jetzt muss ich wieder umziehen.«

»Das ist mir egal«, sagte ich. »Fletcher ist in Gefahr.«
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Finn öffnete die Tür und ließ mich in die Wohnung, wo ich mein blutiges Messer und die Pistole des Riesen auf der Kommode ablegte, bevor ich ihm ins Wohnzimmer folgte. Zu dumm, dass ich vergessen hatte, dass er nicht allein war.

Roslyn Phillips, die Vampirin, die er vorhin auf der Party angebaggert hatte, saß auf der voluminösen, weißen Couch. Von Nahem betrachtet war sie sogar noch schöner. Ich verstand, wieso Finn so scharf darauf gewesen war, ihr näherzukommen. Zwei Gläser mit Rotwein standen auf dem Couchtisch, während aus der Anlage in der Ecke sanfte Jazzmusik erklang. Doch anscheinend hatte ich sie gestört, bevor wirklich etwas passieren konnte, da die Frau immer noch ihr Kleid trug und Finn sich bis jetzt nur seines Anzugjacketts entledigt hatte.

Die karamellbraunen Augen der Vampirin wurden groß, als sie meine zerrissene Robe, die nackten Füße und das Blut musterte, das überall auf meinem Körper klebte. Sie schürzte nachdenklich die Lippen, sagte aber nichts … stellte keine der offensichtlichen Fragen.

Finn legte ein strahlendes Lächeln auf, als wäre es ganz normal, dass mitten in der Nacht eine blutbesudelte Frau in seiner Wohnung auftauchte. »Roslyn Phillips, das ist meine Ziehschwester Gin«, sagte Finn. »Gin, Roslyn.«

»Nett, Sie kennenzulernen.«

»Ebenso«, antwortete sie.

»Gin hatte einen … Unfall«, sagte er, in dem Versuch, eine Erklärung zu liefern.

Dann eilte er zum Telefon und hob den Hörer ab. Ich wusste, dass er versuchen wollte, Fletcher anzurufen, also entschied ich mich, Roslyn abzulenken.

»Einen Autounfall«, erklärte ich freundlich. »Nur ein Stück die Straße entlang. Deswegen bin ich hierhergekommen.«

Sorge trat in Roslyns Augen, doch sie musterte weiterhin das ganze Blut auf meinem Körper. »Geht es Ihnen gut?«

»Klar«, erwiderte ich. »Sie sollten die anderen mal sehen.«

Finn verzog das Gesicht, sparte sich aber jeden Kommentar. Eine Minute später schüttelte er den Kopf und legte wieder auf. Anscheinend ging bei Fletcher niemand ran oder es war belegt.

»Du musst mich nach Hause bringen. Ich wollte gerade zu Dad fahren, als ich den … Unfall hatte.«

Erneut schenkte Finn der Vampirin sein gewinnendstes Lächeln. »Roslyn, ich fürchte, ich muss unseren Abend abrupt beenden. Die Familie geht vor. Das verstehst du doch, oder?«

»Natürlich«, murmelte sie und stand auf. »Lass mich nur meine Handtasche holen.«

Ich sah Finn an. »Aber der Aufzug ist kaputt.«

Er blinzelte, als ihm die toten Riesen und ihr Blut an den Wänden der Liftkabine wieder einfielen.

»Ähm, Roslyn, wieso machst du es dir nicht einfach hier drin gemütlich?«, meinte Finn. »Gin und ich müssen uns kurz um etwas kümmern, aber ich sollte in einer Stunde zurück sein …«

Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite.

»Spätestens in zwei.« Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln. »Auf jeden Fall gibt es keinen Grund für dich, nach Hause zu gehen.«

Roslyn sah erst ihn an, dann mich. Ihr Blick wanderte erneut über das Blut, das auf mir klebte wie Konfetti. Doch sie setzte sich wieder auf die Couch. Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich bleiben wollte, bis Finn zurück war, oder ob sie sich nur nicht mit in die Sache hineinziehen lassen wollte, die ich offensichtlich mitgebracht hatte. Kluge Frau.

»Also, Roslyn, nimm dir einen Drink, schau fern, lies etwas, plündere den Kühlschrank, was auch immer«, sagte Finn, wobei er bereits nach seinem Jackett und den Autoschlüsseln griff.

Er verschwand im Schlafzimmer, um kurz darauf später mit einer schwarzen Sporttasche in der Hand wieder aufzutauchen. Ich wusste, dass sich darin mehrere Pistolen befanden, zusammen mit anderen notwendigen Dingen. Ich hatte eine ähnliche Tasche hinter einem der Kühlschränke im Pork Pit versteckt.

Ich deutete mit dem Kinn in Richtung Küche. Finn runzelte die Stirn, doch dann wurde ihm klar, was ich von ihm wollte. Ich trat vor Roslyn, damit sie nicht mitbekam, wie er ein paar Lappen und eine Flasche Lauge unter der Spüle herausholte und ebenfalls in die Tasche stopfte.

Ein amüsiertes Lächeln glitt über Roslyns Gesicht, als wüsste sie genau, was wir taten. Doch im Moment war mir das egal. »Alles bereit.« Finn hob demonstrativ die Tasche hoch.

Ich nickte Roslyn höflich zu. »Miss Phillips, es war wirklich nett, Sie kennenzulernen.«

Sie nickte ebenfalls. »Ebenso, Gin. Ich bin mir sicher, man sieht sich mal wieder.«

Ziemlich wahrscheinlich, da Finn absolut entschlossen schien, sie zu verführen. Doch ich entschied, höflich zu bleiben und das nicht zu erwähnen. Stattdessen warf ich ihr ein letztes Lächeln zu, bevor ich mich umdrehte und Finn folgte.

Ich schnappte mir mein Messer und die Pistole des Riesen vom Tisch im Eingangsflur und verließ die Wohnung.

Finn schloss die Tür hinter uns, dann warf er mir einen schlecht gelaunten Blick zu. »Dir ist schon klar, dass Roslyn wahrscheinlich nie wieder mit mir reden wird?«

»Oh, da bin ich mir nicht so sicher«, meinte ich gedehnt. »Sie hat beim Anblick des ganzen Blutes auf meinem Körper nicht mit der Wimper gezuckt. Ich glaube, sie ist härter im Nehmen, als du denkst. Andererseits, sie ist eine Vampirin und damit wohl an den Anblick von Blut gewöhnt.«

Finn rümpfte die Nase, immer noch angefressen …

Ding! Ding! Ding!

Wieder bimmelte der Aufzug. Nur gut, dass niemand sonst in diesem Stockwerk wohnte, sonst hätte wahrscheinlich schon längst ein genervter Nachbar den Kopf aus der Tür gestreckt, um herauszufinden, wieso der Lift nicht mit dem Klingeln aufhörte.

»Okay«, sagte Finn. »Und jetzt erzähl mir, was hier los ist.«

Ich berichtete ihm eilig, was heute Abend alles geschehen war, inklusive Sebastians Verrat.

»Ich wusste doch, dass er ein schleimiger Bastard ist!«, meinte Finn.

Er träufelte ein wenig Lauge auf die Lappen und machte sich daran, das Blut der Riesen von den Aufzugswänden zu wischen. Ich widmete mich der anderen Seite. Jede Sekunde, die wir nicht zu Fletcher fahren konnten, wurde ich nervöser, aber wir konnten ja kaum drei Leichen im Lift liegen lassen, damit irgendein Bewohner, der frühmorgens zum Joggen gehen wollte, sie fand.

»Du hattest recht in Bezug auf ihn.« Ich konnte den Schmerz in meiner Stimme nicht verbergen.

Finn warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist nicht deine Schuld«, sagte er. »Sebastian hat dich ausgetrickst, aber dasselbe gilt für mich und Dad. Ich habe keine Minute vermutet, dass er dich angeheuert hat, um seinen Vater zu töten. Ich dachte, es geht um den Vorfall beim Restaurant, genau wie du.«

Statt zu antworten, beugte ich mich vor und fing an, die Taschen der Riesen zu durchsuchen. Ich zog ihre Geldbeutel und Ausweise heraus und warf sie in Finns Sporttasche, zusammen mit der Pistole, die ich benutzt hatte, um den einen von ihnen zu töten. Finn unterbrach sein Putzen lang genug, um kurz und tröstend meine Schulter zu berühren, dann widmete er sich wieder den Wänden.

Als wir damit fertig waren, schoben wir die Riesen ganz in den Aufzug und fuhren ins Erdgeschoss. Die Türen öffneten sich, doch niemand wartete davor. Wenn das der Fall gewesen wäre … nun, ich habe keine Ahnung, was wir dann getan hätten.

Wir wischten so viel Blut weg, wie eben möglich war, bis als einzige Aufgabe noch blieb, die Leichen der Riesen zu entsorgen.

»Wo packen wir die Typen jetzt hin?«, fragte ich.

Finn grinste. »Ich kenne da genau die richtige Stelle.«

 

Eine Viertelstunde später trugen wir den letzten toten Riesen aus dem Lift, durch die Lobby und zu den Müllcontainern hinter dem Gebäude.

»Erinnere mich daran, nie wieder jemanden in einem Wohngebäude, einem Hotel oder irgendwo anders zu töten, wenn ich die Leichen anschließend selbst schleppen muss«, sagte ich keuchend. »Zumindest keine Riesen.«

Finn atmete selbst zu schwer, um mir sofort zu antworten. Erst nach einer Weile sagte er: »Dad muss Sophia unbedingt mehr bezahlen.«

»Ganz meine Meinung.«

Wir stemmten den letzten Riesen nach oben und rollten ihn in den Container, bevor wir den Deckel schlossen. Die Riesen so nah an Finns Wohnung zu entsorgen, stellte ein Risiko dar, aber im Moment hatten wir keine andere Wahl.

Wir wandten uns von den Müllcontainern ab und eilten in die Garage hinter dem Gebäude. Wir begegneten niemandem, aber die Steine murmelten von scharfer Sorge und dem Brummen von Motoren. Garagen waren Orte der Angst, besonders in Ashland, also umklammerte ich mein Messer und spähte in jeden Schatten, um sicherzugehen, dass kein Schlägertyp hinter einer Säule lauerte, um uns zu überfallen. Doch anscheinend waren Finn und ich heute Abend die Einzigen mit unlauteren Absichten in dieser Garage.

Finn zog sein Handy heraus und wählte erneut Fletchers Nummer. Nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf. »Belegt. Er muss mit jemandem reden. Ich habe es vorhin vom Schlafzimmer aus probiert, aber es ist die ganze Zeit belegt.«

Ich kaute besorgt auf der Unterlippe herum. Sebastian wusste, wo Fletchers Haus lag, da er einen Wagen geschickt hatte, um mich zur Party zu bringen. Grundsätzlich war Fletcher nicht leicht zu finden, besonders mitten in der Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass die Riesen nicht vor uns dort ankamen oder Fletcher ihre Ankunft zumindest rechtzeitig bemerkte.

»Wo ist dein Auto?«, fragte ich und sah mich nach dem alten, braunen Van um, den Fletcher ihm vor ein paar Jahren geschenkt hatte.

Finn deutete auf einen schicken, silbernen Sportwagen, der ganz allein stand, gute fünf Parkplätze entfernt von jedem anderen Auto.

»Ein Aston Martin? Wirklich? Ich dachte, du hättest deinen James-Bond-Fetisch überwunden.«

»Stilvolles Auftreten in jeder Situation ist kein Fetisch.« Finn schnaubte.

Ich verdrehte die Augen. »Woher hast du überhaupt so viel Geld?«

Finn bedachte mich mit einem selbstgefälligen Blick. »Du denkst doch nicht, ich hätte diese Stelle in der Bank angenommen, um tatsächlich normal zu arbeiten, oder? Ich habe sie angenommen, damit ich lerne, wie ich unser Geld vermehren kann. Einige unserer Investitionen haben sich bereits bezahlt gemacht.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was meinst du mit unser Geld?«

Finn grinste. »Was glaubst du denn, wer Dad dabei hilft, eure Aufträge zu organisieren? Besonders, wenn es um die E-Mails und Banktransfers geht? Ich habe vielleicht nicht dasselbe Talent wie du mit den Messern, aber als Finanzberater bin ich für den alten Mann unersetzlich. Du magst ja damit zufrieden sein, dein Geld in Blechdosen im Garten zu vergraben, aber ich habe vor, mit meiner Kohle etwas anzustellen.«

»Sicher«, stichelte ich. »Alles für dein Ego.«

Finn öffnete den Mund, doch ich hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden.

»Nun, ich hoffe jedenfalls, dass das Ding so schnell ist, wie es aussieht, weil wir zu Fletcher müssen … jetzt.«

Finns Miene wurde ernst und er nickte.

Wir stiegen in den Wagen. Weniger als eine Minute später rasten wir bereits aus der Garage, auf dem Weg zu Fletchers Haus. Ich konnte nur hoffen, dass wir es rechtzeitig schaffen würden. Mein Daumen glitt immer wieder über das Heft des blutigen Messers in meiner Hand. Wenn wir es nicht schafften, würde Sebastian dafür zahlen.

Tatsächlich würde er so oder so zahlen, auch wenn ihm das noch nicht bewusst war.


27

Finn raste die leeren Straßen entlang, sodass wir in Rekordzeit bei Fletchers Haus ankamen. Mein Ziehbruder hielt den Wagen unten an der Einfahrt an, allerdings ohne den Motor auszuschalten.

»Was denkst du?«, fragte er. »Sollen wir es laut oder leise machen?«

Ich hob mein Messer, damit er es sehen konnte. »Laut – und blutig.«

Er grinste, dann trat er das Gaspedal durch. Der Wagen schoss die Einfahrt nach oben zum Haus. Ein schwarzer SUV stand vor dem Gebäude, mit demselben Vaughn Constructions-Heckaufkleber wie der Wagen vor Finns Apartmenthaus.

Die Riesen waren bereits hier.

Finn hielt den Wagen so abrupt an, dass der Kies in alle Richtungen geschleudert wurde. Dann griff er nach hinten, um sich eine Pistole zu schnappen. Ich jedoch sprang bereits aus dem Auto und rannte zu dem SUV, in der Hoffnung, dass die Riesen gerade erst angekommen waren, doch der Wagen war leer. Sie mussten bereits im Haus sein …

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Ich sah gelbes Mündungsfeuer in einem der unteren Fenster aufblitzen. Ich eilte zur Veranda. Die Haustür war eingetreten worden und hing nur noch an einer Angel im Türrahmen. Finn folgte mir, eine Pistole in der Hand. Ich deutete erst auf mich, dann auf die Öffnung, um ihm zu erklären, dass ich von vorn kommen würde. Finn nickte, eilte zurück auf den Hof und verschwand um die Hausecke, um sich von hinten zu nähern.

Ich schob mich vorsichtig an der zerstörten Tür vorbei ins Haus. Obwohl es spät war, brannten Lampen in den Zimmern und warfen Licht in den Flur. Fletcher musste mal wieder auf mich gewartet haben. Mein Herz verkrampfte sich bei diesem Gedanken, doch ich zwang mich zur Konzentration. Lauschend sah ich mich um, hörte aber nicht das Geringste … nicht einmal das leise Murmeln des Fernsehers aus dem Wohnzimmer. Fletcher und die Riesen mussten sich irgendwo tiefer im Gebäude aufhalten.

Also schlich ich den Flur entlang, näherte mich vorsichtig den Zimmern und spähte in jedes einzelne hinein. Fletchers Haus war schon immer chaotisch und überfüllt gewesen, doch jetzt, im Spiel von Licht und Schatten, erschienen mir die vollen Regale irgendwie unheilvoll. Der Effekt wurde vom Mondlicht verstärkt, das durch die Schlitze zwischen den Vorhängen fiel.

Das Haus hatte auch einen ziemlich irrgartenähnlichen Grundriss, wenn man bedachte, wie oft über die Jahre angebaut worden war. Fluren wanden sich hierhin und dorthin, begegneten sich plötzlich wieder, nur um abrupt als Sackgasse zu enden. Heute Nacht, mit den Riesen, die hier irgendwo lauerten, war es ein Labyrinth des Todes. Trotzdem wollte ich den alten Mann wissen lassen, dass er nicht allein war – nicht mehr.

»Fletcher!«, rief ich. »Ich bin hier!«

Schweigen.

»Fletcher!«, schrie ich wieder.

Irgendwo tief im Haus knirschte eine Diele.

Ich dachte einen Moment nach, um einzuschätzen, woher das Geräusch gekommen war, dann glitt ich eilig durch eines der Schlafzimmer im Erdgeschoss und auf der anderen Seite in den Flur, der parallel zu dem verlief, den ich gerade verlassen hatte. Wenn ich recht hatte, war jemand in diesem mittleren Teil des Hauses, in der Nähe des Wohnzimmers ganz hinten.

Ich schlich zum Türrahmen eines weiteren Zimmers und spähte um den Türrahmen …

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Ich duckte mich wieder in den Flur, als Kugeln in das Holz über meinem Kopf einschlugen. Jepp, einer der Riesen war genau da, wo ich ihn vermutet hatte. Wieder dachte ich kurz nach.

»Fletcher!«, rief ich wieder.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Vorsichtig schob ich meinen Kopf um den Türrahmen und duckte mich, als weitere Kugeln in meine Richtung schossen. Dann drehte ich mich um und rannte davon, wobei ich darauf achtete, so schwer aufzutreten, wie es mir barfuß eben möglich war, damit die Dielen knirschten wie unter den Schritten eines Riesen. Ich erreichte das Ende des Flurs und lief auf demselben Weg zurück, wobei ich diesmal auf Zehenspitzen schlich. Zehn Sekunden später war ich wieder, wo ich aufgebrochen war, vor dem Türrahmen.

»Jack!«, hörte ich jemanden im Raum dahinter zischen. »Hier ist Frank! Wo bist du?«

Aber Jack antwortete nicht. Ich fragte mich, ob Fletcher es wohl geschafft hatte, ihn auszuschalten – und wo der dritte Mann sich wohl aufhielt.

Schwere Schritte kamen in meine Richtung. Mein Trick hatte funktioniert. Ich blieb, wo ich war – neben dem zersplitterten Türrahmen –, und wartete, wartete einfach ab.

Frank war ein wenig vorsichtiger, als ich erwartet hatte. Er schob zuerst seine Pistole durch die Türöffnung und schwenkte sie von rechts nach links, bereit, auf alles zu schießen, was sich im Flur bewegte. Ich blieb, wo ich war, außerhalb seines Blickfeldes.

Der Riese trat in den Flur. Er wollte eilig nach rechts abbiegen, in die Richtung, von der er vermutete, dass ich sie eingeschlagen hatte, als er mich aus dem Augenwinkel entdeckte. Er drehte sich um und versuchte, seine Waffe auf mich zu richten, doch ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt.

Ich zog das Messer über seinen Oberkörper, durchtrennte die Muskeln dort und riss ihm den Bauchraum auf. Blut spritzte auf meine Hände wie auch auf den Boden und an die Wände. Frank heulte vor Schmerz, riss seine Pistole hoch und drückte den Abzug.

Peng!

Im letzten Moment schaffte ich es, seine Hand zur Seite zu schlagen, sodass die Kugel an meinem Kopf vorbeischoss, statt sich in meinen Schädel zu bohren. Doch der Mündungsblitz blendete mich und der Knall ließ meine Ohren klingeln. Ich entfernte mich stolpernd, Frank folgte mir. Er hob seine Waffe, um erneut zu schießen. Ich blieb an einer Tischecke hängen und fiel rückwärts auf den Hintern, erfüllt von der Gewissheit, dass ich ihn nicht davon abhalten konnte, mir eine Kugel in die Brust zu schießen. Ich griff nach meiner Steinmagie, aber ich wusste einfach nicht, ob es mir gelingen würde, meine Haut zu verhärten, bevor er den Abzug drückte …

Peng! Peng! Peng!

Frank schrie auf, als sich drei Kugeln in seinen Rücken bohrten, doch dann hob er die Pistole und konzentrierte sich erneut auf mich.

Peng!

Diesmal bohrte sich die Kugel in Franks Hinterkopf, sodass er lautlos in sich zusammensackte.

Ich blinzelte gegen die weißen Sterne vor meinen Augen an und sah auf. Fletcher stand ein Stück den Flur herunter, einen schweren Revolver in der Hand. Der alte Mann schlurfte vorwärts und musterte den Riesen genau, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war, bevor er mich ansah.

»Das war der Letzte«, sagte Fletcher. »Die arroganten Mistkerle dachten, sie könnten einfach hier reinstürmen und mich erledigen. Nun, wir haben es ihnen gezeigt, nicht wahr?«

Er lächelte, trat einen weiteren Schritt vor und ließ die Waffe sinken. Erst da bemerkte ich das Blut, das von seinem rechten Arm tropfte – und wie viel davon auf seiner Kleidung klebte.

»Fletcher?«, flüsterte ich.

Er grinste mich noch einmal an, dann brach er zusammen.

 

»Fletcher!« Ich kroch auf Händen und Knien auf ihn zu.

Er lächelte zu mir auf, doch sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Nicht so laut, Gin. Meine Ohren sind so ungefähr der einzige Teil von mir, der gerade nicht wehtut.«

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass Fletchers Gesicht rot und geschwollen war. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und er drückte sich den rechten Arm an die Rippen, als wären sie gebrochen. Doch am meisten Sorgen bereitete mir das Einschussloch vorn in seinem Hemd, in der Nähe seines rechten Schlüsselbeins. Daher kam all das Blut. Es floss langsam, aber stetig aus der Wunde.

»Finn!«, brüllte ich. »Die Luft ist rein! Komm her!«

Im hinteren Teil des Hauses erklangen Schritte, dann stürmte Finn in den Flur, die Pistole im Anschlag. Er warf einen Blick auf seinen Dad und verschwand. Ein paar Sekunden später war er zurück, mit Handtüchern, die er sich aus der Küche geschnappt hatte. Er warf sie mir zu, dann verschwand er wieder.

»Was ist passiert?«, fragte ich, als ich die Handtücher mit meinem Messer in lange, dünne Streifen schnitt, die sich als Verband verwenden ließen.

Fletcher zuckte mit den Achseln, nur um sofort schmerzerfüllt zu zischen. »Vor ungefähr zehn Minuten habe ich gehört, wie ein Auto vorgefahren ist. Ich bin zum Fenster gegangen, um zu schauen, wer das sein kann, und sah, dass es drei Riesen mit Waffen sind. Sie wirkten nicht allzu glücklich, also bin ich Richtung Küche, um mir eine meiner Pistolen von unter der Spüle zu holen. Ich hätte es auch geschafft, wäre da nicht diese verdammte Tür gewesen. Hat sie bei ihnen geklemmt? O nein. Sie haben sie eingetreten, als bestände sie aus Streichhölzern. Das war’s. Ich werde diese schwarze Granittür einbauen, mit Steinsilber drin.«

Finn tauchte wieder auf, eine kleine Metalldose in der Hand. Auf dem Deckel prangte eine weiße Wolke. Finn schob mit dem Daumen den Deckel nach oben, dann sank er neben mir auf die Knie. Er tauchte seine Finger in die durchsichtige Salbe, die mit Jo-Jos heilender Luftmagie aufgeladen war. Der sanfte, beruhigende Duft von Vanille stieg mir in die Nase, als Finn eine dicke Schicht Creme auf der Schusswunde in Fletchers Schulter verteilte.

Fletcher seufzte erleichtert, als die Salbe in seine Haut einzog. Die Creme war nicht ganz so gut, wie direkt von Jo-Jo geheilt zu werden, doch die Magie darin würde die Schmerzen – und noch wichtiger, den Blutverlust – bekämpfen, bis wir Fletcher zu der Zwergin bringen konnten.

Sobald Finn noch mehr Salbe aufgetragen hatte, reichte ich ihm eines der zerschnittenen Handtücher und mein Bruder begann, die Stoffstreifen um Fletchers gesamte Schulter zu wickeln, um den Blutfluss weiter einzudämmen.

Wieder zischte Fletcher vor Schmerz. Ich wusste, dass er litt, aber die Wunde musste verbunden werden und hätte ich vor ihm gelegen statt andersherum, hätte er genau dasselbe getan.

Eigentlich hätte ich dort liegen sollen – ich wünschte mir, ich wäre es.

Ich nahm seine Hand, um ihm etwas anderes zu geben, worauf er sich konzentrieren konnte, und um ihn zu trösten, wie auch immer es mir möglich war. Er umklammerte meine Finger, gab aber kein Geräusch von sich. Egal, wie fest er zudrückte, ich würde mich nicht beschweren.

Als Finn den improvisierten Verband endlich verknotete, standen Schweißtropfen auf Fletchers Stirn. Sein Gesicht war bleich und seine Augen geschlossen.

»Wir müssen ihn zu Jo-Jo bringen«, sagte ich.

Finn nickte. Er kannte die Anzeichen eines Schocks genauso gut wie ich. »Auf drei. Eins, zwei, drei!«

Jeder von uns schob einen Arm unter die Schultern des alten Mannes und stellten ihn auf die Beine. Fletcher stöhnte, dann wurde sein Körper schlaff und ich wusste, dass er in Ohnmacht gefallen war. War im Moment wahrscheinlich das Beste.

Zusammen schleiften Finn und ich Fletcher weg von den toten Riesen und aus dem Haus.


28

Wir schafften es, Fletcher die Verandastufen nach unten über den Hof und zu Finns Aston Martin zu tragen. Ich setzte mich mit Fletcher auf den Rücksitz, während Finn fuhr.

Das Holpern des Wagens auf der nicht geteerten Einfahrt holte Fletcher aus seiner Bewusstlosigkeit. Er lag schlaff auf dem Ledersitz und seine Lider flatterten. Ich wollte nicht, dass er seine Energie darauf verschwendete, zu reden, also hielt ich seine blutige Hand, während Finn den Wagen in die Vorstadt fuhr. Jede Straßenlaterne, an der wir vorbeikamen, erleuchtete das geschundene Gesicht des alten Mannes und der rostige Geruch seines Blutes erfüllte das Wageninnere wie ein aufdringliches Aftershave. Seine Verletzung hatte er Sebastian zu verdanken; hatte er mir zu verdanken.

Wieder einmal verfluchte ich meine eigene Dummheit, meine Torheit, meine eigene … Schlamperei. Das war das beste Wort, das mir einfiel, um dieses gigantische Chaos zu beschreiben. Sebastian hatte mich manipuliert und ich hatte mich so sehr nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt, dass ich keinen Moment nachgedacht hatte. Ich war so arrogant, so ungeduldig gewesen, so davon überzeugt, dass ich Cesar wegen dem umbringen musste, was er Charlotte antat, dass ich Fletchers, Finns und sogar meine eigenen leisen Zweifel einfach ignoriert hatte. Nun zahlte Fletcher den Preis für meine Fehler.

Ich war eine Profikillerin. Ich war die Spinne. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ich hätte in dem Moment verstehen müssen, dass etwas nicht stimmte, als Sebastian in Dawsons Villa angefangen hatte, mit mir zu flirten. Aber ich hatte an meinen eigenen, langsam wachsenden Ruf geglaubt und das war mir zu Kopf gestiegen. Fletcher hatte mich vor genau so etwas gewarnt, aber ich hatte es trotzdem getan.

Was für ein jämmerliches, dummes Kind ich doch war.

Zwanzig Minuten später bog Finn ab und lenkte den Wagen einen Hügel hinauf zu einem alten, dreistöckigen Haus im Plantagen-Stil, das im Mondlicht glänzte wie ein Geist. Finn parkte den Wagen, dann schleppten wir Fletcher zum Haus, die Stufen nach oben und auf die vordere Veranda.

Finn öffnete die Fliegengittertür und nutzte den wolkenförmigen Türklopfer, um an die Eingangstür zu klopfen, während ich Fletcher auf den Beinen hielt. Der alte Mann gab kein Geräusch von sich, obwohl ich hören konnte, wie angestrengt seine Atmung war – als wäre einer seiner Lungenflügel kollabiert. Jeder langsame, angestrengte Atemzug traf mich wie ein Messer ins Herz. Weil ich Fletcher das angetan hatte. Oh, sicher, ich war nicht in sein Haus eingebrochen, hatte ihn zusammengeschlagen oder ihm eine Kugel in die Schulter geschossen, trotzdem klebte sein Blut an meinen Händen.

Genau wie das Blut von Cesar Vaughn.

Vertraute Schritte erklangen, die Eingangstür wurde geöffnet und Jo-Jo streckte ihren Kopf nach draußen. Da es inzwischen fast drei Uhr morgens war, hatte sie im Bett gelegen – zumindest wiesen der helle, pinkfarbene Hausanzug und die rosafarbenen Plastiklockenwickler darauf hin, die in ihrem Haar steckten. Jo-Jo sah von Finn zu Fletcher zu mir. Sofort verschwand die letzte Müdigkeit aus ihren Augen.

Ohne ein Wort zu sagen, öffnete sie die Tür weiter, drehte sich um und ging in den hinteren Teil des Hauses. Finn schob erneut seinen Arm unter Fletchers Schulter, dann folgten wir ihr.

Statt eines Wohnzimmers, wie man es vielleicht erwartet hatte, wurde der hintere Teil des Hauses von einem Schönheitssalon eingenommen. Kirschrote Friseurstühle standen in einer Reihe an der hinteren Wand, während sich gegenüber eine lange Arbeitsfläche befand, auf der jede Menge Make-up, Shampoo, Spülungen und andere Schönheitsprodukte standen. Hochglanzmagazine mit lächelnden Models ruhten auf Beistelltischen neben den Sesseln und den Haartrocknern. Die Luft roch ein wenig nach all den Chemikalien, die Jo-Jo einsetzte, um Dauerwellen zu machen und Haare zu färben, ergänzt von einem scharfen Hauch von Nagellack.

Finn und ich halfen Fletcher in einen der Sessel und er sank stöhnend auf dem Polster in sich zusammen. Wieder erklangen Schritte, diesmal schwerer als Jo-Jos, und Sophia erschien im Türrahmen, in einem schwarzen Bademantel mit einem Muster aus pinkfarbenen Schädeln darauf.

»Was ist passiert?«, fragte Jo-Jo, die bereits vor der Spüle stand, um sich die Hände zu waschen.

»Sebastian Vaughn hat meine alberne Verliebtheit ausgenutzt.« Ich schaffte es nicht, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu verbannen. »Das ist passiert.«

Finn hatte meine jämmerliche Geschichte schon gehört, doch jetzt informierte ich eilig Jo-Jo, Sophia und Fletcher über alles, was passiert war.

Als ich fertig war, sah ich Sophia an. »Meinst du, du könntest dich um das Chaos kümmern, das Finn und ich bei ihm zu Hause hinterlassen haben?«, fragte ich. »Wir haben so gut wie möglich aufgeräumt, aber die Leichen sollten auf jeden Fall irgendwo anders entsorgt werden.«

Sophia nickte, dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Salon. Ich atmete auf. Nun, damit war ein Problem schon mal gelöst. Jetzt mussten wir uns um Fletcher kümmern.

Jo-Jo zog einen Stuhl heran, zusammen mit einer Lampe auf Rollen, deren Lichtstrahl sie auf den alten Mann richtete. Die Zwergin beugte sich vor, löste den Handtuchverband und sah sich das Loch unter seinem Schlüsselbein genauer an, aus dem immer noch Blut rann.

»Tut mir leid, mein Lieber«, sagte sie dann. »Aber die Kugel steckt noch drin und sie rauszuholen, wird ungefähr genauso heftig schmerzen wie in dem Moment, als du angeschossen wurdest.«

Fletcher nickte. »Dann fängst du am besten gleich an.«

Er ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen, während Jo-Jo die Hand hob. Das Gefühl ihrer Luftmagie breitete sich im Raum aus. Ich verzog das Gesicht. Obwohl die Magie nicht gegen mich gerichtet war, konnte ich fühlen, wie kleine, unsichtbare Nadeln über meine Haut tanzten. Wie Mabs Feuer stand Jo-Jos Luftmagie in heftigem Kontrast zu meiner eigenen Eis- und Steinmacht. Für mich fühlte sie sich einfach falsch an. Natürlich lag die Ironie darin, dass Jo-Jo ihre Magie einsetzte, um zu heilen, statt um zu zerstören – wie Sebastian es mit dem Mausoleum getan hatte. Doch das Gefühl seiner Magie hatte mich absolut nicht behelligt, da er dasselbe Element kontrollierte wie ich. Nicht einmal, als er versucht hatte, mich damit umzubringen.

Jo-Jos Augen strahlten milchigweiß aus ihrem runzligen Gesicht, während dasselbe helle Leuchten auf ihrer Handfläche entstand. Sie beugte sich vor und begann, ihre Hand über Fletchers Körper zu führen. Hin und her und hoch und runter. Langsam verblassten die Prellungen auf seiner Haut, dann verschwanden sie ganz. Die Schnitte und Kratzer auf seinen Knöcheln schlossen sich und heilten.

Sobald die kleineren Wunden versorgt waren, wandte sich Jo-Jo der Kugel zu, die immer noch in Fletchers Schulter steckte. Sie rief immer mehr von ihrer Magie, sodass sich das stechende Gefühl auf meiner Haut intensivierte … so sehr, dass ich die Fingernägel in die Spinnenrunen-Narben auf meine Handflächen bohren musste, um nicht laut zu knurren. Doch ich gab kein Geräusch von mir, weil ich auf keinen Fall ihre Konzentration stören wollte. Nicht, wenn Fletcher doch solche Schmerzen litt.

Jo-Jo bewegte noch einmal die Finger, dann schien ein kleines Stück Metall aus Fletchers Wunde in ihre Handfläche zu schweben. Sie hielt es hoch, damit Finn und ich die Kugel sehen konnten. Es war ein großes Kaliber. Ich unterdrückte einen Fluch. Die Riesen hatten es ernst gemeint, als sie Fletcher angegriffen hatten. Hätte diese Kugel sein Herz getroffen, wäre er tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufgekommen wäre. Ich fragte mich, was für eine Begründung Sebastian den Männern wohl dafür geliefert hatte, dass er Fletcher und Finn tot sehen wollte. Aber wahrscheinlich spielte das keine große Rolle mehr, da wir alle Riesen umgebracht hatten.

Und ich als Nächstes Sebastian jagen würde.

Nachdem Jo-Jo die Kugel entfernt hatte, dauerte die eigentliche Heilung danach wenige Minuten. Fletcher atmete tief durch, endlich ohne das Rasseln, das vorher erklungen war. Aber auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. Er war erschöpft von allem, was geschehen war. Und da war er nicht der Einzige.

Fletcher drehte dennoch den Kopf, um mich anzusehen, seine grünen Augen weich und freundlich. Viel freundlicher, als ich es verdient hatte.

Jo-Jo stand auf und berührte Finn leicht am Arm. Zusammen verließen sie den Salon in Richtung Küche, sodass ich allein mit Fletcher zurückblieb.

»Ich weiß, was du denkst. Aber es war nicht deine Schuld«, sagte er. »Ich wusste von Anfang an, dass etwas mit diesem Auftrag nicht stimmt. Ich hätte herausfinden müssen, was mich stört, bevor ich dich auch nur in die Nähe von Cesar Vaughn ließ … oder Sebastian.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bei jedem Auftrag gibt es Zweifel. Dieses Mal gab es eben mehr als normal. Außerdem bin ich diejenige, die darauf gedrängt hat, den Job endlich zu erledigen. Und nicht nur das. Ich war schlampig. Ich habe mich von Sebastian vor Dawsons Bibliothek erwischen lassen. Wäre das nicht passiert, hätte er nie herausgefunden, wer wir sind und was wir tun. Zumindest hätte er nichts von dir und Finn erfahren.«

Es widerte mich an, dass ich sowohl Finn als auch Fletcher so enttäuscht hatte, dass ich sie nicht vor einem gefährlichen Feind geschützt hatte, sondern ihn stattdessen naiv in unser Leben eingeladen hatte. Der einzige Grund dafür, dass ich Profikillerin geworden war, war, auf diese Art die Leute beschützen zu können, die mir etwas bedeuteten. Aber ich war meinen eigenen Erwartungen nicht gerecht geworden. Absolut nicht. Noch schlimmer schmerzte es, dass ich Charlotte den Vater genommen hatte, so wie irgendjemand mir Mutter und Schwester genommen hatte.

Fletcher hob den Arm und griff nach meiner blutigen Hand. »Es ist nicht deine Schuld, Gin«, wiederholte er. »Rede dir das keine einzige Sekunde ein. Ich kenne die Risiken genauso gut wie du. Besser als du, da ich schon viel länger mit ihnen lebe. Außerdem bin ich derjenige, der dich in dieses Leben hineingezogen hat.«

Ich nickte, obwohl ich wusste, dass ich mir selbst niemals verzeihen würde, dass er heute Abend meinetwegen so gelitten hatte, genauso wenig wie das, was ich Charlotte angetan hatte.

Charlotte. Mein Magen hob sich. Ich konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging. Ich wünschte mir, dass sie in ihrem Zimmer geblieben war, wie ich sie gebeten hatte.

Ich hoffte inständig, dass Sebastian seine Wut auf mich nicht an ihr auslassen würde.

Fletcher räusperte sich, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Und jetzt muss ich dir etwas erzählen, Gin. Meine Kontaktperson hat mich vorhin angerufen, kurz bevor die Riesen angegriffen haben. Er hat ein paar Dinge über den Auftrag herausgefunden.«

Deswegen war das Telefon wohl besetzt gewesen, als wir versucht hatten, ihn anzurufen.

»Wie zum Beispiel?«

»Dass es Sebastian war, der uns bezahlt hat.«

Ich dachte an die traurigen, wissenden Blicke, die Fletcher mir in den letzten Tagen zugeworfen hatte. Besonders heute Abend, kurz vor meinem Aufbruch zum Anwesen der Vaughns.

»Wusstest du, dass Sebastian hinter alledem steckt?«, flüsterte ich.

Er zögerte. »Ich habe es vermutet.«

»Seit wann?«

Er räusperte sich wieder. »Seit dem Tag, als er dich zum ersten Date im Pork Pit abgeholt hat. Er wirkte so … selbstgefällig … Als hätte er gerade alles bekommen, was er wollte. Das hat mich gestört, also habe ich angefangen, Nachforschungen anzustellen.«

»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?« Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Stimme anklagend klang.

»Hättest du mir zugehört?« Fletcher erwiderte unverwandt meinen Blick.

»Ich …«

Ich wollte sagen, Natürlich hätte ich das!, aber das wäre eine Lüge gewesen. Weil ich die letzten Wochen immer wieder eben nicht auf Fletcher gehört hatte. Cesar Vaughn hatte den Preis dafür bezahlt.

»Nein«, gab ich zu. »Ich hätte nicht zugehört. Ich hätte geglaubt, du leidest an Verfolgungswahn.«

»Ich habe gehofft, ich würde mich irren …« Fletchers Stimme verklang für einen Moment. »Heute Abend wollte ich mit dir über alles reden. Sobald du nach Hause kommst.«

Damit ich mich noch einen Abend an meiner pubertären Romanze mit Sebastian erfreuen konnte, bevor er mir die Wahrheit sagte. Eine kleine Freundlichkeit. Und um einiges großzügiger, als ich mich ihm gegenüber in letzter Zeit gezeigt hatte.

Fletcher starrte mich weiter an. Offensichtlich rechnete er mit einer Antwort.

»Ich verstehe«, brachte ich mühsam hervor.

»Ich hoffe … ich hoffe, dass du nicht mir die Schuld gibst.« Bei den letzten Worten zitterte seine Stimme, was dafür sorgte, dass meine Schuldgefühle mich erneut überschwemmten.

Ich drückte leicht seine Finger. »Niemals.«

Obwohl ich mich bemühte, meiner Stimme einen starken, selbstbewussten Klang zu verleihen, hörte sie sich trotzdem hohl und leer an, genauso hohl und leer, wie sich mein Herz anfühlte. Doch ich gab nicht Fletcher die Schuld.

Ich gab mir selbst die Schuld für alles – und würde das auch immer tun.
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Nachdem Fletcher und ich uns ausgesprochen hatten, ging ich in die Küche und holte die anderen.

Finn half seinem Vater auf die Beine, dann verschwanden die beiden nach oben, damit Fletcher sich duschen konnte, bevor er sich in einem von Jo-Jos Gästezimmern ausruhen würde. Ich wartete, bis ich hörte, dass das Wasser rauschte, dann ließ ich mich in den Stuhl sinken, auf dem eben noch Fletcher gesessen hatte.

»Glaubst du, du hast noch ein wenig Magie für mich übrig?«, fragte ich leise.

Jo-Jo lächelte. »Natürlich, Liebes. Du weißt, dass du mir diese Frage nie stellen musst. Ich werde mich immer gern um dich kümmern.«

Aber ich fühlte mich, als müsste ich sie fragen, besonders heute Abend … da ich dieses ganze Chaos verursacht hatte.

Jo-Jo nahm ebenfalls wieder Platz, hob die Hand und rief ihre Magie. Heftiges Prickeln breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, stach in meine Haut, dann in die Muskeln und Adern darunter, als Jo-Jo den Sauerstoff aus der Luft rief, die winzigen Moleküle in meinem Körper eindringen ließ und sie einsetzte, um alles wieder an die richtigen Stellen zu schieben. Ich vergrub meine Finger in den gepolsterten Armlehnen des Stuhls, um mich so wenig wie möglich zu bewegen. Trotzdem wand ich mich manchmal ein wenig, wie ein kleines Kind, das versucht, dem Waschlappen auszuweichen, mit dem sein Gesicht gewaschen werden soll.

Schließlich gab Jo-Jo ihre Magie wieder frei. Das milchigweiße Glühen verschwand aus ihren Augen und sie ließ die Hand sinken. Das Gefühl von winzigen Nadeln verschwand und ich stieß ein müdes Seufzen aus. Ich war nicht angeschossen worden, nicht wie Fletcher, aber die lange Nacht hatte mich trotzdem erschöpft. Jo-Jo tätschelte meine Schulter, dann lief sie durch den Salon, wusch sich erneut die Hände und räumte ein wenig auf.

Ich überließ sie ihrer Arbeit und stieg die Treppe nach oben, um mir ebenfalls eine Dusche zu gönnen. Ich ging gerade den oberen Flur entlang zu einem der Bäder, als Finn auftauchte und die Tür hinter sich schloss.

»Schläft Fletcher?«, fragte ich.

Finn nickte. Das überraschte mich nicht. Die meisten Leute schliefen mehrere Stunden, nachdem sie von einem Luftelementar geheilt worden waren. So lange brauchte der Kopf, um zu verarbeiten, dass der Körper nicht mehr starb. Ich würde wahrscheinlich gleich genau dasselbe tun. Momentan hielt mich nur der Wunsch davon ab, keines von Jo-Jos Gästebetten mit dem ganzen Dreck zu besudeln, der auf meinem Körper klebte.

Finn lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und überkreuzte die Beine. »Also«, sagte er, »wann willst du die Jagd auf Sebastian eröffnen? Nicht heute Nacht, hoffe ich.«

Ich hatte darüber nachgedacht. Hätte ich geglaubt, es bestünde tatsächlich eine Chance, ihn heute umzubringen, säße ich bereits in Finns Auto, um zum Herrenhaus zu rasen. Doch das wäre der beste Beweis gewesen, dass ich verantwortungslos und ungeduldig war. Also würde ich Sebastian seinen Sieg auskosten lassen – für den Moment.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin vollkommen erschöpft. Ich bin heute nicht mehr in der Verfassung, ihn ins Visier zu nehmen. Außerdem will ich diesmal richtig vorgehen. So, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen.«

Finn nickte zustimmend. »Gut. Aber was glaubst du, was Sebastian denken wird, wenn seine Männer heute Nacht nicht nach Hause kommen?«

Ich zuckte nur mit den Achseln. »Er wird wahrscheinlich davon ausgehen, dass du und Fletcher sie umgebracht haben, nicht, dass ich noch am Leben bin.«

»Auf jeden Fall wird er darauf warten, dass jemand einen Gegenangriff startet.«

»Ich weiß.«

Finn sah mich an. »Versprich mir nur eines, dass du und Dad euch hinsetzen werdet und den Angriff durchplant, okay? Ich helfe gern mit. Versprich mir, dass du nicht allein losziehst, um Sebastian zu töten.«

»Natürlich«, sagte ich, was eine riesengroße Lüge war.

Finn war ins Visier genommen und Fletcher zusammengeschlagen und angeschossen worden. Und all das meinetwegen. Ich würde sie auf keinen Fall noch mal in Gefahr bringen; nicht einmal, um mir beim Mord an Sebastian zu helfen. Außerdem war ich diejenige, die er an der Nase herumgeführt hatte. Ich war es, die seine süßen Lügen bereitwillig geglaubt hatte. Ich musste mich selbst darum – um ihn – kümmern oder ich würde nie so stark werden, wie ich sein wollte. Ich würde nie zu dem werden, was Fletcher in mir sah.

Ich würde niemals wirklich »die Spinne« sein.

Finn kniff als Reaktion auf mein lockeres Versprechen misstrauisch die Augen zusammen, doch ich verzog keine Miene. Schließlich nickte er, anscheinend zufrieden mit meinem falschen Versprechen.

»In Ordnung«, sagte er. »Da Dad schläft, werde ich zu meiner Wohnung zurückfahren. Ich muss sehen, was ich bei Roslyn noch retten kann.«

»Richte ihr schöne Grüße von Gin aus«, sagte ich, um ihn ein wenig aufzuziehen.

Er zog eine Grimasse. »Wenn sie überhaupt noch da ist.«

Ich dachte daran, wie die Vampirin nicht mit der Wimper gezuckt hatte, als ich vollkommen blutbesudelt aufgetaucht war. Die meisten Leute wären ausgetickt, doch sie nicht. Sie war absolut cool geblieben. Und das Interesse in ihrem Blick hatte mir verraten, dass sie sich fragte, was Finn und ich wohl planten.

»Ist sie wahrscheinlich. Und sei es nur, weil sie neugierig ist.«

Finn nickte, dann grinste er mich an. »Selbst wenn sie nicht da ist, kann ich sie immer noch anrufen und Schönwetter machen. Ich habe sie um ihre Telefonnummer gebeten, bevor wir von der Party aufgebrochen waren.«

Dass Finn so ein Schürzenjäger war, brachte mich zum Lachen. »Nun, wenn es irgendwem gelingt, eine Frau eine Menge Blut und ein paar echt riesige Lügen vergessen zu lassen, dann ist das Finnegan Lane, Baby.«

Er warf sich stolz in die Brust. »Genau.« Doch dann löste sich seine Erheiterung in Luft auf und sein gut aussehendes Gesicht wurde wieder ernst. »Ich habe es noch nicht gesagt, aber es freut mich, dass es dir gut geht, Gin. Auch wenn wir in letzter Zeit nicht unbedingt beste Freunde waren, weiß ich wirklich nicht, was Dad und ich ohne dich tun sollten.«

Ich beugte mich vor und boxte ihn leicht in die Schulter. »Das sagst du doch nur, weil du weiterhin unser Geld in deine schmierigen, gierigen Griffel bekommen willst. Ohne mich wärst du den Job als Mittelsmann los und damit auch die ganzen schönen Penunzen.«

»Absolut richtig«, stimmte mir Finn fröhlich zu. »Aber ich würde dich mehr vermissen als das Geld, Gin. Ich hoffe, das weißt du … Ich hoffe wirklich, dass du das weißt, tief drin, wo es wirklich zählt.«

Heiße Tränen stiegen mir in die Augen und meine Kehle wurde eng, daher konnte ich nur nicken. Finn legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Brust. So blieben wir kurz stehen. Dann lösten wir uns voneinander, ohne uns wirklich anzusehen.

»Die Pflicht ruft«, meinte er. »Und Roslyn.«

»Dann mal los, Tiger.«

Finn zwinkerte mir zu, bevor er den Flur entlang davonging. Ich sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war, so stolz auf ihn und so dankbar, dass es ihn gab.

Mein Bruder – und jetzt auch mein bester Freund.

 

Ich schlurfte in eines der Gästezimmer, zog mein zerrissenes Kleid aus und nahm eine lange, heiße Dusche, um das Blut, den Dreck und den Staub der vergangenen Nacht abzuwaschen.

Zu dumm, dass ich Sebastians Verrat nicht ebenso leicht abwaschen konnte wie das Blut an meinen Händen.

Ich stieg aus der Dusche, rubbelte mich ab und zog mir ein altes T-Shirt und eine Pyjamahose an, die ich in dem Stapel Kleidung gefunden hatte, der immer bei Jo-Jo lagerte. Dann machte ich es mir in einem der Gästebetten gemütlich. Doch obwohl ich todmüde war, rasten meine Gedanken, während ich da in der Dunkelheit lag. Ich ging jeden einzelnen Moment mit Sebastian noch einmal im Kopf durch. Analysierte jedes Wort, das er zu mir gesagt hatte; jedes Lächeln, das er mir geschenkt hatte; jede Lüge, die er mir erzählt hatte.

Ich hatte nicht damit gerechnet, einzuschlafen, aber anscheinend war ich erschöpfter gewesen als gedacht, denn ich versank schnell im Reich der Träume, der Erinnerungen …

Doch selbst im Schlaf arbeitete mein Gehirn weiter, sprang von einem schrecklichen Moment in meinem Leben zum nächsten. Wie meine Mutter und Annabella in Bällen aus elementarem Feuer verschwanden. Wie die Steine unseres Herrenhauses um mich herum zu Boden regneten. Wie ich über die Trümmerberge kroch, auf der Suche nach Bria. Wie ich schließlich verstand, dass sie tot war, wegen mir und meiner Magie. Wie ich verwirrt und ziellos durch die Wälder um unser Haus wanderte. Der Moment, als ich schließlich auf eine Straße stolperte – eine Straße, die mich zum Pork Pit und Fletcher führte, auch wenn ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste …

Ich riss die Augen auf. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, wo ich mich befand, doch das weiche Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, erleuchtete das Wolken-Fresko an der Decke. Die Kombination aus Blau und Weiß beruhigte mich, weil es mir sagte, dass ich bei Jo-Jo und in Sicherheit war.

Ich atmete tief durch und schlug die Hände vors Gesicht, als könnte ich meine Finger in den Schädel graben und die Erinnerungen herausreißen, die mich verfolgten. Es war schon das zweite Mal in wenigen Wochen, dass ich in meinen Träumen meine Vergangenheit durchlebt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht zur Gewohnheit wurde, jede Nacht mein Leben Revue passieren zu lassen. Das wäre ziemlich tragisch – und ermüdend.

Trotzdem dachte ich an die Träume, die Erinnerungen, zurück und versuchte, einen Grund für sie zu finden … wenn es so was denn gab. Ich hatte gedacht, nichts könnte schrecklicher sein, als den Mord an meiner Familie zu bezeugen, aber in gewisser Weise war der Schmerz, den Sebastian mir zugefügt hatte, sogar noch schlimmer. Damals war ich ein Kind gewesen, mitten in der Nacht von einer Fremden, die älter und stärker war, überfallen und gefoltert worden. Auf keinen Fall hätte ich ahnen können, was geschehen würde.

Doch Sebastian hatte sich trotz all meiner Wachsamkeit in mein Vertrauen geschlichen, obwohl ich mich für so stark und clever gehalten hatte. Er hatte mich genauso mühelos getäuscht wie alle anderen. Ich hatte Glück gehabt, dass ich lebend aus dem Mausoleum entkommen war, und noch mehr, dass ich Finn und Fletcher rechtzeitig erreicht hatte, um sie beide zu retten.

Aber war es Glück gewesen? Fletcher hatte mir beigebracht, nicht an Glück zu glauben, nur an Pech. Er hatte mir immer erklärt, dass der Rest in unserer Hand lag. Ich war mir da nicht so sicher. Aber ich hatte all die anderen schrecklichen Dinge überlebt, die mir zugestoßen waren, und irgendwie hatte ich auch Sebastian Vaughn überlebt, trotz seiner Bemühungen, mich zu töten.

Ich war nicht die Einzige, die unter ihm gelitten hatte. Cesar lag wegen seiner hinterhältigen Pläne im Grab. Charlotte würde weiter leiden – würde weiter von ihrem Bruder misshandelt werden –, bis ich etwas dagegen unternahm.

Sie wünschte sich wahrscheinlich, sie hätte es nicht getan – jetzt, wo sie wusste, dass ich ihren Vater getötet hatte –, aber Charlotte hatte mir gestern Nacht das Leben gerettet. Hätte sie mich nicht aufgeweckt, hätte Sebastian Porter dazu gebracht, mich auf das Bett zu fesseln, und die beiden Männer wären vielleicht immer noch damit beschäftigt, mich zu foltern. Finn und Fletcher wären vielleicht auch tot.

Dafür schuldete ich Charlotte etwas – mehr, als sie je verstehen würde. Aber ich schuldete ihr auch etwas, weil ich mich in Bezug auf ihren Vater geirrt hatte; weil ich ihr den letzten Rest ihrer Familie genommen hatte, wie die Feuermagierin mir vor Jahren meine Mutter und meine Schwestern genommen hatte. Das störte mich an der ganzen Situation am meisten: dass ich dank Sebastians Intrigen und meiner eigenen Impulsivität genauso geworden war wie diese mysteriöse Mörderin.

Doch ich konnte nichts daran ändern, was ich getan hatte. Ich konnte Cesar Vaughn nicht wieder zum Leben erwecken. Ich konnte nur dafür sorgen, dass Sebastian für seine Sünden starb.

Ihn umzubringen, machte nicht wieder gut, dass ich Charlotte den Vater genommen hatte. Es würde überhaupt nichts wiedergutmachen, was ich getan hatte, nicht das Geringste.

Aber ich musste es trotzdem versuchen.

Also warf ich die Decke zur Seite und stand auf.
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Es war nach zehn Uhr, aber die anderen schliefen noch. Da heute Sonntag war, war der Schönheitssalon geschlossen und Fletcher und Sophia mussten nicht aufstehen, um das Pork Pit zu öffnen.

Es war der perfekte Zeitpunkt, um einen Brunch für alle vorzubereiten. Also schlich ich auf Zehenspitzen ins Erdgeschoss, ging in die Küche und begann, die Schränke und den Kühlschrank zu durchsuchen, um alle nötigen Zutaten für das herauszuholen, was ich plante.

Ich verrührte Mehl, Zucker, Salz, Eier und Milch zu einem lockeren Pfannkuchenteig, den ich mit frischen Brombeeren, Himbeeren und Erdbeeren vermischte, die noch in Jo-Jos Küche standen. Dann schaufelte ich große Löffel der cremigen Beeren-Teig-Mischung in eine Pfanne. Während die Pfannkuchen im Öl brutzelten, briet ich ein wenig Bacon an, setzte eine Kanne Malzkaffee auf und machte Frucht-Smoothies aus frischgepresstem Orangensaft, Vanillejoghurt und einem Löffel Waldhonig, den Jo-Jo laut dem Etikett in einem Laden namens Country Daze gekauft hatte.

Ich hatte erwartet, dass ich weiter wie besessen über Sebastian nachdenken würde, doch ich verlor mich schnell im Rhythmus von rühren, Pfannkuchen wenden und pürieren. Und ich genoss jeden Handgriff, weil ich wusste, dass das Endergebnis meiner Arbeit ein heißes, herzhaftes, köstliches Mahl sein würde, für die Leute, die ich liebte. Wer hätte gedacht, dass Kochen so therapeutisch sein konnte?

Ich machte mehr als genug für alle und stellte die Platten auf den großen Holztisch in der Mitte der Küche. Im Anschluss schnappte ich mir ein Holztablett aus einem der Schränke, das ich mit Essen, Tellern, Servietten, Besteck und zwei hohen Gläsern mit dem Orangen-Smoothie belud, zusammen mit einer dampfenden Tasse Malzkaffee für Fletcher. Ich trug das Tablett zu dem Zimmer, in dem er schlief, und klopfte an die Tür.

»Komm rein, Gin.«

Ich drehte den Türknauf, schob die Tür auf und trat in den Raum. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«

Er grinste. »Weil du die einzige Person bist, bei der Pfannkuchen und Speck so himmlisch duften.«

Ich erwiderte sein Grinsen. »Und du bist ein elender Schmeichler, genau wie dein Sohn.«

Fletcher grinste noch breiter. »Charme hat durchaus seinen Nutzen.«

Ich dachte an Sebastian und sofort verrutschte mein Lächeln. »Ja.«

Fletcher setzte sich im Bett auf und ich stellte das Tablett auf seinem Schoß ab, bevor ich mir einen Schaukelstuhl aus der Ecke neben dem Bett zog. Wir teilten das Essen auf und ließen es uns schmecken, wobei ich mir Zeit nahm, jeden Bissen zu genießen. Die lockeren, fruchtigen Pfannkuchen, den leicht rauchigen, salzigen Speck und als Ergänzung den herben Orangen-Smoothie, um alles runterzuspülen.

Wir beendeten das Frühstück. Fletcher stellte das Tablett auf den Nachttisch, dann lehnte er sich ans Kopfende und seufzte zufrieden. »Das war ein wirklich leckeres Frühstück.«

»Ich habe mir auch Mühe gegeben.«

Er grinste wieder. »Das schmeckt man.«

Wir verfielen in Schweigen, auch wenn wir uns weiter ansahen.

Schließlich hob ich das Kinn und nahm die Schultern zurück. »Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir gestern gesagt und ich werde es dir heute noch mal sagen. Mach dir keine Vorwürfe, Gin. Ich habe selbst nicht erkannt, was Sebastian im Schilde führt … erst als es zu spät war. Und ich mache diesen Job schon viel länger als du.«

»Stimmt. Aber du bist nicht derjenige, der sich so mühelos von seinen Lügen hat einwickeln lassen. Das war ich.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Eines muss man ihm lassen. Er ist definitiv begabt. Und seine Magie …« Meine Stimme verklang für einen Moment. »Er ist stark, Fletcher. Sehr stark.«

Fletcher drückte meine Hand. »Aber nicht so stark wie du, Gin.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich. Er ist stärker als ich. Er ist ein mächtiger Elementar. Auf jeden Fall der stärkste Steinelementar, der mir je begegnet ist.«

»Und du bist verdammt noch mal die beste Profikillerin, die mir je begegnet ist«, hielt Fletcher sofort dagegen. »Magie ist ja schön und gut, aber für das, was du tust, brauchst du sie nicht. Das ist der Unterschied zwischen dir und Sebastian. Er braucht seine Magie. Nicht nur das, er braucht auch Leute, die die Drecksarbeit für ihn erledigen. Deswegen hat er sich an uns gewandt, statt seinen Vater selbst zu erledigen. Er manipuliert Menschen, bringt sie dazu, zu tun, was er will, ohne dass sie sich auch nur bewusst sind, dass sie ihm direkt in die Hände spielen. Genau wie du, Finn und ich es getan haben. Sebastian verletzt andere gern, aber er ist vor allem der Meinung, er wäre besser als alle anderen inklusive Leute wie wir.«

Das, was Fletcher sagte, war durchaus wahr, deswegen fühlte ich mich aber trotzdem nicht besser. Dennoch wusste ich, was ich tun musste, also nahm ich einen tiefen Atemzug und sah Fletcher in die Augen. »Ich muss das allein tun.«

Er nickte. »Ich weiß. Das weiß ich wirklich, Gin. Genau dafür habe ich dich all diese Jahre ausgebildet. Du warst gestern Abend stark genug, um Sebastian zu entkommen. Ich vertraue darauf, dass du heute Nacht stark genug bist, um seinem Leben ein Ende zu setzen.«

Ich spielte an einem losen Faden an der Bettdecke herum. »Obwohl ich die Sache vollkommen vergeigt habe? Ich habe ihn an mich herangelassen. Ich habe ihn herausfinden lassen, wer wir sind und was wir tun.«

Ich habe ihm sogar Zugang zu meinem Herzen gewährt, flüsterte eine kleine, traurige Stimme in meinem Hinterkopf.

»Jeder baut mal Mist«, sagte Fletcher. »Ich auch.«

»Aber selbst wenn ich ihn umbringe, ist es vielleicht noch nicht vorbei. Ich weiß nicht, wem er von mir und von uns erzählt hat. Ich glaube nicht, dass er Mab meinen Namen genannt hat, aber auf jeden Fall weiß Porter, wer ich bin. Wir schweben immer noch in Gefahr. Noch schlimmer, jemand könnte uns an unsere Feinde verraten. Die Feinde des Zinnsoldaten und der Spinne. Wer weiß, wie viele Leute uns ins Visier nehmen werden?«

Fletcher zuckte mit den Achseln. »Dann werden wir uns um diese Leute kümmern, wenn sie beschließen, uns anzugreifen. Etwas anderes können wir nicht tun.«

Ich wollte vor Frust schreien, doch er hatte recht. Wir konnten nichts anderes tun, als zu hoffen, dass Sebastian sein Wissen über unsere wahre Identität für sich behalten hatte.

»Wann willst du aufbrechen?«, fragte Fletcher.

»In ein paar Stunden. Nachdem ich mich bereit gemacht habe. Ich will Sebastian keine Zeit lassen, sich einen neuen Plan auszudenken oder auch nur zu vermuten, dass ich noch am Leben bin und ihn jagen werde.«

Fletcher nickte, dann schob er die Decke zur Seite und stand auf. Er trug einen blauen Flanell-Pyjama.

»Was tust du? Du musst dich ausruhen. Du kommst auf keinen Fall mit, falls du das damit sagen willst.«

»Nein«, sagte Fletcher. »Aber du brauchst jemanden, der dich hinfährt und wartet, bis du wieder rauskommst. Und dieser Jemand werde ich sein.«

Ich hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, da hob er eine Hand.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde mich nicht einmischen oder dir bei dem in die Quere kommen, was du tun musst. So dumm bin ich nicht. Aber ich will auch ein wenig Rache und es wird mir ein Vergnügen sein, dich vor Sebastians Tür abzusetzen. Komm schon, Gin. Gönn einem alten Mann ein wenig Spaß.« Plötzlich schwang in seiner Stimme derselbe bettelnde Tonfall mit, den ich Hunderte Male bei Finn gehört hatte. Fletcher grinste mich breit an und ich lächelte.

»Okay, okay, du darfst mich fahren«, sagte ich. »Lass mich nur meine Sachen holen und dann widme ich mich der Aufgabe, Sebastian Vaughn umzubringen.«

 

Mehrere Stunden später schlich ich durch die Wälder am Rand des Vaughn-Anwesens. Fletcher hatte mich ungefähr einen Kilometer vor dem Tor abgesetzt und ich hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, durch den Wald zu marschieren, bis ich die hintere Seite des Grundstücks erreicht hatte. Inzwischen war es nach vier Uhr. Die Sonne brannte nach wie vor vom Himmel. Trotz der schwülen Hitze trug ich dieselbe Kleidung wie immer bei meinen Einsätzen: eine schwarze Cargohose, ein langärmliges, schwarzes Shirt, schwarze Stiefel und eine schwarze Steinsilber-Weste.

Und ich hatte meine Messer bei mir, diesmal alle fünf. Eines in jedem Ärmel, eines an meinem Kreuz und eines in jedem Stiefel. Wenn es mir nicht gelang, Sebastian umzubringen, dann jedenfalls nicht aus Mangel an geeigneten Waffen.

Ich kauerte mich am Rand des Waldes zwischen einen großen Ahornbaum, dessen Äste gen Himmel strebten, und ein paar niedrige Rhododendron-Büsche, deren Blüten in der Hitze schlaff herunterhingen. Die Schwüle war noch drückender als gewöhnlich und im Westen sammelten sich finstere Wolken, um den Himmel in unheimlichem Schwarz zu verdunkeln. Bald würde ein Gewitter hereinbrechen.

Ich ließ meinen Blick über den Garten gleiten, doch alles wirkte ruhig. Ein paar Leute bewegten sich im Herrenhaus und auf seinen Terrassen. Haushälterinnen trugen Müll zu den Tonnen, Männer brachten die gemieteten Tische und Stühle von der Party nach draußen, ein paar Gärtner jäteten Unkraut. Die Angestellten waren immer noch damit beschäftigt, nach der Feier aufzuräumen. Für sie war es ein normaler Arbeitstag.

Das Einzige, was ich nicht entdeckte, waren Riesen-Wachen, die über das Grundstück patrouillierten, wie sie es sonst manchmal taten. Aber das war wohl verständlich: Fletcher, Finn und ich hatten sie gestern alle getötet. Soweit ich über Sebastians Security informiert war, war ihm jetzt nur Porter geblieben – außer er hatte ein paar seiner Bauarbeiter dazu gezwungen, auf dem Anwesen einzuspringen. Doch das bezweifelte ich stark. Sebastian wollte sicherlich den Eindruck wahren, dass alles in Ordnung war, trotz der Tatsache, dass er gestern sechs Männer losgeschickt hatte, von denen kein Einziger zurückgekehrt war.

Irgendwie wirkten die Leute angespannt. Die Gärtner sahen immer wieder über die Schulter, als rechneten sie damit, dass sich jemand an sie heranschlich, während sie das Unkraut harkten. Eine der Köchinnen kreischte auf, als der Wind einen Müllcontainer zuschlug, sodass ein lauter Knall durch die Luft hallte. Aus irgendeinem Grund waren die Angestellten unruhig – und ich hätte darauf gewettet, dass dieser Grund Sebastian war. Ihm dürfte schon vor Stunden bewusst geworden sein, dass den Riesen, die er auf Finn und Fletcher gehetzt hatte, irgendetwas zugestoßen war.

Ich fragte mich, ob ihn die nagende, unangenehme Gewissheit verfolgte, dass bei Weitem nicht alles so glatt gelaufen war, wie er es geplant hatte. Ich fragte mich, ob er ahnte, dass er Finn und Fletcher den Krieg erklärt hatte, als er seine Männer auf sie gehetzt hatte. Ich fragte mich, ob ihm klar war, dass ich noch lebte und es auf ihn abgesehen hatte.

Ein Teil von mir hoffte es. Ich wollte, dass er sich fragte, wo ich war, was ich plante und wann ich ihn wohl töten würde. Ich wollte, dass er schwitzte, sich Sorgen machte und die Hände in hilfloser Frustration zu Fäusten ballte, genau wie ich es letzte Nacht getan hatte, als mir klar geworden war, dass er seine Schlägertypen zu den Menschen geschickt hatte, die ich liebte. Dieser Wunsch war nicht klug und auch nicht logisch, aber ich wollte, dass Sebastian wusste, dass ich der Grund für seinen Tod war – niemand anderes.

Ich blieb auf meinem Posten am Waldrand, bis die Sonne unterging. Der Himmel hatte sich zu einem unheimlichen Blauschwarz verdunkelt. Das Gewitter hatte uns fast erreicht. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel. Die Küchenangestellten eilten zurück ins Haus, dann räumten die Gärtner ihre Werkzeuge weg und folgten ihrem Beispiel. Niemand wollte noch draußen sein, wenn der Himmel seine Schleusen öffnete. Mir allerdings machte das nichts aus. Der Gewittersturm passte perfekt zu meiner Laune – stark, wild und unaufhaltsam.

Als ich mir sicher war, dass alle im Haus verschwunden waren und niemand aus den Fenstern in meine Richtung sah, ließ ich den Wald hinter mir, umrundete einen der Teiche und ging zu dem zerstörten Mausoleum. Im nachlassenden Licht wirkte es kleiner und armseliger als in meiner Erinnerung. Die elegante, hoch aufragende Kuppel war in sich zusammengebrochen und das gesamte Bauwerk war nur noch ein vielleicht drei Meter hoher Haufen Schutt.

Ich schlich mich näher heran, ging in die Hocke und legte meine Hand auf den Stein. Das dunkle Murmeln von Sebastians Magie ertönte. Die schwarzen Ranken hatten jeden der Steine infiziert. Ich konzentrierte mich auf die Geräusche, sank noch tiefer in die Brocken, weil ich nach einem Hinweis suchte, ob Sebastian zurückgekommen war, um sicherzugehen, dass ich wirklich tot war. Ich hätte das getan, wenn sechs meiner Riesen gestern nicht nach Hause gekommen wären. Doch anscheinend war Sebastian davon überzeugt, dass ich tot war, denn ich nahm in den Trümmern kein besorgtes Murmeln wahr und auch nichts anderes, was darauf hingewiesen hätte, dass er an den Tatort zurückgekehrt war. Er glaubte immer noch, ich wäre tot. Gut.

Ich glitt um das Mausoleum herum und schaute über die Rasenfläche. Die Bahn war frei, also rannte ich über das Gras zum Herrenhaus, um mich dort an eine Wand zu drücken. Ich befand mich in der Nähe der Küche und so schlich ich hinüber und spähte durch die Fenster. Der Raum war leer. Anscheinend hatten die Arbeiter alle Aufgaben erledigt und sich in ihre Zimmer zurückgezogen, um den Rest des Sonntags zu genießen. Ich hätte ein paar Eis-Dietriche erzeugen können, um eine der Küchentüren zu öffnen und ins Haus zu gleiten, doch das tat ich nicht.

Stattdessen hob ich die Arme, umfasste die Steine des Herrenhauses und fing an zu klettern.

Ich hätte durchs Erdgeschoss in die oberen Stockwerke schleichen können, wo Sebastian sich wahrscheinlich aufhielt. Doch die Gefahr, einem Hausmädchen zu begegnen, das mit seinen Schreien allen verriet, dass ich da und auf Rache aus war, erschien mir zu groß. Also entschied ich mich stattdessen für eine Kletterpartie.

Angesichts all der Balkone, Rankgitter und Verzierungen fiel es mir ziemlich leicht, bis in den ersten Stock zu kommen. Aber dort hielt ich nicht an. Ich wusste, wo Sebastian sich aufhielt. An dem Ort, von dem er schon so lange Zeit besessen gewesen war: dem Büro seines Vaters.

Zu meiner Überraschung standen die Bibliotheksfenster weit offen. Ich wollte mich gerade ein wenig höher ziehen, um über eines der Fensterbretter zu spähen, doch etwas ließ mich zögern. Wenn man bedachte, wie schwül der Tag gewesen war, hätte ich damit gerechnet, dass die Fenster fest geschlossen waren, um die Klimaanlagenluft im Haus zu halten. Sicher, jemand konnte die Fenster geöffnet haben, um die kühle Luft des Gewitters in den Raum zu lassen, doch es würde frühestens in einer halben Stunde regnen. Es gab einfach keinen Grund dafür, dass die Fenster so weit offen standen – außer Sebastian hatte eine Falle für mich gestellt.

Er hatte mich vor Dawsons Bibliothek gesehen, mit seiner Steinmagie hatte er damals vielleicht sogar gespürt, dass ich an der Außenseite des Herrenhauses nach oben gestiegen war, um durch die Bibliotheksfenster zu schauen. Vielleicht dachte er, ich würde heute genau dasselbe wieder tun. Auf jeden Fall erschien mir die Sache ein wenig zu mühelos.

Also kletterte ich über den zweiten Stock hinaus bis in den dritten. Ich sah die Hauswand entlang nach links, doch in diesem Stockwerk waren alle Fenster geschlossen, was mein Misstrauen noch vertiefte. Sebastian mochte nicht sicher wissen, dass ich noch am Leben war, aber er rechnete auf jeden Fall damit, dass jemand ihn ins Visier nahm, und traf die nötigen Vorkehrungen.

Ich kletterte zum nächstgelegenen Fenster, umklammerte einen der Fensterläden und blieb dort hängen, während ich nach meiner Eismagie griff, um einen langen, dünnen Stab zu erzeugen, mit dem ich eines der Fenster aufhebelte. Ein paar Sekunden später stand ich im Herrenhaus, das Fenster hinter mir wieder geschlossen und verriegelt. In diesem Stockwerk brannte kein Licht. Da sich der Himmel draußen immer mehr verdunkelte, schien das Innere des Herrenhauses von Schatten beherrscht zu werden. Ich glitt von einem Flur in den nächsten, ein Messer in der Hand, immer auf der Suche nach einem Hinweis auf Sebastian und Porter. Sie würden beide sterben und mir war egal, wen ich zuerst umbrachte.

Eilig durchsuchte ich den dritten Stock, doch keiner der Männer hielt sich hier auf und ich konnte auch keine Bewegungen in dem Stockwerk über mir hören. Sie mussten unten sein, wahrscheinlich irgendwo in der Nähe der Bibliothek, um abzuwarten, ob ich dumm genug war, in ihre Falle zu tappen. Ich schlich zu einer Treppe und bewegte mich langsam nach unten.

Im zweiten Stockwerk brannten überall die Lampen, was mir wenig Möglichkeit gab, mich in den Schatten zu verstecken. Trotzdem schaffte ich es, indem ich von einem Raum zum nächsten, durch einen Flur nach dem anderen huschte.

Als Erstes kontrollierte ich Sebastians Schlafzimmer, doch er entspannte sich nicht in dem opulenten Raum. Angewidert starrte ich das ebenholzschwarze Bett mit seinem weißen Seidenlaken und den perfekt aufgeschüttelten Kissen an, weil ich daran denken musste, wie leicht ich mich mit süßen Worten und Lügen von Sebastian hatte verführen lassen. Ich spürte den wilden Drang, ein zweites Messer in meine andere Hand gleiten zu lassen und die scharfen Klingen einzusetzen, um die Laken, die Kissen und selbst die Matratze aufzuschlitzen, bis das gesamte Zimmer so zerstört war wie mein Herz. Doch ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Das Bett zu verwüsten, würde nichts an dem ändern, was zwischen Sebastian und mir geschehen war.

Ihn umzubringen schon.

Also zog ich weiter. Ich huschte von Zimmer zu Zimmer, suchte nach Sebastian und hielt die Augen nach Porter offen. Doch die beiden Männer waren nirgendwo zu entdecken. Schließlich erreichte ich den letzten Raum in diesem Stockwerk – die Bibliothek.

Genau wie die Fenster standen auch die Türen zur Bibliothek weit offen, als wollten sie mich dazu einladen, einzutreten und zu sterben. Falls Sebastian daran gedacht hatte, an den Fenstern eine Falle anzubringen, dann hatte er das sicherlich auch an den Türen getan, also drückte ich mich an die Wand direkt neben der Tür und hielt an. Und dann wartete ich – wartete einfach darauf, dass meine Feinde sich zu erkennen gaben.

Es dauerte nicht lange. Ich musste meine Position nur ungefähr zwei Minuten halten, als ich in der Bibliothek ein leises Knirschen hörte, als rutschte jemand auf einem Stuhl herum.

»Bist du dir sicher, dass sie hier ist, Boss?« Porters Stimme drang an meine Ohren. »Bisher habe ich keinen Hinweis auf sie entdeckt. Dasselbe gilt für die Angestellten, dabei haben sie den gesamten Tag über nach ihr Ausschau gehalten. Und sie hat keinen der Alarme im Erdgeschoss oder an den Fenstern ausgelöst.«

Ich grinste. Das war ein weiterer Grund, warum ich seitlich am Haus nach oben geklettert war. Die meisten Leute verkabelten nur das Erdgeschoss und den ersten Stock ihrer Häuser und Büros. Sie gingen einfach nicht davon aus, dass irgendwer stark oder verrückt genug war, um bis in den zweiten Stock zu klettern. Aber ich war beides – und zwar so richtig.

»Ich meine, ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht tot im Mausoleum liegt«, fuhr Porter fort. »Du hast sie letzte Nacht darunter begraben. Wir haben es beide gesehen. Sie ist reingegangen und dann hast du das ganze Ding über ihrem Kopf zum Einsturz gebracht.«

»Stimmt«, sagte Sebastian. »Aber wieso ist keiner deiner Männer zurückgekommen? Wieso haben wir nichts von ihnen gehört? Es ist, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst. Nur ein Profikiller kann so etwas bewerkstelligen. Nur jemand wie sie.«

»Vielleicht war es nicht sie«, hielt Porter dagegen. »Vielleicht war es ihr Bruder oder der alte Kerl, für den sie arbeitet. Wenn sie eine Profikillerin ist, arbeiten die beiden vielleicht im selben Beruf.«

»Nein«, blaffte Sebastian. »Sie war es. Sie hat sie alle umgebracht.«

Nun, nicht alle, aber den Großteil davon. Genug, um mich davon zu überzeugen, dass ich dasselbe auch mit ihm tun konnte.

»Ich weiß, dass sie es war«, wiederholte Sebastian. »Genauso, wie ich weiß, dass sie sich gerade hier irgendwo herumtreibt. Die Wände vibrieren förmlich von ihrer Gegenwart.«

Wieder einmal verfluchte ich seine Steinmagie und meine eigene Schludrigkeit. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, Sebastians Versteck zu finden, dass ich nicht daran gedacht hatte, dass der Granit und die anderen Steine im Herrenhaus meine mörderischen Absichten in sich aufnehmen und an Sebastian weitergeben würden.

Trotzdem blieb ich auf meiner Position neben der Doppeltür. Ich war mir sicher, dass ich Sebastian damit in die Verzweiflung treiben konnte. Er mochte vielleicht mehr Magie besitzen als ich, aber ich war geduldiger. Zum ersten Mal wurde mir wirklich klar, warum Fletcher ständig betonte, wie wichtig Geduld war. Ich würde Sebastian umbringen … Und wenn ich die ganze Nacht hier herumstehen musste, bis es ihm zu langweilig wurde, in der Bibliothek zu warten, dann sollte es so sein. Gut genutzte Zeit.

Die Sekunden vergingen und verwandelten sich in Minuten. Eine, zwei, fünf, zehn. Porter und Sebastian saßen weiterhin schweigend in der Bibliothek. Das Gewitter war näher gerückt, sodass man Donner in der Ferne rumpeln hörte.

Schließlich stieß Sebastian ein langes, frustriertes Seufzen aus, als wäre er enttäuscht, dass ich nicht einfach in seine Falle tappte. »Nun, ich nehme an, dann müssen wir zu Plan B übergehen.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, wovon er sprach, welche weiteren Fallen er installiert hatte, die ich übersehen hatte …

Klatsch.

Das unverwechselbare Geräusch einer flachen Hand, die auf Haut schlug, hallte durch die Bibliothek, gefolgt von einem leisen Wimmern. Das Herz verkrampfte sich in meiner Brust und mir fiel etwas ein, was ich vergessen hatte.

Charlotte.

»Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, Gin.« Sebastians Stimme drang aus der Bibliothek, so glatt und verführerisch wie immer. »Entweder du kommst jetzt hier rein, oder ich schlage Charlotte weiter. Du hast die Wahl.«
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Ich blieb, wo ich war, bewegungslos und still, während ich über meine Möglichkeiten nachdachte.

Eigentlich blieb mir gar nichts anderes übrig. Ich konnte zulassen, dass Sebastian seine Schwester verprügelte, oder ich konnte in die Bibliothek treten, direkt in seine Falle marschieren und versuchen, mich irgendwie aus seinem klebrigen Netz zu befreien …

Klatsch.

Ein weiterer Schlag, ein weiteres Wimmern von Charlotte, traf meine Entscheidung für mich.

»In Ordnung«, rief ich. »Okay. Ich komme.«

Mein Messer immer noch in der Hand schob ich mich durch die offene Tür, um den Kamin und in den rechten Teil der Bibliothek. Porter stand ein wenig seitlich, eine Pistole in der riesigen Hand. Sobald ich auftauchte, richtete er die Waffe auf mein Herz und legte den Zeigefinger auf den Abzug. Ich spannte alle Muskeln an, während ich mich fragte, ob es mir wohl gelingen würde, mein Messer zu werfen, bevor er auf mich feuerte.

»Langsam, Porter«, rief Sebastian. »Ich möchte mich erst mit Gin unterhalten. Außerdem, wenn du sie jetzt erschießt, können wir nachher keinen Spaß mehr mit ihr haben.«

Der Gedanke an all diesen »Spaß« reichte aus, um ein anzügliches Grinsen auf Porters Gesicht zu zaubern. Gleichzeitig ließ er die Pistole sinken. Ich ignorierte den Riesen und konzentrierte mich auf die wahre Gefahr, die echte Bedrohung, meinen wirklichen Feind.

Sebastian stand vor dem Schreibtisch seines Vaters, eine Hand auf Charlottes Schulter, um sie vor sich festzuhalten. Das Mädchen hielt eine Hand an ihre rote, geschwollene Wange gedrückt. Tränen rannen über ihr Gesicht.

»Keine Sorge, Süße«, sagte ich sanft und leise. »Er wird dich nie wieder schlagen. Nicht, wenn ich mit ihm fertig bin.«

Charlotte starrte mich aus großen, ängstlichen Augen an. Ich konnte die Zweifel in ihrem Blick erkennen – aber auch einen leisen Hoffnungsschimmer.

Sebastian stieß ein unheilvolles Lachen aus. »Die einzige Person, die heute Nacht sterben wird, bist du, Gin.«

»O bitte. Du hast ein paar Tonnen Steine auf mich geworfen und ich bin trotzdem entkommen«, meinte ich. »Und das, als ich schwach, betäubt und desorientiert war. Glaubst du wirklich, du könntest eine direkte Konfrontation mit mir überleben? Du bist ein Narr.«

Sebastians Lachen verklang und er musterte mich eingehend. »Und du siehst erstaunlich frisch aus. Wie hast du es geschafft, den Einsturz des Mausoleums zu überleben? Und hinterher zu entkommen?«

Ich schenkte ihm ein bösartiges Grinsen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das erzählen werde, oder?«

Er erwiderte mein Grinsen ebenso böse. »Wieso nicht? Du hast mir all deine anderen dämlichen, jämmerlichen Geheimnisse anvertraut. ›Oh, Sebastian, du bist so wundervoll. Oh, Sebastian, du verstehst mich so gut. Oh, Sebastian, mit dir fühle ich mich so lebendig.‹«

Sein Spott traf mich bis ins Mark, doch ich verzog keine Miene.

»Du warst so einfach zu manipulieren.« Er schnaubte höhnisch. »So begierig. Hast dich so verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesehnt. Es war nicht mal eine Herausforderung. Nötig waren nur ein paar sanfte Worte, ein paar freundliche Blicke, ein paar tränenreiche Geständnisse, schon hast du mir aus der Hand gefressen. Du bist mir vielleicht eine Profikillerin, Gin. Sag mal, beginnst du immer Beziehungen mit den Kindern deiner Opfer? Oder war ich etwas Besonderes?«

Ich antwortete nicht. Stattdessen knirschte ich mit den Zähnen.

»Oh, hey!«, höhnte Sebastian. »Also nur ich. Nun, ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen. Aber ehrlich, das ist einfach nur traurig. Du bist traurig – traurig und jämmerlich. Kleines, verlorenes Mädchen, so verzweifelt auf der Suche nach Liebe, dass es jede Lüge glaubt, die man ihm serviert.«

Ich nahm mein Messer fester in die Hand. »Ich bin traurig und jämmerlich? Bitte. Ich bin nicht diejenige, die einen Profikiller angeheuert hat, um meinen eigenen Vater zu ermorden. Ich bin es nicht, der der Mumm gefehlt hat, die Sache selbst zu erledigen. Ich würde sagen, das macht dich traurig und jämmerlich, Sebastian. Nein, vergiss das. Es macht dich einfach nur schwach.«

Seine Augen glitzerten und an seinem Kinn zuckte ein Muskel. Ich hatte einen Nerv getroffen, also beschloss ich, den Vorteil auszunutzen. Sebastian hatte mich mit seinen Worten verletzt und ich wollte ihm dasselbe antun.

»Total und absolut schwach«, höhnte ich. »Ich bin nicht diejenige, die sich hinter einem Teenager versteckt, statt mich meinem Feind offen zu stellen.«

Sebastian riss die Hand von Charlottes Schulter zurück, als hätte er nie in Betracht gezogen, sie als Schild zu benutzen.

Ich starrte Porter an. »Du solltest dir wirklich einen anderen Boss suchen. Jemanden, der Eier hat. Jemanden, der keine Angst davor hat, die Drecksarbeit selbst zu erledigen.«

Porter trat von einem Fuß auf den anderen. Der betretene Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, dass ihm dieser Gedanke schon mehr als einmal durch den Kopf gegangen war. Zu dumm, dass er nicht rechtzeitig abgehauen war – weil er nun zusammen mit seinem Boss sterben würde.

Sebastian riss den Kopf herum und bemerkte Porters Miene ebenfalls. Sofort wurde sein Kopf rot vor Wut.

»Siehst du?«, spottete ich. »Sogar dein eigener Mann hält dich für schwach. Er hat keinen Respekt vor dir, dasselbe gilt für mich. Und ebenso wird es bei allen anderen sein. Du wirst niemals an den Mann herankommen, der dein Vater war, das wissen alle hier. Und bald schon wird es jeder wissen.«

Rote Flecken brannten auf Sebastians Wangen. Er ballte die Hände zu Fäusten und trat einen drohenden Schritt auf mich zu, als wollte er mir beweisen, wie sehr ich mich irrte, indem er mich persönlich erwürgte.

Und genau das wollte ich. Dass er einfach vergaß, dass ich ein Messer in der Hand hielt, und dass er sich auf mich stürzte, damit ich ihn gleich hier, gleich jetzt erstechen konnte.

Doch Sebastian zügelte seine Wut. Er hielt an, den Mund angewidert verzogen.

»Du hast mich nicht für einen Waschlappen gehalten, als du gestern Nacht meinen Namen geschrien hast.« Seine Stimme klang selbstgefällig und hochmütig.

»Du warst nicht der Einzige, der einiges vorgespielt hat«, schoss ich zurück. »Kein Wunder, dass du Frauen unter Drogen setzen musst, um sie ins Bett zu bekommen. Farbe beim Trocknen zuzusehen, wäre aufregender gewesen – befriedigender. Und es hätte länger gedauert.«

Sebastians Kopf wurde noch röter, während sein linkes Lid vor Wut zuckte. Er fletschte die perfekten, weißen Zähne, sodass er aussah wie das kranke, tollwütige Tier, das er in Wahrheit war.

»Porter«, sagte Sebastian durch die zusammengebissenen Zähne. »Ich habe meine Meinung geändert. Erlöse mich von diesem Elend. Erschieß sie!«

 

Der Riese zögerte nicht. Er hob die Pistole und drückte den Abzug.

Peng! Peng! Peng!

Die drei Kugeln trafen meine Brust und ich sackte auf dem Boden zusammen. Der Riese hatte gut gezielt. Die Kugeln hätten mein Herz durchbohrt, wenn ich nicht meine Steinsilber-Weste getragen hätte.

Charlotte schrie.

Ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig einen Spalt, um zu sehen, wie Sebastian sie von sich stieß. Das Mädchen knallte gegen eines der Bücherregale und fiel auf die Knie. Ich hasste die Tatsache, dass er seine Schwester schon wieder verletzt hatte, aber jetzt war sie aus der Schusslinie, sodass ich mir keine Sorgen machen musste, dass sie mir bei dem, was ich als Nächstes vorhatte, in die Quere kam.

»Hör auf zu heulen«, befahl Sebastian ihr, dann wandte er sich wieder Porter zu. »Schieß alle Kugeln auf sie und sorg dafür, dass sie diesmal wirklich tot ist. Ich will keine weiteren Fehler!«

Ich umklammerte mein Messer, doch ich blieb auf dem Teppich liegen und wartete darauf, dass Porter sich vorlehnte und meine Schulter ergriff. Doch der Riese überraschte mich, indem er ein paar Schritte von mir entfernt anhielt. Da wurde mir voller Entsetzen klar, dass er mich nicht auf den Rücken rollen wollte, um mir die restlichen Kugeln in die Brust zu schießen. Er wollte klug vorgehen und mir aus einer gewissen Entfernung ein paar Kugeln in den Kopf jagen.

Trotzdem wartete ich … wartete, bis ich hörte, wie Porter tief Luft holte. Ich sah, wie sich der Schatten seines Arms auf dem Boden bewegte, weil er erneut die Waffe hob …

Und da schlug ich zu. Riss mein Messer hoch und zur Seite, um dem Riesen die Klinge in den Fuß zu rammen. Porter schrie und versuchte erneut zu schießen, doch ich riss mein Messer zurück und stach erneut nach ihm, sodass er nach hinten springen musste.

Peng! Peng! Peng!

Die Kugeln bohrten sich lautstark neben mir in den Perserteppich. Ich ließ ihm keine Chance, noch mal zu feuern. Stattdessen sprang ich auf die Beine und warf mich nach vorn. Porter schaffte es, meinen Angriff abzuwehren und mich so davon abzuhalten, ihm meine Klinge in die Brust zu rammen, also trat ich mit meinen schweren Stiefeln auf seinen Fuß – den, den ich schon mit dem Messer aufgeschlitzt hatte.

Der Riese heulte vor Schmerz und humpelte davon. Sein Fuß blieb an einem Tisch hängen, sodass er mit dem Kopf derart heftig gegen eines der Bücherregale schlug, dass die Gebäudemodelle darin klapperten. Er ließ die Waffe fallen und kippte nach vorn, wobei er die Hände nach dem Tisch ausstreckte, um sich abzufangen. Das verschaffte mir die Zeit, die ich brauchte, um vorwärtszuspringen und meine Klinge in seinen Hals zu bohren, bevor ich sie genauso brutal wieder zurückriss. Porter schrie erneut und drückte den Rücken durch, doch die Wunde, die ich ihm verpasst hatte, war tödlich. Wenige Sekunden später sackte er auf dem Tisch zusammen, um von dort zu Boden zu sinken. Er war tot.

Ich umklammerte mein Messer fester und stürmte auf Sebastian zu, der immer noch vor dem Schreibtisch seines Vaters stand.

Statt zurückzuweichen, wedelte er wegwerfend, fast unbesorgt mit der Hand, als würde es ihn gar nicht interessieren, dass Porter tot war. Ich fragte mich, was er da tat; ob er wirklich glaubte, mich mit einer einfachen Handbewegung zurückhalten zu können, obwohl ich doch kurz davor war, ihn endlich zu …

Die Ziegel des Kamins kamen auf mich zugeschossen.

In einer Sekunde rannte ich auf Sebastian zu, erfüllt von der Absicht, ihm mein Messer ins Herz zu rammen. Im nächsten Moment wurde ich von den Klinkersteinen erwischt.

Bumm.

Bumm.

Bumm-bumm-bumm.

Die Ziegel schleuderten mich von links nach rechts und wieder zurück. Ich war wie die silberne Kugel in einem Flipper. Und der Angriff war noch nicht vorüber, obwohl ich schon am Boden lag.

Nein. Sebastian wedelte erneut mit der Hand und noch mehr Steine schossen aus dem Kamin. Sie trafen mich und ließen mich aufschreien. Ich hatte mich immer gefragt, wie es wohl wäre, gesteinigt zu werden – besonders in einem elementaren Duell. Jetzt fand ich es heraus. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die scharfen Kanten der Ziegel meine Kleidung und meine Haut aufschnitten, sodass ich aus Dutzenden Wunden blutete. Nicht lebensgefährlich, aber schmerzhaft.

Die ganze Zeit über hörte ich Sebastian lachen – darüber lachen, wie er mich langsam umbrachte. Ich nahm mein Messer fester in die Hand. Zum Teufel damit.

Die Masse der wirbelnden Ziegel versiegte, obwohl Sebastian erneut mit der Hand wedelte und sich auf den nächsten Angriff vorbereitete. Charlotte drückte sich leise schluchzend gegen eines der Bücherregale an der Wand. Sie wusste, dass ihr Bruder seine Wut jederzeit gegen sie richten konnte, sollte sie sich bewegen.

Ich wartete, bis Sebastian kurz von mir zu den Ziegeln sah, die er kontrollierte, dann schleuderte ich mein Messer auf ihn.

Der Ansturm der Ziegel hatte mein Gleichgewicht durcheinandergebracht, also grub sich die Klinge nicht in seine Kehle, wie ich es eigentlich geplant hatte. Stattdessen traf das Messer seine Schulter, sodass er nach hinten stolperte und zischend ausatmete. Doch wichtiger war, dass er dabei für ein paar kostbare Sekunden den Halt an seiner Magie verlor. Sebastian starrte ungläubig die Klinge an, die in seiner Schulter steckte. Er zögerte kurz, dann hob er eine Hand und zog das Messer heraus. Mit großen Augen starrte er das Blut auf der Klinge an, als hätte er so etwas noch nie gesehen.

»Du Miststück!«, schrie er und schleuderte das Messer in meine Richtung. »Dafür wirst du zahlen!«

Ich achtete nicht auf seine Tirade, duckte mich unter der ungeschickt geworfenen Klinge hindurch, schnappte mir im Laufen Charlottes Arm und zog sie genauso vom Bücherregal weg wie von dem mörderischen Psychopathen, der ihr Bruder war.

Dann rannten wir gemeinsam aus der Bibliothek.
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Sebastians wütende Schreie verfolgten uns, doch ich blendete sein mörderisches Brüllen aus und konzentrierte mich darauf, Charlotte so weit wie möglich von ihm wegzubringen. Wir rannten den Flur entlang, dann zog ich sie in ein Wohnzimmer, das wir durch die gegenüberliegende Tür gleich wieder verließen. Als ich mir sicher war, dass Sebastian uns zumindest nicht sofort einholen konnte, hielt ich mitten im Flur an.

Charlotte schnappte nach Luft. Da war sie nicht die Einzige. Es hatte wehgetan, von den Ziegeln getroffen zu werden, und trotz des Schutzes, den meine Steinsilber-Weste bot, hatte ich mir zumindest eine Rippe angeknackst. Ohne die Weste wäre die Rippe wahrscheinlich gebrochen und hätte meine Lunge durchbohrt. Dann wäre ich langsam auf dem Boden der Bibliothek erstickt.

Charlotte stand neben mir, ihren zitternden Körper an meinen gedrückt. Kleine Schluchzer drangen aus ihrer Kehle und Tränen rannen über ihr Gesicht. Ich umfasste ihren Kopf und zwang sie, mich anzusehen, weil ich hoffte, sie so beruhigen zu können. Einen Augenblick später wurden ihre Augen ein wenig klarer und sie sah mich direkt an.

»Gibt es hier jemanden, dem du vertrauen kannst? Ein Hausmädchen, ein Gärtner, irgendwer?«

Sie nickte. »Es gibt … einen Fahrer«, presste sie zwischen Schluchzern hervor. »Mein Fahrer … Xavier. Ich mag ihn.«

»Dann geh jetzt nach unten, finde Xavier, sag ihm, er soll den Rest der Angestellten warnen, und bring ihn dazu, mit dir von hier zu verschwinden.« Ich ließ sie los. »Bevor Sebastian uns alle umbringt. Er wird nicht ruhen, bis ich tot bin, und ich will nicht, dass du oder jemand anders verletzt wird.«

Charlotte nahm meine Hand und umklammerte sie fest, als wollte sie mir nicht von der Seite weichen. Sanft löste ich meine Finger aus ihrem Halt und drückte sie in Richtung Treppe. »Geh«, sagte ich. »Los. Sofort. Und schau nicht zurück, egal, was auch …«

Die Wand neben mir explodierte.

Ich schubste Charlotte heftig. »Los! Lauf! Jetzt!«

Sie warf mir einen letzten, tief verängstigten Blick zu, bevor ihre Augen groß wurden, weil sie etwas hinter mir entdeckte. Dann drehte sie sich um und rannte so schnell, wie sie nur konnte, den Flur entlang.

Sebastians Lachen erklang hinter mir. »Weglaufen wird sie nicht retten … und dich auch nicht, Gin.«

Langsam drehte ich mich um. Sebastian stand in der Mitte des Flurs, die Hände leicht erhoben. Die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen leuchteten, als er mehr seiner Magie rief. Der Granit, aus dem die Wände bestanden, begann langsam zu wogen, als bestände der gesamte Flur aus Wasser, nicht aus Stein. Die Macht, die Sebastian besaß – seine Kontrolle über die Magie –, raubte mir den Atem. Er war vermutlich der stärkste Elementar, dem ich je begegnet war, auf einer Stufe mit der Feuermagierin, die meine Familie ermordet hatte.

Und jetzt würde er mich umbringen.

Ich hatte noch nie an einem elementaren Duell teilgenommen und hatte auch nie den Wunsch verspürt, das zu tun. Auch jetzt wäre ich dem Duell lieber aus dem Weg gegangen, da ich doch wusste, wie viel stärker Sebastian war als ich. Doch ich ließ mir meine Unsicherheit nicht anmerken. Ich ließ Sebastian nicht erkennen, wie die Zahnräder in meinem Kopf sich drehten, als ich ein zweites Messer in meine Hand gleiten ließ und darüber nachdachte, wie ich nah genug an ihn herankommen konnte, um ihm meine Klinge ins Herz zu rammen.

Sebastian legte den Kopf schräg und lachte erneut. »Versuchst du immer noch, mich mit einem Messer umzubringen? Jämmerlich, Gin. Wirklich jämmerlich.«

Anscheinend war mein Pokerface nicht so gut, wie ich gedacht hatte. Daran musste ich arbeiten – wenn ich das hier denn überlebte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Messer sind mein Ding. Leute aufzuschlitzen, scheint das zu sein, was ich am besten kann. Ich hatte keinerlei Probleme mit deinem Vater. Und bei dir wird es genauso sein.«

»Mein Vater war ein Idiot!«, schrie Sebastian. »Hat ständig die Rolle des guten, aufrechten Bürgers gespielt. Er hat genau das verdient, was er bekommen hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Weil er versucht hat, alle vor dir zu beschützen. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass er dich der Polizei übergeben wollte, weil du all diese Leute umgebracht und verletzt hast. Deswegen hat er Coolidge darauf angesetzt, den Vorfall zu untersuchen.«

Er stieß ein leises Knurren aus.

»Weißt du eigentlich, wie verrückt du gerade aussiehst, Sebastian? Du solltest dich niemals so vor Mab zeigen. Sie würde dich sofort kaltmachen. Sie mag keine Komplikationen, schon vergessen? Und du bist vollkommen irre.«

Er lachte wieder. »Bitte.« Höhnisch verzog er das Gesicht. »Ich werde diese Feuerhexe schon bald auf ihren Platz verweisen. Genauso, wie ich es mit dir tun werde – jetzt sofort.«

Sebastian riss die Hände nach oben. Steine flogen aus den Wänden und schossen in meine Richtung.

Und ich konnte einfach nur dastehen und mich treffen lassen.

Mir blieb keine Zeit, mich zu ducken oder zur Seite zu werfen. Selbst wenn ich es geschafft hätte, mich hinter einen Tisch oder ein anderes Möbelstück zu kauern, hätte mir das nur für einen Moment geholfen, weil der gesamte Flur von oben bis unten aus Stein bestand. Trotzdem ging ich in die Hocke und schlug schützend die Arme über den Kopf.

Ich hätte meine eigene Steinmagie einsetzen können, um meine Haut zu verhärten, doch ich entschied mich dagegen. Ich hatte ein paar Mal vor Sebastian meine Eismagie eingesetzt, überwiegend, um Eiswürfel für unser jeweiliges Getränk zu erschaffen, doch ich hatte Sebastian nie von meiner Steinmagie erzählt. Vielleicht bestand immer noch die Chance – so klein sie auch sein mochte –, dass ich ihn damit überraschen und so die Oberhand gewinnen konnte. Außerdem ging ich nicht davon aus, dass er mich sofort töten würde. Nein, er wollte zuerst noch mit mir spielen.

Die Steine trafen mich von allen Seiten, schleuderten mich erst in die eine, dann in die andere Richtung, während ich versuchte, den Geschossen auszuweichen. Eine Welle aus Stein nach der anderen löste sich aus den Wänden und schoss in meine Richtung. Die Brocken trafen mich in immer schnellerer Abfolge, als stände ich mitten in einem Tornado, der stetig an Kraft gewann.

Und die ganze Zeit über hörte ich Sebastian lachen, vor Freude über mein Leiden, wegen der Schmerzen, die ich ertragen musste, und darüber, wie die Steine immer wieder auf mich niedersausten, weil er es wollte. In diesem Moment wurde mir klar, dass Sebastian mir nicht die Chance geben würde, ihm näher zu kommen. Diesen Fehler würde er nicht begehen und diesmal würde er nicht aufhören, bevor ich nicht tot war.

Also zog ich mich zurück.

Oder zumindest versuchte ich es. Der rasende Wirbelwind aus Steinbrocken machte es mir schwer, meine Umgebung wahrzunehmen. Oder es lag an den Schlägen auf den Kopf, die ich einstecken musste. Letztendlich drehte ich mich nur im Kreis, ohne wirklich voranzukommen.

Schließlich wurde Sebastian es leid, mich mit Steinen zu beschießen. Ich fühlte ein weiteres Aufwallen seiner Magie. Diesmal lösten sich Brocken verschiedenster Größen aus den Wänden. Ich begann, mich unter ihnen hindurchzuducken und an ihnen vorbeizuspringen, fast wie bei einer Partie Völkerball. In gewisser Weise fand genau das gerade statt. Und wenn ich am Kopf getroffen wurde, war ich tot.

Trotzdem, die größeren Steine sorgten dafür, dass ich mehr sehen konnte. Zentimeter für Zentimeter, Meter für Meter zog ich mich durch den Flur in Richtung einer Treppe zurück, die in den ersten Stock führte. Doch selbst wenn ich die Stufen erreichen sollte, würde mir das nicht helfen. Sie bestanden aus Marmor. Sebastian konnte seine Magie mühelos einsetzen, um sie unter mir einstürzen zu lassen, sodass ich einbrach, nur um die zwei Hälften dann wieder zu verbinden und mich so zu Tode zu quetschen. Bei diesem Gedanken konnte ich ein Schaudern nicht unterdrücken.

Und selbst wenn ich es wie durch ein Wunder schaffen sollte, die Stufen nach unten zu rennen, musste ich doch ein weiteres Stockwerk überwinden, bevor ich das Herrenhaus verlassen konnte – ein Herrenhaus, das ausschließlich aus Stein bestand. Sebastian war hier ganz in seinem Element und das gesamte Gebäude um mich herum war eine Todesfalle. Doch mir fiel einfach kein Weg ein, wie ich sonst entkommen sollte. Also musste ich einfach schneller sein als er, obwohl ich fühlen konnte, wie Sebastians Magie in den Wänden pulsierte und das gesamte Stockwerk ausfüllte.

Zisch!

Ein gleißend heller Blitz schoss vom Himmel und das Fenster am Ende des Flurs leuchtete weiß auf wie ein vom Licht angestrahlter Diamant. Dann prasselte Regen gegen die Scheibe und das Licht erlosch, als hätte jemand den Schalter umgelegt. Der Gewittersturm hatte uns endlich erreicht. Den Donnerschlägen zufolge, die das Haus zum Zittern brachten, und den Blitzen, die ich vor den Fenstern sehen konnte, war er …

Ich riss den Kopf herum, während ich mich gleichzeitig unter einem weiteren Steinbrocken wegduckte.

Ein Fenster.

Ich brauchte einen schnellen Weg aus dem Herrenhaus und hier war die Öffnung, die ich brauchte – im wahrsten Sinne. Sicher, ich befand mich im zweiten Stock, aber ich konnte meine Steinmagie einsetzen, um den Sturz abzufangen. Das war die einzige Chance, dir mir blieb.

Ich musste das Fenster erreichen.

Ich stand mitten auf der Kreuzung von zwei Fluren. Ein Korridor führte auf die Treppe zu, während das Fenster am anderen Ende des zweiten Flurs lag, ungefähr zehn Meter von mir entfernt. Sofort begann ich, Entfernungen und Winkel abzuschätzen.

Sebastian verlangsamte die Steine genug, um mir einen höhnischen Blick zuzuwerfen. »Wirst du müde, Gin? Denn ich kann die ganze Nacht so weitermachen.«

Ich ignorierte seine Tirade und rannte auf das Fenster zu.

Erneut erklang Sebastians spöttisches Lachen, als er mich verfolgte. »Oh, Gin! So einfach kommst du nicht davon. Dieser Flur ist eine Sackgasse. Du sitzt in der Falle. Hörst du mich? In der Falle!«

Doch anscheinend war er nicht ganz so selbstbewusst, wie er behauptete, weil er einen weiteren Magiestoß ausschickte, diesmal in den Boden. Auch der begann zu wogen wie vorhin die Wände. Ich wagte es, einen Blick zurückzuwerfen, und erkannte, dass der Granit sich höher und höher aufbaute wie eine Meereswelle, die jeden Moment über mir zusammenschlagen würde, um mich unter sich zu begraben. So würde es kommen. Sebastian würde den Granit über meinem Kopf in sich zusammenfallen lassen, um mir den Schädel zu spalten. Und das wäre mein Ende.

Also holte ich tief Luft und zwang meine Beine, sich noch schneller zu bewegen. Hinter mir hörte ich, wie der Granit in finsterem Vergnügen von der Jagd auf mich murmelte. Der Boden ruckte unter meinen Füßen, versuchte, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch ich sprang vorwärts, schlug mir die Hände vors Gesicht und rief meine Steinmagie.

Mit einem letzten Sprung warf ich mich aus dem Fenster.
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Ich segelte durch die zerberstende Glasscheibe. Mein verzweifelter Sprung katapultierte mich in die Luft, gut eineinhalb Meter ins Freie, aber die Nacht war so dunkel, finster und regnerisch, dass ich nicht sagen konnte, wo oben und wo unten war. Und dann fiel ich in die Tiefe. Ich setzte meine Steinmagie ein, um meine Haut zu verhärten, meinen Kopf, meine Haare und die Augen, zusammen mit dem Rest meines Körpers …

Wumm.

Eine Sekunde später knallte ich auf den Boden.

Die schützende Hülle meiner Magie verhinderte, dass ich mir das Genick brach, doch der heftige Aufprall betäubte mich trotzdem für einen Moment. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich verstand, dass ich noch am Leben war. Ich hatte es geschafft, weit genug zu springen, damit ich in einem der Blumenbeete gelandet war, mitten auf einem von Cesars preisgekrönten Rosenbüschen. Die Hecke war von unserem Zusammenprall vollkommen zerstört. Ich brauchte einen Moment, um mich von den Dornen zu befreien, die sich in meine Kleidung gebohrt hatten, mich aus dem Beet zu rollen und auf die Beine zu kämpfen. Ich machte einen Schritt nach vorn, nur um festzustellen, dass mein linkes Bein mich nicht tragen wollte. Doch ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten und weiterzugehen, obwohl ich heftig humpelte.

Ein scharfes Murmeln riss mich aus meiner Betäubung. Rein instinktiv warf ich mich so weit nach vorn, wie ich nur konnte …

Kawumm!

Ein Teil des Granitbalkons im ersten Stock löste sich vom Haus und landete genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte. Ich wäre zerquetscht worden wie eine Traube, wäre mein Ausweichmanöver misslungen. Ich riss den Kopf nach oben. Drei Stockwerke über mir lehnte Sebastian aus dem zerbrochenen Fenster, das meine Rettung gewesen war.

Er starrte mich böse an, offensichtlich genervt, dass ich seiner Todesfalle erneut entkommen war. Dann wedelte er kurz mit der Hand. Ein weiterer Balkon, ebenfalls im zweiten Stock, löste sich von der Mauer und fiel in meine Richtung, doch ich schaffte es, mich zur Seite zu rollen.

Ich musste mich vom Herrenhaus entfernen, sonst würde Sebastian das Gebäude mit seiner Magie Stück für Stück einreißen, obwohl sich vielleicht immer noch Leute darin aufhielten. Ich konnte nur hoffen, dass Charlotte tatsächlich die Angestellten gewarnt und dass sie Xavier gefunden und ihn dazu gebracht hatte, mit ihr von hier zu verschwinden. Doch ich konnte mir nicht sicher sein.

Erneut kämpfte ich mich auf die Beine und lief los.

 

Stolpernd entfernte ich mich vielleicht zehn Meter vom Herrenhaus, bevor mir klar wurde, dass ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte. Mein Blick huschte über das Grundstück, doch ich sah überall nur Stein, Stein und noch mehr Stein. Die Außengebäude bestanden entweder aus Marmor oder Granit, dasselbe galt für den Pool, die Tennisplätze und die zerstörten Überreste des Mausoleums. Selbst wenn ich es bis zu der Mauer geschafft hätte, die das Anwesen umschloss … Doch selbst die bestand aus Stein und Sebastian konnte seine Magie mühelos dazu einsetzen, mich herunterzuschleudern oder die Wand genauso über mir zusammenbrechen zu lassen, wie er es schon mit dem Mausoleum getan hatte. Ich drehte mich im Kreis, auf der Suche nach einem Fluchtweg, doch ich fand nichts.

Ich sah nicht das Geringste …

Wieder zuckte ein Blitz über den wolkenverhangenen Himmel, diesmal näher, und lenkte meinen Blick in die Ferne. Ich blinzelte in den Regen, und als die gezackte Linie verblasste, erkannte ich dahinter ein goldenes Leuchten. Das Gewächshaus. Die Lichter darin brannten, wie es immer der Fall war.

Ich humpelte in die entgegengesetzte Richtung, da es dort nichts gab, was mir helfen konnte, doch dann wirbelte ich herum.

Das Gewächshaus!

Es war das einzige Gebäude auf dem Grundstück, das aus Glas bestand, nicht aus Stein.

Oh, Sebastian besäße immer noch seine Magie, aber im Gewächshaus hätte er nicht so viel Material, das er gegen mich einsetzen konnte … anders als an der Mauer. Also machte ich mich auf in diese Richtung. Noch während ich mich vom Herrenhaus entfernte, hörte ich, wie die Steine ihr dunkles Murmeln wieder aufnahmen, weil Sebastian durch die Flure rannte.

Er war mir auf den Fersen.

Ich hastete voran, zwang mich dazu, mich schneller zu bewegen, obwohl der Wind heulte und der Regen von allen Seiten auf mich niederprasselte, wie es vor Kurzem noch die Steine des Herrenhauses getan hatten. Ich brauchte länger, als mir lieb war, das Gewächshaus zu erreichen, doch ich schaffte es. Die Tür war verriegelt, aber ich rammte meinen Ellbogen durch eine Glasscheibe an der Tür und öffnete das Schloss. Ich wollte meine Magie nicht verschwenden, nicht einmal das bisschen Eismagie, das nötig war, um ein paar Eis-Dietriche zu erzeugen. Außerdem wusste Sebastian, dass ich hier war. Ich konnte nicht verbergen, wo ich hinging oder wo ich mein letztes Gefecht gegen ihn austragen wollte.

Ich glitt in das Gewächshaus und schloss die Tür hinter mir. Die Lichter waren in der Nacht gedimmt, sodass das Innere in goldenem Halbdunkel lag. Der süße Duft von Cesars Rosen erfüllte die Luft und raubte mir im ersten Augenblick fast den Atem. Ich ließ meinen Blick durch den Innenraum gleiten, auf der Suche nach einem guten Versteck. Ich würde nur eine Chance bekommen, Sebastian anzugreifen, also wollte ich das Beste daraus machen. Ich hatte ihn vielleicht mit meinem Messer an der Schulter verletzt, aber ich war trotzdem viel angeschlagener als er und er konnte mich immer noch mit bloßen Händen erwürgen. Er mochte kein Riese sein, aber dafür war er trotzdem stark genug. Oder er schlug meinen Kopf einfach gegen einen der Pflanzkübel oder Tische, bis mein Schädel brach.

Ich humpelte tiefer ins Gewächshaus. Die drückende Schwüle ließ Schweiß über meine Haut rinnen, bis ich mich fühlte, als stände ich wieder im Regen. Schließlich fand ich ein Versteck, das ich für geeignet hielt … hinter einer Ansammlung von Palmen am Ende des mittleren Gangs. Wenn Sebastian den Gang entlangkam, würde er in meine Nähe kommen müssen, an mir vorbei, um die Bäume zu umrunden. Dann konnte ich aus den Schatten springen und ihm die Klinge in den Rücken rammen.

Das hoffte ich zumindest, weil es meine letzte Chance war.

Also kauerte ich mich hinter die Bäume, nahm mein Messer fester in die Hand und wartete darauf, dass mein Feind mich fand.
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Sebastian brauchte länger als gedacht, das Gewächshaus zu erreichen. Vielleicht war er zuerst zum Eingangstor gegangen, in der Annahme, dass ich fliehen wollte, obwohl ich doch in Wirklichkeit auf ihn wartete, damit wir die Sache zu Ende bringen konnten – so oder so.

Dutzende Male dachte ich darüber nach, das Gewächshaus wieder zu verlassen und mich irgendwo auf dem Anwesen an Sebastian heranzuschleichen. Ich wollte irgendetwas tun, statt hier im Dunkeln zu kauern und eine tödliche Form von Versteckspiel zu spielen. Doch dann dachte ich daran, wie Fletcher im alten Steinbruch geduldig auf Finn und mich gewartet hatte und wie es ihm deswegen gelungen war, uns zu besiegen. Daher beschloss ich, zur Abwechslung einmal den Rat des alten Mannes anzunehmen und seinem Beispiel zu folgen.

Zehn Minuten nachdem ich das Gewächshaus betreten hatte, wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass auch die restlichen Glasscheiben darin zerbrachen. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, sodass ich Sebastians Silhouette im Türrahmen erkennen konnte.

»Komm raus, komm raus, wo immer du bist«, sang er spöttisch.

Ich sparte mir die Mühe, ihm zu antworten.

»Och, komm schon, Gin«, sagte er. »Ich weiß, dass du hier drin bist. Ich habe deine Stiefelabdrücke draußen im Schlamm gesehen. Außerdem haben mir die Steine verraten, dass du in diese Richtung gekommen bist. Stein ist überall, weißt du, sogar in der Erde unter unseren Füßen. Es gibt keinen Ort auf diesem Anwesen, wo du dich verstecken kannst. Auch wenn ich es ziemlich passend finde, dass du dich hierhin zurückgezogen hast. Genau wie mein Vater es in so vielen Nächten getan hat, wenn er sich der wahren Welt nicht stellen wollte. Und jetzt bist du hier und tust genau dasselbe … weil du deinem eigenen Tod nicht ins Auge sehen willst.«

Er hielt inne und wartete darauf, dass ich dämlich genug war, zu antworten oder ein anderes Geräusch von mir zu geben, das ihm meine Position verraten hätte. Bitte. Ich wollte nicht mehr reden. Ich wollte ihn nur noch töten.

Ihn endlich, endlich umbringen.

Sebastian schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie, obwohl das Glas zerbrochen war, sodass nichts zurückblieb als ein leerer Metallrahmen. Dann beugte er sich vor und drückte einen Schalter, sodass alle Lampen flackernd zum Leben erwachten. Ich fluchte innerlich und zog mich so tief in die Schatten zurück, wie ich nur konnte, ohne meine Position zu verlassen. Ich hätte daran denken müssen, die Stromversorgung zu kappen! Aber dafür war es jetzt zu spät.

Sebastians dunkler Blick glitt durch das Gewächshaus. Ich spähte um den Stamm einer Palme, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mein Versteck nicht zu verraten.

Sebastian schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht, dass ich ihm die Sache nicht leichter machte. Dann schlenderte er ein Stück zur Seite, wo die Rosen standen – die dunkelblauen Rosen, die er mir im Pork Pit geschenkt hatte. Diejenigen, die ich vorsichtig zwischen den Seiten eines Märchenbuchs gepresst hatte, ich dumme Gans.

Sebastian pflückte eine der Rosen, dann drehte er sie in seinen Händen, um die dunklen Blütenblätter von allen Seiten zu mustern. »So weich und geschmeidig«, schnurrte er fast. »Genau wie deine Haut. Weißt du, es ist wirklich eine Schande, dass wir nicht eine Art Arrangement finden konnten, Gin. So mühelos, wie du meinen Vater ausgeschaltet hast, wollte ich dir eigentlich das Angebot machen, in Zukunft als meine persönliche Killerin zu arbeiten.« Er hielt inne. »Nun, vielleicht hättest du gar keine andere Wahl gehabt. Die Leute tun fast alles, wenn sie erst mal abhängig von Drogen sind. Das bisschen, was ich in deinen Champagner gemischt habe, war nur der Anfang. Aber natürlich musstest du alles kaputt machen, wie andere Leute es auch ständig tun.«

So also hatte sein Plan für mich ausgesehen. Mich mit Drogen vollpumpen, bis ich vollkommen davon abhängig war – und von ihm. Wann immer ich glaubte, er könnte nicht mehr grausamer werden, überraschte Sebastian mich wieder. Doch jetzt zählte nur noch, die Sache zu Ende zu bringen – ihm ein Ende zu bereiten –, bevor er noch mehr Menschen wehtun konnte.

Hier. Jetzt. Heute Nacht.

Sebastian begann, der Rose die Blütenblätter auszureißen, und verteilte sie gedankenverloren um sich herum, als wäre er ein Blumenmädchen auf einer Hochzeit. Er befand sich drei Gänge von mir entfernt, doch langsam näherte er sich der Mitte des Gewächshauses, wo ich mich versteckte. Also wartete ich darauf, dass er nahe genug kam, um zuzuschlagen.

»Wahrscheinlich hätte diese Art von Arrangement nie wirklich funktioniert«, rief er fast fröhlich, als spräche er über etwas vollkommen Unwichtiges und nicht den totalen Verlust meines Selbst. »Ich meine, schau dir an, wie leicht es mir gefallen ist, dich gegen den alten Mann und seinen Sohn auszuspielen. Du hättest dich niemals so von mir abwenden dürfen. Dieses Risiko wäre ich einfach nicht eingegangen. Nicht bei dir, Gin. Auch wenn mich ziemlich interessiert, wie du zu einer Auftragsmörderin geworden bist. Und warum.«

Wieder hielt er inne, als rechnete er ernsthaft damit, dass ich antwortete. »Ich habe da eine Theorie, weißt du? Tatsächlich hatte ich in den letzten Wochen viel Spaß damit, mir eine Geschichte nach der anderen auszudenken. Ich vermute, dass dir in jüngeren Jahren irgendetwas Tragisches zugestoßen ist, da du ja keine richtige Familie mehr hast. Was war es? Deine Familie wurde ermordet und du bist Profikillerin geworden in der Hoffnung, sie eines Tages rächen zu können? Um auf diese Weise das große Unrecht und die schreckliche Ungerechtigkeit wiedergutzumachen? Hmmm?«

Das kam der Wahrheit näher, als er ahnte. Diese Gründe hatten mich dazu bewogen, mich zur Profikillerin ausbilden zu lassen, obwohl ich immer noch nicht wusste, wer die Feuermagierin gewesen war, die meine Familie ermordet hatte. Aber sollte ich das jemals herausfinden, würde dieses Miststück sterben.

Vorausgesetzt, ich überlebte die nächsten Minuten.

»Ich musste raten, verstehst du, weil du trotz unserer gemeinsam verbrachten Zeit nie wirklich über dich selbst geredet hast«, meinte Sebastian. »Jedes Mal, wenn ich versucht habe, dir persönliche Fragen zu stellen, hast du vom Thema abgelenkt. Darin bist du ziemlich gut. Tatsächlich bist du besser darin, deine Geheimnisse zu wahren, als ich erwartet habe.«

Sebastian erreichte das Ende des Gangs und schlenderte in den nächsten, zurück in Richtung des Eingangs und damit von mir weg.

Bisher hatte ich geglaubt, die längsten Minuten meines Lebens hätten stattgefunden, als ich vor dem Fenster von Tobias Dawsons Bibliothek gehangen und darauf gewartet hatte, dass Mab sich endlich entfernte und damit auch das schreckliche Gefühl ihrer Feuermagie verschwand. Doch das hier war hundert Mal schlimmer.

Trotzdem bewegte ich mich nicht vom Fleck. Ich musste nur abwarten, bis er wieder hierherkam, dann würde das Leben dieses Bastards endlich mir gehören. Dafür konnte ich die Geduld aufbringen. Ich konnte ewig hier warten, solange ich nur wusste, dass Sebastian am Ende sterben würde.

»Natürlich gibt es noch andere Möglichkeiten«, sagte er fast nachdenklich. »Dass es in deiner Vergangenheit gar keine große Tragödie gab. Dass du einfach verflucht gewalttätig bist. Dass es dir gefällt, Leute umzubringen, weswegen du beschlossen hast, zur Expertin in dieser Kunst zu werden. Das habe ich jedenfalls getan. Mein Vater war nicht die erste Person, die ich habe ermorden lassen. Ich habe schon sehr früh gelernt, dass es ein Leichtes ist, Leute dazu zu bringen, genau das zu tun, was man von ihnen will. Man muss nur die richtigen Knöpfe drücken, die entscheidenden Dinge sagen, und die Leute überschlagen sich förmlich, um dir zu gefallen. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Gin. Du lässt dir befehlen, wen du töten sollst, während ich die Befehle gebe. Ein weiterer Grund, warum ich befürchte, dass es mit uns nie geklappt hätte. Aber du musst doch zugeben, dass es Spaß gemacht hat, solange es gehalten hat. Findest du nicht auch?«

Ich antwortete immer noch nicht, sondern konzentrierte mich viel mehr auf die Tatsache, dass er das Ende des zweiten Gangs erreicht hatte, in den dritten Gang getreten war und jetzt wieder in meine Richtung schlenderte.

»Doch unglücklicherweise nähert sich unsere gemeinsame Zeit jetzt ihrem Ende.«

Sebastian hielt an. Ich fürchtete schon, dass er bleiben würde, wo er war, ungefähr in der Mitte des Gangs, doch dann kam er wieder langsam in meine Richtung. Ich holte tief Luft und machte mich bereit. Ich würde nur eine Chance bekommen und die musste ich nutzen.

»Ich weiß, dass du tatsächlich dachtest, wir könnten eine gemeinsame Zukunft haben, aber ich muss etwas gestehen«, verkündete Sebastian fast verschmitzt, als würde er gleich etwas Amüsantes sagen. »Du bist einfach nicht mein Typ, Gin. Du besitzt nicht genug Einfluss, bist nicht reich genug, nicht hübsch genug und sicherlich nicht stark genug.«

In diesem Moment lief er direkt an mir vorbei. Ich trat aus den Schatten, riss mein Messer nach oben und ließ es wieder nach unten sausen, um es ihm in den Rücken zu rammen …

Sebastian wirbelte herum und fing mein Handgelenk ein. Ich versuchte, mich aus der Umklammerung zu befreien, doch er rief seine Magie, bis mein Arm in seiner Stein gewordenen Faust gefangen war.

Der Mistkerl schenkte mir ein selbstgefälliges Grinsen, dann schüttelte er den Kopf. »Oh, Gin. Weißt du denn nicht, dass du dich selbst verraten hast? Das Gewächshaus mag aus Glas bestehen, aber hier drin gibt es immer noch genug Stein, um mir alles über deine Absichten zu verraten, über deine sinnlosen Pläne. Und es gibt auch genug Stein, um dich damit umzubringen.«

Bei seinen Worten zerbrach einer der Pflanztöpfe auf einem Tisch zu meiner Linken. Die entstehenden Splitter schossen durch die Luft und bohrten sich in meinen Oberkörper. Ich schrie vor Schmerz auf und versuchte erneut, meine Hand zu befreien, doch Sebastian packte nur fester zu. Er bedachte mich mit gelangweiltem Blick, dann brach er mir mit einer schnellen Bewegung das Handgelenk.

Ich schrie wieder und diesmal ließ er mich endlich los. Ich stolperte rückwärts, das gebrochene Handgelenk an die Brust gedrückt. Mein Messer entglitt meinen gefühllosen Fingern. Eine Welle des Schmerzes nach der anderen wogte durch meinen Körper. Ich konnte spüren, wie die gebrochenen Knochen aneinanderrieben und sich in meine Haut bohrten, wie der Schmerz stetig an Kraft gewann. Ich musste mich zusammennehmen, um mich nicht zu übergeben.

Doch Sebastian ließ mir keine Chance, mich zu sammeln. Nein, stattdessen ging er zum Angriff über. Er trat vor und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Da er immer noch seine Magie hielt, traf mich seine Hand so hart und schwer wie ein Sack Zement.

Weitere Schmerzen explodierten in meinem Kinn. Ich fiel auf einen Tisch. Da er aus Marmor war, setzte Sebastian seine Magie ein, um die Platte zu zerstören, sodass ich nach vorn stolperte und gegen eine der Glaswände taumelte. Ich hatte gedacht, im Gewächshaus wären wir uns ebenbürtig, doch er hatte recht. Hier drin gab es immer noch genug Stein, um mich damit umzubringen.

Etwas, was er wahrscheinlich schon in einer, höchstens zwei Minuten tun würde. Sobald er damit fertig war, mit mir zu spielen.

Sebastian trat vor, vergrub seine Finger in meinem Haar und riss mich vom Glas weg. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, mich zu wehren, schleuderte er mich schon zu Boden. Ich landete auf meinem gebrochenen Handgelenk. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Sie versuchten, sich miteinander zu verbinden, um den Schmerz zu vergessen, doch ich wehrte mich gegen die Ohnmacht. Wenn ich das Bewusstsein verlor, war ich tot, weil Sebastian mich in aller Ruhe umbringen konnte.

Oder schlimmer: zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren.

Irgendwie schaffte ich es, mich wieder auf die Beine zu kämpfen. Ich drehte mich um, doch Sebastian wartete schon. Ich hob meinen linken, unverletzten Arm und versuchte, ihm einen Faustschlag zu verpassen, doch er wich meinem ungeschickten Angriff mühelos aus. Dann schloss er seine Finger um meine Kehle, hob mich hoch und schleuderte mich nach unten, sodass mein Rücken und meine Schultern auf einem der Tische lagen. Neben mir zitterten die dunkelblauen Rosen in ihren Töpfen, als wären sie schockiert von der Gewalt, die direkt vor ihnen ausgeübt wurde.

Sebastian hielt meine Kehle fest umklammert, dann wedelte er mit dem Zeigefinger seiner freien Hand vor meinem Gesicht herum. »Unter all den Fantasien, die ich in letzter Zeit gehegt habe, Gin, hatte ich am meisten Spaß bei der Vorstellung, wie ich dich letztendlich töten würde. Ich hatte noch keine endgültige Entscheidung getroffen, aber dank dir ist mir einen tolle Idee gekommen. Du scheinst deine Messer sehr zu lieben. Lass mich dir die Art von Messer zeigen, die ich gern benutze.«

Sebastian streckte die Hand aus und drückte seine Finger gegen die Seite des marmornen Pflanztopfes. Entsetzt beobachtete ich, wie der Stein zersprang. Der Topf zerbröselte, sodass sich Rosen und Erde in alle Richtungen ergossen. Auf Sebastians Gesicht erschien ein glückliches, wahnsinniges Lächeln.

Einen Moment später hob er seine Waffe, um sie mir zu zeigen. Es war ein plumpes Messer, ähnlich den Eisdolchen, die ich manchmal erschuf. Doch Sebastian hatte seine Steinmagie eingesetzt, um das Ende zu einer rasiermesserscharfen Spitze zu formen, die mehr als fähig war, mir die Kehle aufzuschlitzen.

Sebastian umschloss mit der Hand immer noch meinen Hals und drückte mich nach unten, dann lehnte er sich vor und zog die Steinklinge über meine Wange. Nicht hart genug, um mich zu schneiden. Noch nicht.

Doch ich konnte hören, wie der Marmor von Sebastians finsterer, schadenfroher Bösartigkeit flüsterte und genau beschrieb, wie er plante, mich mit dieser Klinge aus seinem Element zu töten – meinem Element. Noch etwas, was Übelkeit in mir aufsteigen ließ. Inzwischen hörte ich alle Steine im Gewächshaus murmeln, weil sie nach und nach Sebastians mörderische Absichten in sich aufnahmen.

Sebastian nahm die improvisierte Waffe von meinem Gesicht und musterte es anerkennend. Zweifellos hörte er das Flüstern auch, das von all seinen Geheimnissen sprach …

Und egal, was auch geschieht, du solltest nie, niemals, irgendwem all deine Geheimnisse verraten.

Sebastian hatte erklärt, ich wäre gut darin, Geheimnisse zu wahren. Mir wurde klar, dass ich noch eine Karte ausspielen konnte, dass es ein Geheimnis gab, das ich ihm nicht verraten hatte. Eine Sache, die er nicht herausgefunden hatte wie alles andere. Ich konnte nur hoffen, dass das ausreichen würde, um ihn zu besiegen, ein für alle Mal.

»Sag mal, Süße«, brummte Sebastian, als er den Blick erneut auf mich richtete. »Willst du ein paar letzte Worte sprechen, bevor ich dir die hübsche Kehle aufschlitze?«

»Du hast dich mit der falschen Profikillerin angelegt«, knurrte ich. »Du hast dich mit der Spinne angelegt.«

Er lachte. »Der Spinne? Ist das der jämmerliche Name, den du dir selbst verliehen hast?«

»Darauf kannst du wetten.«

»Und wieso?«

Ich grinste. »Weil man Spinnen nie kommen sieht … bis sie einen beißen.«

Sebastian schnaubte. »Ich sehe Spinnen nie, bevor ich sie unter meinem Stiefel zerquetsche. Und selbst dann achte ich nicht auf sie.«

Dieses Mal lachte ich. »Weißt du was, Sebastian?« Ich grinste ihn höhnisch an. »Bei dir geht es immer nur um Gerede, nie um Taten. Genau wie im Bett. Wenn du mich umbringen willst, dann tu es endlich. Weil ich es ehrlich leid bin, deinem Geschwätz zuzuhören.«

Er starrte mich an und hob die Klinge, doch statt sie mir ins Herz zu rammen, bohrte er sie mir in die rechte Schulter, sodass sich die Qualen auf dieser Seite meines Körpers noch verstärkten. Wieder schrie ich. Leise lachend bohrte Sebastian die Marmorscherbe noch tiefer. O ja. Er wollte mich leiden lassen, bevor er mich umbrachte, was mir vielleicht die Chance verschaffen würde, stattdessen ihn zu töten.

»Wie fühlt es sich an, meine Waffe in der Schulter zu haben, Miststück?«

Ich unterdrückte einen weiteren Schrei. Dann lachte ich.

Er runzelte die Stirn. »Was ist so witzig?«

»Du«, sagte ich. »Weil du einen kleinen Punkt vergessen hast.«

»Wirklich? Was denn?«

»Du bist nicht der einzige Elementar hier.«

Er schnaubte. »Du meinst das jämmerliche bisschen Eismagie, das du besitzt? Du könntest im Moment nicht mal einen Eiswürfel erschaffen und noch weniger kannst du mir Schaden zufügen.«

»Stimmt. Aber Eis ist nicht die einzige Magie, die ich habe.«

Er runzelte verwirrt die Stirn. Ich schickte einen kleinen Magiestoß aus, gerade genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die Aufmerksamkeit aller Steine im Gewächshaus, inklusive des Messers in meiner Schulter. Die Steine begannen erneut zu murmeln, doch diesmal sprachen sie nicht von Sebastians bösen Absichten.

Sondern von meinen.

Er legte den Kopf schräg, überrascht von der plötzlichen Gewalttätigkeit im Stein. Dann ließ er vor Verblüffung meine Kehle los, seine Augen wurden groß und ihm fiel die Kinnlade nach unten. »Du besitzt ebenfalls Steinmagie«, murmelte er. »Du verschlagenes kleines Miststück.«

»Da hast du verdammt recht«, sagte ich. »Und ich weiß genau, was ich damit anfangen werde, du Bastard …«

Sebastian ergriff die Scherbe in meiner Schulter und zog sie aus meinem Körper. Mir blieb nicht einmal genug Zeit für einen Schrei, bevor er sie nach oben riss, entschlossen, mich diesmal wirklich zu töten. Im letzten Moment hob ich die Hand beschützend vor mich, sodass die Klinge die Mitte meiner linken Handfläche durchstieß – innerhalb des Kreises der Spinnenrunen-Narbe – statt meine Brust.

So standen wir da, schwankten vor und zurück, während Sebastian versuchte, seine Waffe in mein Herz zu bohren, und ich mich bemühte, ihn davon abzuhalten.

»Weißt du, Sebastian, dein Vater war vielleicht nicht so stark in seiner Magie wie du, aber er hatte einen speziellen Trick, den ich sehr bewundert habe«, krächzte ich durch die Schmerzen.

»Wirklich? Und der wäre?«

»Das.«

Ich schickte einen kurzen, konzentrierten Magiestoß aus, um das krude Messer in meiner Hand splittern zu lassen, auch wenn mir das noch mehr Pein zufügte. Sebastian zischte und zuckte überrascht zurück, um fliegenden Steinstücken auszuweichen. Ein langer, dünner Splitter löste sich von der Scherbe und fiel neben mir auf den Tisch. Ich ergriff blitzschnell das scharfe Marmorstück, wie ich so oft meine Steinsilber-Messer umklammert hatte.

Dann, bevor Sebastian sich bewegen konnte, bevor er reagieren oder sich wehren konnte, warf ich mich nach vorn und rammte ihm die scharfe Spitze in die Kehle.

Sebastians Mund öffnete sich und ein sanftes Zischen drang über seine Lippen, zusammen mit einer Menge Blut, das auf mein Gesicht spritzte und in meinen Augen brannte wie Tränen. Er stolperte zurück und schickte einen weiteren Magiestoß aus, um den Splitter in seiner Kehle zu zerstören, doch ich hatte ihn zu tief in seinen Körper gerammt, bis zu seiner Schlagader, sodass es eher ein unwillkürlicher, letzter Reflex war als ein wirklicher Versuch, sich zu verteidigen. Die Magie ging nun in unsichtbaren Wellen von ihm aus, brachte weitere Pflanztöpfe und Tische zum Bersten. Steinbrocken schossen in alle Richtungen, auch in die Glaswände des Gewächshauses.

Sebastian schlug die Hand an die Kehle. Dann zog er sie wieder zurück und starrte ungläubig auf das Blut auf seinen Fingern, bevor er mich ansah.

»Adieu, Sebastian«, sagte ich leise. »Du hattest recht. Es hat Spaß gemacht, solange es gehalten hat.«

Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus, sodass noch mehr Blut über seine Lippen drängte. Dann brach er auf dem Boden zusammen und bewegte sich nicht mehr.
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Es dauerte fast zwei Minuten, bis Sebastian verblutet war. Doch als die Pflanztöpfe aus Stein und die Tische endlich nicht mehr zerbrachen, wusste ich, dass er den Tod gefunden hatte. Ich starrte auf den Mann herunter, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn lieben. Ich hätte nichts anderes empfinden sollen als Erleichterung, da er jetzt niemandem wehtun konnte.

Doch ich fühlte mich einfach nur leer – traurig und leer. So, wie er mich beschrieben hatte.

Ich wollte mich gerade von ihm entfernen, als ich eine einzelne blaue Rose bemerkte, die an der Stelle lag, wo wir unseren letzten Kampf ausgefochten hatten. Irgendwie war sie der Zerstörung entkommen und wirkte so perfekt, als wäre sie für einen Strauß abgeschnitten worden. Ich zögerte, dann warf ich die Blume auf Sebastians Körper. Das war das letzte bisschen Gefühl, das mir noch geblieben war – und mehr Respekt, als er nach allem, was er getan hatte, eigentlich verdient hatte.

Ich starrte noch einen Moment auf Sebastian herunter, dann wandte ich mich um und ging davon.

Ich schnappte mir mein Messer vom Boden, verließ das Gewächshaus und lief über das Anwesen, über die Rasenflächen und zurück in die Bibliothek. Dort hob ich das Messer auf, das ich vorhin auf Sebastian geworfen hatte, bevor ich zum Schreibtisch seines Vaters ging und meine lang hinausgeschobene Suche nach der Akte startete, die Coolidge über Sebastian zusammengestellt hatte. Es dauerte nicht lange, sie zu finden, da sie ganz oben auf einem Stapel Papiere lag, der Aktendeckel geöffnet, als hätte Sebastian bei einem Drink in seinen Taten geschmökert. Wahrscheinlich war es genau so gewesen.

Ich nahm auch die Akte mit. Danach musste ich nur noch die Treppen nach unten humpeln, das Herrenhaus verlassen und über die Einfahrt Richtung Tor schlurfen. Inzwischen war mir vollkommen egal, ob mich jemand am Tatort sah. Ich bezweifelte allerdings stark, dass sich noch jemand hier aufhielt. Jeder Angestellte mit ein wenig Verstand hatte das Herrenhaus verlassen, als Sebastian angefangen hatte, das Gebäude mit seiner Steinmagie zu zerreißen.

Also war niemand da, um zu sehen, wie die Spinne ihre Ehrenrunde drehte – sozusagen.

Niemand außer Fletcher.

Der alte Mann wartete in seinem weißen Van auf der Straße vor dem offenen Tor. Ich stolperte über den Gehweg, öffnete die Tür und kroch auf den Beifahrersitz, während ich mein gebrochenes Handgelenk und die Akte an meine Brust drückte.

Fletchers Blick huschte über meinen Körper und schätzte schweigend meine Verletzungen ab. Gebrochenes Handgelenk, Stichwunde in der Schulter, Dutzende Prellungen und Platzwunden von dem Ansturm von Sebastians Steinbrocken. Fletchers Schultern sanken erleichtert nach unten, auch wenn seine Miene ruhig und gelassen blieb.

»Sieht aus, als müssten wir dich zu Jo-Jo bringen«, meinte er.

Ich konnte nur nicken.

Er legte den Gang ein und fuhr aus Rücksicht auf meine Verletzungen langsam und vorsichtig, doch jedes Schlagloch sorgte dafür, dass ich das Gesicht verzog. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, um die Wellen aus Schmerz so gut wie möglich wegzustecken.

Es vergingen mehrere Minuten, bevor Fletcher wieder etwas sagte. »Scheint, als hättest du da drin einen ziemlichen Aufruhr angezettelt«, meinte er sanft. »Die Angestellten konnten gar nicht schnell genug verschwinden. Es gab ein echtes Gedränge, als sie durch das Tor wollten.«

»Gut für sie.«

Ich konnte nur hoffen, dass niemand im Herrenhaus verletzt worden war.

»Willst du darüber reden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht. Vielleicht … später. Okay?«

Fletcher nickte.

Doch ich hatte nicht die Absicht, jemals über das zu reden, was heute Abend geschehen war. Nicht mit Fletcher, nicht mit irgendwem. Niemals. Zum Teil, weil ich es immer noch als Schande empfand, wie leicht Sebastian mich reingelegt und wie schnell ich mich in ihn verliebt hatte. Zum Teil aber auch, na ja … das wusste ich nicht genau. Ich wusste nur, dass all die Dinge, die Sebastian getan und gesagt hatte, jetzt zu meiner Bürde geworden waren. Noch mehr Geheimnisse, die ich wahren musste.

»Vielleicht sollten wir uns in ein paar Tagen, wenn du dich wieder besser fühlst, mal diese Wohnungen gegenüber des Pork Pit ansehen«, sagte Fletcher. »Schließlich sollte eine Auftragsmörderin eine eigene Wohnung haben. Besonders ein Profi wie die Spinne, findest du nicht auch?«

Ich hörte leisen Stolz in der Stimme des alten Mannes mitschwingen. Er hatte mich über die Jahre oft »die Spinne« genannt, trotzdem wusste ich, dass er es diesmal anders meinte als bisher. Vielleicht würde ich ihm demnächst mal erzählen, dass ich die Lektionen, die er mir so lange erteilt hatte, inzwischen verstanden hatte. Darüber, wann man warten und wann man handeln soll, und wie es einem gelingt, zu entscheiden, was gerade angebracht ist. Doch so wie ich Fletcher kannte, hatte er all das bereits begriffen, ohne dass ich es sagen musste. Genauso wie ich wusste, dass ich diese Nacht ohne ihn nicht überlebt hätte.

»Gin?«

Ich lächelte, weil er das von mir erwartete, auch wenn meine eigene Wohnung das Letzte war, woran ich gerade dachte. Trotzdem verstand ich, dass er nett sein wollte, dass er mir sagen wollte, dass ich mich heute Abend auf mehr als eine Weise bewiesen hatte.

»Ja«, sagte ich. »Das wäre toll.«

Er nickte, dann verfielen wir beide in Schweigen.

Ich ließ meinen Kopf gegen das Fenster sinken, versuchte, eine weitere Welle von Schmerzen zu ignorieren, und starrte grübelnd in die Nacht, in Gedanken immer noch bei Sebastian und allem, was zwischen uns geschehen war. Mit jedem Kilometer, den wir fuhren, vergaß ich seinen Verrat und seine Grausamkeit und überzog die wenigen weichen Stellen meines Herzens, die noch übrig waren, mit einer dicken Schicht gefühllosen Eises. Ich schwor mir, dass ich niemals erlauben würde, dass diese Schicht wieder auftaute.

Für niemanden.

Niemals.


Heute
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Damit endete meine Geschichte.

Ich lehnte mich zurück, müde und erschöpft, als hätte ich den Kampf mit Sebastian noch einmal durchlebt und erneut all die Verletzungen davongetragen, die er vor Jahren meinem Körper und meinem Herz zugefügt hatte. Ich brauchte einen Moment, um aus den Erinnerungen aufzutauchen und zu verstehen, dass ich im Pork Pit stand. Dass das, wovon ich gerade erzählt hatte, zehn Jahre her war und nicht erst wenige Minuten.

»Du?«, fragte Owen. »Du hast Sebastian Vaughn umgebracht?«

Ich grinste. »Wer sonst?«

»Daran erinnere ich mich«, meinte er. »Wochenlang gab es in Ashland kein anderes Gesprächsthema. Es war überall in den Nachrichten. Dass Teile des Herrenhauses zerstört waren, dass die Cops einen toten Riesen im Haus und Sebastians Leiche im Gewächshaus gefunden hatten. Soweit ich mich erinnere, ging die Polizei davon aus, dass Sebastian von derselben Person getötet worden war, die auch seinen Vater umgebracht hatte.«

Ich verzog das Gesicht. »Na ja, in diesem Punkt hatten sie tatsächlich recht. Zur Abwechslung mal.«

Owen nahm meine Hand und drückte sie leicht. Er verlangte nicht von mir, dass ich mehr dazu sagte, und er urteilte nicht über das, was ich ihm erzählt hatte. Er ließ mich einfach wissen, dass er für mich da war.

»Schon komisch«, murmelte er. »Wir sind uns damals tatsächlich schon einmal begegnet.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Ich hatte es bis jetzt quasi vergessen. Hast du je an das Mädchen gedacht, das du in dieser Nacht am Straßenrand aufgelesen hast?«

»Manchmal«, meinte er. »Ich habe gehofft, dass es ihr – dir – gut geht. Und dass du diesem idiotischen Freund von dir so richtig die Meinung gegeigt hast.«

»Nun, ich nehme an, das habe ich getan.«

Wieder verzog sich das Gesicht und Owen umklammerte meine Hand fester. So verharrten wir eine Weile, bevor er die Hand ausstreckte und nach einer der Rosen griff, um sie langsam zwischen den Fingern zu drehen.

Er runzelte die Stirn. »Aber ich verstehe das nicht. Warum die Rosen? Wieso die Nachricht? Wieso jetzt, zehn Jahre später, an dem Tag, an dem du Sebastian umgebracht hast? Wer hat die Blumen geschickt? Du hast Sebastian, Porter und sogar Cesar umgebracht. Es ist niemand mehr übrig.«

Ich hob die Hand und berührte ein Blütenblatt. Weich und glatt, genau wie Sebastian gesagt hatte.

»Du hast etwas vergessen«, sagte ich. »Eine Person habe ich nicht getötet.«

 

Es war ein paar Minuten vor Mitternacht, als die Frau die Lichter in der Bibliothek anschaltete und wieder in die Arme des Mannes trat, der neben ihr stand. Die beiden waren vielleicht Mitte zwanzig. Sie kicherten, küssten sich und neckten sich, wie junge Paare es eben taten. Der Kerl war ein hübscher Blondschopf mit kurzen, stacheligen Haaren und Sommersprossen auf den Wangen. Die schwarzen Haare der Frau waren zu einem kurzen Bob geschnitten und sie hatte ausdrucksstarke, braune Augen.

Ich stand in den Schatten und beobachtete, wie sie schmusten. Wenn das so weiterging, würde ich mich verabschieden und in einer anderen Nacht zurückkommen müssen. Ich war keine Voyeurin. Doch ich hoffte, dass sie ihr kleines Stelldichein bald beenden würden. Ich wollte die Sache zu Ende bringen – heute Nacht.

Schließlich zog sich die Frau fast widerwillig zurück. »Tut mir leid, Süßer, aber ich muss heute Abend noch ein wenig arbeiten. Sehen wir uns in einer Stunde?«

Der Kerl schenkte ihr ein kokettes Lächeln. »Ich werde uns eine Badewanne einlassen. Aber warte nicht zu lang … oder das Wasser wird kalt. Und ich auch.«

Die beiden küssten sich noch einmal, bevor der Kerl die Bibliothek verließ. Die Frau sah ihm mit einem Lächeln nach. Dann drehte sie sich um und ging zum Schreibtisch im hinteren Teil des Raums.

Sie kam vielleicht drei Schritte weit, bevor sie die weiße Papiertüte mit dem Logo des Pork Pit darauf bemerkte, die ich mitten auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, daneben ein Chocolate-Chip-Cookie-Kuchen. Sie eilte zum Schreibtisch und starrte auf die Nachricht hinunter, die ich auf den Zuckerguss geschrieben hatte.

 

Alles Gute zum Geburtstag nachträglich.

 

Sie riss überrascht die Augen auf, dann schoss ihr Blick durch die Bibliothek, auf der Suche nach mir. Also trat ich ins Licht, wo sie mich sehen konnte.

»Hallo, Charlotte«, sagte ich.

 

Charlotte Vaughn schnappte überrascht nach Luft und schlug eine Hand an die Kehle, um den rosafarbenen Kamee-Anhänger zu umklammern, die sie trug – der Anhänger, den sie zu diesem Geburtstag vor Jahren bekommen hatte.

»Oh!«, rief sie. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Ich lächelte schmallippig. »Wir wissen beide, dass ich um einiges mehr tun könnte, wenn ich wollte.«

Charlottes dunkle Augen wurden schmal. »Ist das eine Drohung, Gin?«

»Ich weiß nicht. Waren die Rosen eine Drohung?«

Sie starrte mich an. »Wieso sollten sie das sein?«

»Nun, dein Bruder hat mir einmal solche Rosen geschenkt. Doch für uns hat sich die Sache nicht allzu gut entwickelt – nicht für dich, nicht für mich und nicht für ihn.«

Charlottes Blick huschte zu dem Sims über dem Kamin, wo verschiedene Fotos standen. Ich hatte sie mir vorhin angesehen, als ich in die Bibliothek gekommen war. Die meisten der Bilder zeigten Charlotte im Teenager-Alter mit ihrem Vater. Doch es gab auch ein Porträt von Sebastian, der in die Kamera lächelte. Sein Lächeln war wie in meiner Erinnerung – selbstgefällig und frech. Ich hatte ihn nicht vergessen, trotzdem hatte es mich wie einen Schlag in den Magen getroffen, sein lächelndes Gesicht zu sehen, für alle Zeiten in diesem Foto festgehalten.

Charlotte starrte einen Moment lang das Bild von Sebastian an, bevor sie sich abwandte. »Nein, für Sebastian ist es nicht so gut gelaufen – und auch nicht für meinen Vater.«

Ihre Lippen wurden dünn und Schmerz blitzte in ihren Augen auf, zusammen mit mehr als nur ein wenig Wut.

»Du hast jedes Recht, mich für das zu hassen, was ich ihm angetan habe. Ich habe ihn dir weggenommen. Nicht Sebastian und auch niemand anders … sondern ich.«

Charlotte stieß ein bitteres Lachen aus. »Nun, du hast ihn vielleicht umgebracht, aber Sebastian hat dich auf ihn angesetzt. Selbst als Kind war mir das bewusst. Wärst du es nicht gewesen, hätte er einen anderen Auftragsmörder gefunden. Ich mache dich nicht für Papas Tod verantwortlich. Nun, zumindest nicht so sehr wie Sebastian.«

»Wieso also die Rosen? Wieso die kryptische Botschaft? Warum jetzt?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, ich wollte einfach sehen, ob du dich nach all den Jahren noch an mich erinnerst. Ob du dich an Papa erinnerst … und an Sebastian.«

»Ich habe nichts von alledem vergessen. Nicht das Geringste. Egal, wie sehr ich es mir vielleicht gewünscht habe.« Diesmal klang ich verbittert.

Charlotte starrte mich an, dann ging sie zu einem Schrank im hinteren Teil der Bibliothek. Sie öffnete eine der Glastüren, griff hinein und zog eine Flasche Gin heraus. Sie hob sie hoch, damit ich sie besser sehen konnte.

»Wie wäre es mit einem Drink?«, fragte sie. »Um der alten Zeiten willen?«

Ich nickte und ließ mich auf einen der Sessel vor dem Kamin sinken. Während Charlotte unsere Drinks mixte, rief ich meine Magie und lauschte auf die Steine um mich herum. In Nachrichten hatten sie berichtet, dass das Vaughn-Herrenhaus in der Nacht, als ich Sebastian getötet hatte, zum Teil eingestürzt war. Nach seinem Tod hatte das Gebäude jahrelang leer gestanden. Doch jetzt sah es fast genauso aus wie vorher, mit einem bemerkenswerten Unterschied: Die Steine berichteten nicht mehr flüsternd von Sebastians Grausamkeit.

Oh, ich spürte trotzdem eine gewisse Dunkelheit in ihnen, aber das waren die Gefühle einer Person, die selbst eine Menge Horror bezeugt hatte und das nie, niemals vergessen würde. Überwiegend allerdings murmelten der Marmor und der Granit voller Stolz von all der harten Arbeit, die Charlotte geleistet hatte, um das Haus wiederaufzubauen. Sie hatte mehr von der Steinmagie ihres Vaters geerbt, als Sebastian bewusst gewesen war.

Charlotte kam zu mir und gab mir ein Kristallglas, das mit einer klaren Flüssigkeit, ein paar Eiswürfeln und einer dicken Limettenscheibe gefüllt war.

»Gin für Gin, richtig?«, murmelte sie, bevor sie in den Sessel gegenüber sank.

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte in der Pflegefamilie eine Menge Zeit zum Nachdenken. Da bin ich nämlich gelandet, nach allem, was passiert ist.«

Ich nippte an meinem Gin und fühlte, wie die kühle Flüssigkeit durch meine Kehle glitt, um dann eine vertraute Wärme in meinem Bauch zu entzünden. Überall um mich herum flüsterten die Steine von den Geheimnissen – ihren und meinen.

»Die erste Pflegefamilie, in der ich untergebracht wurde, war schrecklich«, sagte Charlotte, den Blick auf ihr Glas gerichtet. »Sie war von der Art, bei der sich die Pflegeeltern nur auf die Schecks freuen, die der Staat ihnen jeden Monat zuschickt. Das Ehepaar hat sich ständig gestritten. Eines Tages hat der Ehemann seine Frau geschlagen – und mich auch. So übel, dass ich mit einem gebrochenen Arm in der Notaufnahme gelandet bin.«

»Leider passiert das in Pflegefamilien häufiger, als man denkt.«

Charlotte zuckte mit den Achseln, dann sah sie mir in die Augen. »Irgendwie war es seltsam. Am nächsten Tag haben sie meinen Pflegevater in einer Gasse hinter irgendeiner Bar in Southtown gefunden. Er war zu Brei geschlagen worden.«

»Stell dir das mal vor«, sagte ich gedehnt. »Dieses Risiko geht man ein, wenn man sich tagsüber oder nachts in Southtown herumtreibt.«

Charlotte schnaubte. »Nun, dieser Vorfall hat dafür gesorgt, dass die Polizei sich einschaltete, und ich wurde in eine andere Pflegefamilie geschafft. Eine viel nettere. Es war ein älteres Ehepaar, das mich wie ihre eigene Tochter behandelt hat.« Sie deutete mit dem Kinn auf ein weiteres Foto auf dem Sims, auf dem Charlotte zwischen einem Mann und einer Frau stand. »Die Smithsons.«

Ich hatte das Foto ebenfalls bemerkt. Ich sagte nichts dazu, sondern nippte nur an meinem Gin.

»Wenn Leute Unfälle haben und sie überleben, behaupten eine Menge Leute, sie hätten einen Schutzengel gehabt«, sagte Charlotte.

»Hmmm.«

»Meine Erfahrung ist da anders«, fuhr sie fort. »Ich hatte nie irgendwelche Unfälle, aber jedes Mal, wenn ich ein Problem hatte – egal, wie es auch aussah –, hat sich immer jemand darum gekümmert. Ich landete in einer schlechten Pflegefamilie, ich bekam eine neue. Jemand hat mich in der Schule drangsaliert, nur um plötzlich damit aufzuhören. Irgendwann hat so ein Kerl mir mal das Auto gestohlen. Er hat es drei Tage später zurückgebracht, gewaschen, poliert und vollgetankt.«

»Ich nehme an, sein Gewissen hat ihm keine Ruhe gelassen, weil er verstanden hat, wie böse seine Taten waren.«

Charlotte kommentierte meinen Sarkasmus mit einer hochgezogenen Augenbraue, dann fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. »Ein anonymer Spender hat sogar dafür bezahlt, die Trümmer des Mausoleums zu entfernen und meine Eltern auf dem Blue-Ridge-Friedhof zu beerdigen, in einem Mausoleum, das genauso aussah wie das alte.«

Diesmal antwortete ich nicht.

»Dann, an meinem achtzehnten Geburtstag – gerade als ich mich fragte, wie ich das College bezahlen sollte –, bekam ich einen Brief von irgendeinem Investmentbanker, in dem stand, mein verstorbener Vater hätte einen Treuhandfonds für mich eingerichtet und dass das gesamte Vaughn-Vermögen auf meinen Namen übertragen wurde. Das Herrenhaus, das Gelände, selbst die Reste, die noch von der Baufirma meines Vaters übrig waren.«

»Klug von deinem Vater, so weit vorauszudenken.«

Charlotte beugte sich vor und sah mir forschend in die Augen. »Aber ich weiß zufällig, dass alles auf Sebastians Namen lief. Er hat es nach dem Tod meines Vaters geerbt. Sebastian hat kein Testament hinterlassen und da ich noch minderjährig war, lag die Sache jahrelang bei den Gerichten. Es gab definitiv keinen Treuhandfonds, da der Großteil des Vermögens meines Vaters verwendet wurde, um die Opfer des Terrasseneinsturzes zu entschädigen. Weißt du, es hat sich herausgestellt, dass Sebastian seine Steinmagie eingesetzt hat, um das Unglück herbeizuführen. Ein Polizist, den mein Vater beauftragt hatte, hat seine Erkenntnisse an die Polizei von Ashland geschickt. Damit war der Name meines Vaters reingewaschen, aber Vaughn Constructions musste trotzdem haften, da Sebastian ein Teil der Firma gehört hatte. Es hat mir nichts ausgemacht, dass diese Leute das Geld bekommen haben. Ich glaube, mein Vater hätte es ihnen selbst gegeben, wäre er noch am Leben gewesen.«

Ich antwortete nicht.

»Ich weiß, dass du das warst, Gin«, sagte Charlotte sanft. »Die Pflegefamilie, die Schulhoftyrannen, der Kerl, der mein Auto geklaut hat, das Geld, das Mausoleum … alles. Du warst das – du hast dich um alles gekümmert. Du hast dich um mich gekümmert.«

Tatsächlich hatte Finn die komplizierteren Angelegenheiten mit dem Geld und das Gerichtsverfahren übernommen – es war einer der ersten richtigen Jobs für seine Bank gewesen. Aber Charlotte hatte recht. Den Rest hatte ich erledigt.

»Wieso hast du das getan? Weil du dich schuldig gefühlt hast, dass du meinen Vater getötet hast?«

Ich umklammerte mein Glas ein wenig fester, fühlte, wie die Kälte in die Spinnenrunen-Narbe in meiner Handfläche einzog. »Falls – und das ist ein großes Falls – ich irgendetwas mit diesen glücklichen Zufällen zu tun gehabt haben sollte, hatte das nichts mit Schuldgefühlen zu tun. Ich bin eine Profikillerin. Ich töte Menschen. Manchmal die falschen, aber trotzdem ist es das, was ich tue, und das, was ich bin.«

»Warum dann?«

Ich sah sie an. »Weil ich weiß, wie es ist, allein und verängstigt und verloren und verletzt zu sein – mit so tiefen Wunden in der Seele, dass man einfach weiß, dass der Schmerz niemals ganz verklingen wird. Vor langer Zeit war jemand freundlich genug, mich aufzunehmen und mir beizubringen, wie ich so gut wie möglich mit diesem Schmerz umgehen kann. Er hat mir geholfen. Und ich schuldete es dir, dasselbe zu tun. Und noch mehr.«

Charlotte starrte mich weiter an. Nach einer Weile nickte sie. Sie hatte meine Erklärung akzeptiert.

»In Erinnerungen schwelgen ist ja schön und gut, aber warum die Rosen? Wieso die Nachricht? Wieso wolltest du wirklich, dass ich heute Abend hierherkomme, Charlotte?«, fragte ich.

Sie sah mich lange Zeit einfach nur an, musterte meine schwarze Kleidung, meine kalte, entschlossene Miene und meine steingrauen Augen.

»Ich wollte dich wissen lassen, dass es mir gut geht«, sagte sie schließlich leise. »Und ich nehme an, ich wollte dir auch Danke sagen, da ich das bisher nicht getan habe.«

»Du musst mir nicht danken«, erklärte ich, meine Stimme rau vor Schuldgefühlen und Bedauern. »Ich habe deinen Vater getötet, Charlotte. Wie ich schon sagte, hast du jedes Recht, mich zu hassen. Um ehrlich zu sein, hatte ich halb damit gerechnet, dass hier ein paar Polizisten auf mich warten, um mich endlich für das zu verhaften, was ich ihm angetan habe.«

Tatsächlich rechnete ein Teil von mir seit Jahren damit, doch es war nie geschehen.

»Ich nehme an, ich hasse dich tatsächlich dafür«, sagte sie. »Und ich habe oft darüber nachgedacht, der Polizei zu erzählen, was du getan hast.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich auch jeden Tag Dankbarkeit dafür empfinde, dass du Sebastian umgebracht hast. Dass du mich vor ihm gerettet hast.«

»Aber das ist kein fairer Tausch«, sagte ich sanft. »Dein Vater war ein unendlich viel besserer Mann als Sebastian. Cesar umgebracht zu haben, gehört zu den Dingen, die ich mein Leben lang bedauern werde. Es schmerzt immer noch und wird es auch immer tun. Wenn ich zurück in die Vergangenheit hätte reisen und etwas hätte ändern können, hätte ich es getan. Ich würde es auch heute noch sofort tun.«

Charlotte blinzelte und blinzelte, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr zwei Tränen über die Wangen liefen. »Ich weiß«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Ich weiß.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und gewann langsam die Fassung wieder. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und vollführte mit der Hand, in der sie ihr Glas hielt, eine Geste, welche die gesamte Bibliothek einschloss.

»Wie du sehen kannst, gehört mir unser Familienanwesen. Ich arbeite daran, es neu aufzubauen und zu restaurieren. Und ich werde Vaughn Constructions neu gründen. Ich werde das weiterführen, was mein Vater begonnen hat.«

»Schön, das freut mich.« Ich meinte es ernst.

»Es geht mir gut. Du musst nicht mehr auf mich aufpassen. Von jetzt an kann ich meine eigenen Kämpfe austragen.«

Ich griff in meine Weste und zog eine Aktenmappe heraus, die ich auf den Tisch zwischen uns warf. »Dann solltest du dir das hier mal ansehen. Denn dein neuer Freund interessiert sich nur für dein Geld, laut dem, was er seinen Freunden bei einem Drink im Northern Aggression erzählt hat. Und die Frau, die du als CFO im Blick hast, hat vor, dein Geld zu veruntreuen, sobald du ihr Zugriff auf deine Geschäftskonten gibst.«

Für einen Moment wirkte Charlotte erschüttert, doch sie erholte sich schnell. Ein freudloses Grinsen verzog ihre Lippen. »Passt du immer noch auf mich auf, Gin?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich halte mich nur auf dem Laufenden. Das ist alles.«

»Als Profikillerin«, meinte sie. »Als die Spinne.«

»Ja. Als die Spinne.«

Mehr sagte sie nicht. Ich wusste auch nicht, ob es noch etwas zu sagen gab. Dieser Abend hatte sich jedenfalls nicht entwickelt, wie ich erwartet hatte. Ich würde eine Weile brauchen, um alles zu verarbeiten. Doch da war noch eine Sache, die ich ihr sagen wollte.

»Weißt du, du solltest Bria Coolidge irgendwann mal anrufen.«

Charlotte blinzelte. »Bria? Ich habe seit Jahren nicht an sie gedacht. Nicht mehr seit … dem Abend meiner Geburtstagsparty.«

»Aber du warst mal mit ihr befreundet und ich bin mir sicher, sie würde gern wieder von dir hören. Sie ist jetzt Polizistin, genau wie ihr Dad, Harry, es war. Sie ist hier in Ashland. Xavier übrigens auch.«

Charlotte musterte mich wachsam. »Woher zum Teufel kennst du Bria und Harry Coolidge?«

»Ich kannte Harry nicht. Nicht wirklich.« Ich grinste sie an. »Aber ich weiß alles über Bria. Sie ist meine kleine Schwester.«

Charlotte starrte mich mit offenem Mund an.

»Ich dachte lange Zeit, Bria wäre tot«, erklärte ich leise. »Aber mir war das Glück vergönnt, sie wiederzufinden. Ich kann dir deinen Vater nicht zurückgeben, aber vielleicht kann ich dir ein paar deiner alten Freunde wiedergeben. Also ruf sie doch mal an. Ich habe ihre Karte auf den Schreibtisch gelegt, neben den Kuchen.«

Charlotte starrte mich weiter an und blinzelte, als könnte sie das Gesagte einfach nicht verarbeiten. O ja, ich wusste, wie sich so was anfühlte.

Ich zwinkerte ihr zu und schenkte ihr mein bestes, mysteriöses Lächeln. »Man sieht sich, Charlotte.«

Dann prostete ich ihr mit dem Glas zu, trank den Rest meines Gins und verließ die Bibliothek.

 

Wie schon ihr Vater beschäftigte Charlotte kaum Wachleute. Darüber würde ich irgendwann mit ihr reden müssen. Ich wollte auf keinen Fall, dass jeder hier reinstürmen konnte.

Ich verließ das Herrenhaus durch die Eingangstür und schlenderte die lange Einfahrt entlang zum Tor. Es war geschlossen, doch ich hatte keine Probleme damit, über die Steinmauer zu klettern und auf der anderen Seite wieder nach unten zu springen. Schließlich war ich genau auf diesem Weg ein paar Stunden zuvor auch gekommen.

Und wie vor all den Jahren wartete ein Wagen auf der anderen Straßenseite auf mich.

Ich spürte einen Stich des Verlustes, weil es kein alter, verbeulter, weißer Van war, sondern ein schicker, silberner Sportwagen, der neueste Aston Martin. Ich öffnete die Tür und glitt auf den Beifahrersitz.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Finn.

Ich sah meinen Ziehbruder an, mit seinen grünen Augen, dem walnussfarbenen Haar und seinem Gesicht, das so sehr dem von Fletcher ähnelte. Wieder spürte ich diesen Stich im Herzen, doch er war jetzt nicht mehr so schmerzhaft … eher süß als bitter.

»Charlotte und ich haben uns darauf geeinigt, die Geheimnisse der jeweils anderen zu wahren.«

Er seufzte, dann verdrehte er die Augen. »Ehrlich, Gin, könntest du das vielleicht noch ein wenig kryptischer formulieren?«

»Egal, was auch geschieht, du solltest nie, niemals, irgendwem all deine Geheimnisse verraten«, sagte ich. »Erinnerst du dich daran?«

Finn schenkte mir einen ratlosen Blick. »Eigentlich nicht. Sollte ich?«

»Ja. Du hast das vor zehn Jahren in Bezug auf Sebastian zu mir gesagt.«

Er reckte sich. »Also dann hatte ich vollkommen recht.«

Jetzt verdrehte ich die Augen.

»Mal ehrlich. Was ist passiert?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Charlotte wollte reden.«

»Über Sebastian? Oder über ihren Vater?«

»Beides. Und noch über eine Menge anderer Dinge.« Ich zögerte. »Sie hat sich zusammengereimt, dass ich immer ein Auge auf sie hatte. Sie weiß von dem Geld, das du für sie in dem Treuhandfond angelegt hast.«

»Wird sie reden?«, fragte Finn, das Gesicht vor Besorgnis verzogen.

»Nein. Sie wird nicht reden. Über nichts. Tatsächlich wollte sie mir danken.«

Finn nickte. »Das kann ich verstehen.« Er starrte durch das Tor auf das Anwesen. »Das alles … Es erinnert mich an diese Nacht mit Dad, als Sebastians Riesen unser Haus gestürmt haben.«

»Ja.«

Finn sah mich an. »Er wäre so stolz auf dich, Gin. Er war immer stolz auf dich, aber niemals mehr als nach dem, was mit Sebastian geschehen ist.«

»Glaubst du wirklich?«

Er streckte den Arm aus und drückte meine Hand. »Ich weiß es.«

Ich starrte in die Nacht hinaus, in Gedanken bei Fletcher und all dem, was er mir beigebracht hatte. »Ja«, sagte ich. »Ich glaube, du hast recht.«

»Machst du Witze?« Finn schnaubte. »Ich habe immer recht.«

Sein unerschütterliches Selbstbewusstsein brachte mich zum Lachen.

»Also, die Nacht ist noch jung. Willst du auf einen Drink ins Northern Aggression?«

»Sicher«, sagte ich. »Owen und ich haben uns nach … dieser Sache dort verabredet.«

»Dann erlaube mir, deinen Streitwagen zu fahren«, sagte Finn. »Und den Chauffeur zu spielen.«

Er legte den Gang ein und fuhr los.

Ich warf einen letzten Blick durch das Tor Richtung Herrenhaus. Mein Blick saugte sich an dem Licht fest, dass hinter dem Bibliotheksfenster brannte. Trotz allem hatte Charlotte überlebt – genauso wie ich.

Weil die Spinne das nun einmal tat.


Lesen Sie weiter, wenn Sie wissen wollen, wie es im nächsten Band der Gin-Blanco-Reihe weitergeht!


Leseprobe zu »Spinnenglut« von Jennifer Estep

Selbst von der anderen Seite des Parkplatzes konnte ich erkennen, dass die zwei Vampire sich etwas näher an Catalina heranschoben, wobei sie breit lächelten und so ihre Reißzähne präsentierten. Es war klar, was Troy damit sagen wollte: Verkauf meine Drogen oder gib mir dein Blut!

Catalina schob das Kinn vor und bedachte Troy mit bösem Blick. Sie würde nicht nachgeben, egal, was auch geschah. Ich bewunderte sie dafür, wirklich, das tat ich. Aber gleichzeitig war das auch dumm von ihr. Sie hätte die Pillen einfach nehmen und später im Klo runterspülen sollen. Ich kannte Catalina, da sie als Kellnerin im Pork Pit arbeitete. Sie schien ein nettes Mädchen zu sein. Sie wollte nicht mit Troy und seinen Schlägern in Kontakt geraten, aber dafür war es jetzt zu spät. Die Sache würde schlecht für jemanden ausgehen.

Wie schön, dass ich auf genau solche Situationen spezialisiert war.

Ich konnte hören, wie Owen am Handy mit mir redete. »Gin?«

Mir wurde bewusst, dass er mir eine Frage gestellt hatte, wahrscheinlich nicht zum ersten Mal, also konzentrierte ich mich wieder auf seine Stimme. »Tut mir leid, Owen. Ich muss weg.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Nö. Ich habe nur ein wenig Müll gesehen, der entsorgt werden muss. Ich bin bald da.«

Damit legten wir auf. Ich schob mein Handy in die Hosentasche, bevor ich die Autotür öffnete und meine Tasche auf den Beifahrersitz warf. Dann schlug ich die Tür wieder zu.

Der scharfe Knall hallte über den Parkplatz und die drei Kerle drehten sich um, um mich anzustarren. Catalina versuchte, sich langsam zurückzuziehen, doch die beiden Vamps bemerkten ihre verstohlene Bewegung und bauten sich vor ihr auf, sodass sie am Maschendrahtzaun in ihrem Rücken gefangen war. Ich stieß mich von meinem Wagen ab, stopfte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte in ihre Richtung.

Catalina erkannte mich, ihre Chefin, natürlich sofort. Sie stieß ein leises Keuchen aus, ihr Gesicht wurde bleich und sie fing an, den Kopf in einer Nein-nein-nein-Geste zu schütteln. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie mich warnen wollte oder sich Sorgen machte, was ich den drei Kerlen antun würde, die sie belästigten.

Troy bemerkte ihre Reaktion nicht. Stattdessen glitt sein Blick an mir vorbei zu meinem Auto. Als ihm klar wurde, dass ich einen Aston Martin fuhr, erschien ein gieriges Grinsen auf seinem Gesicht.

»Hey, hey, hey, heißer Feger«, rief er. »Auf der Suche nach ein wenig Action? Willst du mal so richtig durchstarten? Es dir gut gehen lassen?«

Ich erwiderte sein Lächeln, wobei ich fast so viele Zähne zeigte wie die Vampire hinter ihm. »Etwas in der Art, Süßer.«

Hinter Troy schüttelte Catalina weiter den Kopf. Sie öffnete den Mund, doch einer der Vamps trat an den Drahtzaun hinter ihr – eine klare Anweisung, den Mund zu halten. Doch es gab auch keinen Grund, ihren Atem auf diese Narren zu verschwenden, besonders nicht, um ihnen zu erzählen, mit wem sie sich gerade anlegten. Außerdem hätte Troy ihre Warnung sowieso in den Wind geschlagen. Er war vollkommen auf mich, seine potenzielle Kundin, konzentriert. Ich konnte förmlich die Dollarzeichen in seinen Augen sehen, als er abschätzte, wie viel er mir wohl verkaufen konnte.

Sein Grinsen wurde breiter. »Nun, dann bist du am richtigen Ort, Schätzchen. Denn ich habe genau das Richtige für dich.«

Er streckte mir eine der Tüten entgegen, die er Catalina hatte geben wollen, und ich nahm sie ihm ab. Im durchsichtigen Plastik lag eine einzelne Pille, so tiefrot, dass sie aussah wie ein Tropfen geronnenen Blutes. Ich drehte die Tüte um und stellte fest, dass eine Rune in die Oberfläche der Tablette gestanzt war, ohne mir die Zeit zu nehmen, das Symbol wirklich zu identifizieren.

Trotz der blutigen Farbe und der Rune sah die Pille eher aus wie eine Vitamintablette als wie eine gefährliche Droge. Doch ich wusste sehr gut, wie enorm der erste Eindruck täuschen konnte. Die meisten Leute fanden nicht, dass ich aussah wie eine gefährliche Profikillerin – bis mein Messer sich in ihre Eingeweide bohrte.

»Was ist das?«, fragte ich.

Troy grinste noch breiter. »Das ist das Neueste und Coolste auf dem Markt, Baby. Es wird die Grundfesten deiner Welt erschüttern. Nein, vergiss das – es wird deine Welt in Flammen aufgehen lassen.«

Die beiden Vamps kicherten über seine jämmerlichen Sprüche. Catalina verdrehte die Augen. Genau das wollte ich auch tun, stattdessen beschloss ich, die Farce bis zum Ende durchzuziehen.

Ich schob die Plastiktüte mit der Pille in eine Tasche meiner Jeans. Nicht, weil ich vorhatte, dieses Ding zu schlucken, sondern weil meine Schwester Bria sich zweifellos dafür interessieren würde. Detective Bria Coolidge, die zu Ashlands aufrechten Polizisten gehörte, hatte tatsächlich ein Interesse daran, Drogenhändler zu jagen. Ich half ihr, wann immer ich konnte, trotz meinem eigenen eher blutigen Nebenjob.

»Jetzt, wo du die Ware gesehen hast, lass uns über die Bezahlung reden, Baby«, flötete Troy. »Normalerweise kostet ein solcher Trip dreihundert pro Pille.«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Dreihundert für eine Pille? Das muss ja mal ein wilder Ritt sein.«

»Oh, das ist es«, sagte Troy. »Glaub mir, ist es. Aber wenn du gerade nicht so viel Bargeld dabeihast, kein Problem. Ich bin mir sicher, wir können eine andere Art der Bezahlung vereinbaren.«

Seine braunen Augen huschten über meinen Körper, musterten meine schwarzen Stiefel, die dunkelblaue Jeans und das enge schwarze Tanktop, das unter meiner Lederjacke zu sehen war. Hinter ihm taten die zwei Vamps dasselbe, wobei sie sich die Lippen leckten, als wäre ich eine Flasche Schnaps, die sie gleich kreisen lassen wollten.

Oh, sie würden alle etwas von Gin Blanco abbekommen. Nur nicht auf die Art, mit der sie rechneten.
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